
  
    
      
    
  


  
    
      


      


      Kaye Dobbie


       


      Der Duft der roten Akazie


      Roman


      Aus dem Englischen

      von Karin Dufner


      


      


      


      


      


      


      [image: WB_pos.tif]

    

  


  
    
      


      Die australische Originalausgabe erschien 1997

      unter dem Titel The Dark Dream bei Random House Australia Pty Ltd, Sydney.


      Besuchen Sie uns im Internet: www.weltbild.de


      Vollständige eBook-Ausgabe der bei Weltbild erschienenen Print-Ausgabe.


      Copyright der Originalausgabe © 1997 by Kaye Dobbie


      Published by Arrangement with Kaye Dobbie


      Dieses Werk wurde vermittelt durch die

      Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


      Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2010 by

      Verlagsgruppe Weltbild GmbH, Steinerne Furt, 86167 Augsburg


      Übersetzung: Karin Dufner


      Redaktion: Claudia Krader, München


      Umschlaggestaltung: Zeichenpool, München


      Umschlagmotiv: www.shutterstock.com


      E-Book-Produktion: Uhl + Massopust, Aalen


      ISBN 978-3-86365-711-6


      

    

  


  
    
      


      Die Autorin


      Kaye Dobbie wurde in Victoria geboren und verbrachte den Großteil ihrer Kindheit in New South Wales. Ihre große Leidenschaft ist die Vergangenheit und wahrscheinlich begann sie, über sie zu schreiben, um ihr näher zu sein. Wenn sie nicht schreibt, liest sie oder kümmert sich um ihren Garten. Derzeit lebt sie zusammen mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Bendigo, Victoria.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Herzlichen Dank meiner Agentin Selwa Anthony und meiner Lektorin Julia Stiles für ihre Hilfe und Unterstützung – ich danke euch!


      Außerdem bedanke ich mich bei der Stadtbibliothek und der Historischen Gesellschaft von Bendigo für ihre Mitarbeit bei den Recherchen zu diesem Buch.

    

  


  
    
      


      Winter auf der Straße

    

  


  
    
      


      1


      Sie war allein auf einer Lichtung, mitten in einem dunklen Wald, der sie einhüllte wie eine gewaltige lautlose Welle. Und sie fürchtete sich. Doch selbst während die Angst auf sie einstürmte, wusste sie, dass all das schon einmal geschehen war und dass Menschen nach ihr suchten. Wenn sie nur hier auf dieser Lichtung blieb und sich in der Finsternis ganz ruhig verhielt, würde sie gefunden werden.


      Der Wind blähte die Baumkronen wie Segel auf dem Meer. Sie atmete den würzigen Duft der Nadelbäume ein, legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Der Mond stand direkt über ihr und schwebte am tiefblauen Himmel. Er wirkte wie ein gütiger Freund, der auf sie achtete. Sie spürte Bewegung in der Düsternis und hörte Geräusche. Stimmen riefen ihren Namen. Flackernde Fackeln leuchteten durch die dichten Äste. Als sie die Hände in die Dunkelheit streckte, versanken ihre Finger darin. So abscheulich und weich. Wie Schlamm.


      Schlamm. Obwohl sie noch nicht völlig aus ihrem Traum erwacht war, stellte sie fest, dass es sich tatsächlich um Schlamm handelte, ein widerwärtiges Gefühl, das sie jäh in die Wirklichkeit zurückholte. Sie schlug die Augen auf. Sie hatte pochende Kopfschmerzen und sah alles nur verschwommen, konnte allerdings genug ausmachen, um festzustellen, dass es nicht Nacht war. Außerdem befand sie sich nicht in einem Nadelwald, sondern lag, die Füße höher als der Kopf, auf dem Bauch. Wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht plätscherte Wasser. Ihre Wange ruhte in warmem Morast, der muffig und leicht nach verfaulten Pflanzen roch.


      Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sie sich trotz des wellenartigen Brechreizes und ihres dröhnenden Schädels hastig aufrappelte und auf den Knien rückwärtsrutschte. Die flache Böschung, die zum Wasser führte, war mit niedrigem Gestrüpp bewachsen. Nur ein magerer Schössling überragte seine Artgenossen. Sie griff danach und zog sich daran hoch. Als sie sich umschaute, bemerkte sie, dass sie an einer Art Lagune oder, schlimmer, in einem Sumpf gelandet war. Das reglose Wasser sah trübe aus, und außer ihrem eigenen Atem war nichts zu hören.


      Wie in ihrem Traum war sie ganz allein.


      Benommen kam sie zu dem Schluss, dass sich die Lichtverhältnisse auf merkwürdige Weise verändert hatten. Im nächsten Moment aber wurde ihr der Grund klar: Die bereits tief am westlichen Horizont stehende Sonne war im Begriff unterzugehen. Die Bäume sahen mit einem Mal grüner aus, der Schlamm war brauner als zuvor, und das Wasser machte einen düsteren und geheimnisvollen Eindruck. Sie erschauderte. Als sie ihren Kopf berührte, bemerkte sie, dass ihr Haar auf der einen Seite mit Schlamm verklebt war. Beim Versuch, ihn zu beseitigen, ertastete sie eine dicke Beule auf der Kopfhaut, und ein Schmerz durchfuhr sie, von dem ihr wieder übel wurde.


      War sie gestürzt? Oder hatte sie jemand niedergeschlagen? Das kurze Aufflackern einer Erinnerung an Angst und Schmerzen war schon im nächsten Moment wieder verflogen. Erst als sie sich den Vorfall ins Gedächtnis rufen wollte, erkannte sie, dass alles verschwunden war.


      Alles.


      Sie erstarrte vor Schreck. Alles, was gewesen war und noch sein würde, war fort. Ihr Leben hatte sich in eine blank gewischte Schiefertafel verwandelt. Sie war ein Nichts, eine Neugeborene in einer Welt aus Wasser und Sumpf.


      Mit einem erstickten Aufschrei zog sie sich weiter an dem mageren Schössling hoch und spürte, wie er sich unter ihrem Gewicht bog. Doch sie brauchte den Trost eines anderen Lebewesens, auch wenn dieses nicht in der Lage war zu fühlen. Ein Vogel auf dem letzten Ausflug vor Einbruch der Dunkelheit hüpfte schimpfend zwischen raschelndem Laub und Zweigen hin und her. Schließlich landete er auf einem Ast über ihrem Kopf und stieß einen schrillen Ruf aus. Seine Knopfaugen verschwammen und wurden erst zwei, dann vier. Sie schloss die Augen, um wieder klare Sicht zu bekommen. Als der Schwindel endlich nachließ, schaute sie erneut nach oben. Der Vogel war fort. Sie war allein.


      Verzweifelt versuchte sie, sich an irgendetwas zu erinnern, aber vergeblich. Ihr Verstand war wie leer gefegt und hatte sämtliche Bilder ausgelöscht. Ihre Kindheit, ihre Familie, ihr Leben, alles war fort.


      Da muss doch jemand sein, sagte sie sich mit zitternder Stimme, um sich zu beruhigen. Ganz bestimmt sucht jemand nach mir.


      Eine Brise rauschte in den Blättern, als wolle sie ihr antworten. Sie schauderte und spürte, dass sie Gänsehaut auf den Armen bekam. Während sie über die Haut rieb, war sie plötzlich ganz sicher, dass sie einen Mantel besessen hatte. Einen neuen, dunkelroten. Sie konnte sein Gewicht auf ihren Schultern und sein Schlagen gegen ihre Röcke buchstäblich fühlen. Doch als sie, in der Erwartung, ihn zu sehen, an sich herunterblickte, war da nur ihr dunkles, inzwischen mit Schlamm bespritztes Kleid. Ihre Füße waren nackt und schmutzig.


      Sie sah aus wie eine Bettlerin, und sie hätte auch durchaus eine sein können. Allerdings war sie der felsenfesten Überzeugung, dass sich das nicht so verhielt. Sie wusste, dass sie in Wohlstand gelebt hatte und geliebt worden war. Und obwohl sie die Zweifel wie grausame Kinder umtanzten und verhöhnten, klammerte sie sich an diese Gewissheit.


      Warum bin ich hier?, fragte sie sich und hielt sich den schmerzenden Kopf. Niemand antwortete, es herrschte nur ein gespenstisches Schweigen. Sie wurde von Angst und Einsamkeit überwältigt. Im nächsten Moment rutschte sie aus und klammerte sich panisch an den glatten Stamm des Schösslings. Hinter ihr kräuselte ein unvermittelter Windstoß die Oberfläche der Lagune, als haste jemand darüber und auf sie zu. Sie spürte, wie Todesangst in ihr aufstieg, und befürchtete einen Moment, sie könnte auch noch den letzten Rest Vernunft und Würde verlieren und sich lächerlich machen, indem sie einfach losschrie.


      Da hörte sie das Geräusch.


      Anfangs war es nur ein Raunen wie ein Vibrieren in der Luft. Kurz darauf war ein Rhythmus auszumachen: das Hufgetrappel eines galoppierenden Pferdes. Rufend kämpfte sie sich durch das stachelige Gebüsch am Abhang nach oben. Offenbar gab es dort einen Pfad, auf dem sich jemand näherte. Jemand, der ihr vielleicht helfen konnte!


      Das dumpfe Poltern der Hufe wurde lauter. Als sie im Laufschritt aus dem Gebüsch brach, stürmte das Tier auf sie zu.


      Es war braun, ein hässliches Pferd, wie sie dachte, selbst während sie einen Schrei ausstieß. Der Reiter wich zur Seite aus und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Wie ein Kind schlug sie die Hände vors Gesicht.


      »Hoppla«, sagte der Reiter und zerrte an den Zügeln, worauf das Pferd wieherte und sich halbherzig auf stämmigen Hinterläufen aufbäumte. Allerdings schien es zu müde zu sein, um sich wild zu gebärden, warf nur ein paarmal missbilligend den Kopf hin und her und blieb dann stehen.


      Langsam spreizte sie die Finger und spähte dazwischen hindurch. Der Reiter starrte sie an, als traue er seinen Augen nicht. Er war so mager, dass ihm die Kleider am Leibe schlotterten, und trug einen staubigen Filzhut auf dem zerzausten schwarzen Haarschopf. Sein ebenfalls schwarzer Bart war von grauen Strähnen durchzogen. Die dunklen Augen lagen tief in einem ausgemergelten Gesicht. Er gab einige ihr unbekannte Wörter von sich. War er vielleicht ein Ausländer? Offenbar hatte er geflucht. »Sind Sie verletzt?«, fügte er mit rauer Stimme hinzu.


      War sie verletzt? Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch nachdem sie den Abhang hinaufgeeilt war, war ihr wieder schwindelig und sehr sonderbar zumute. »Ich habe mir den Kopf gestoßen«, antwortete sie mühsam. Ihr Tonfall war melodisch, klar und ihre Sprache gebildet und stand in krassem Gegensatz zu ihrem Äußeren.


      Er musterte sie neugierig. Wäre sie eine afrikanische Löwin gewesen, hätte er vermutlich nicht minder überrascht gewirkt.


      Sie schwankte und wäre beinahe gestürzt. Das sorgte dafür, dass er abstieg. Jedoch schaute er sich dabei in alle Richtungen um, als rechne er damit, jemand könne aus dem Gebüsch gesprungen kommen. Als seine Hand zu seiner Taille wanderte, bemerkte sie, dass er eine Pistole im Gürtel stecken hatte. Immer noch argwöhnisch, näherte er sich.


      »Wer sind Sie?«, erkundigte er sich.


      Plötzlich war sie sehr müde, und ihre Lippen zitterten. »Ich habe vergessen, wer ich bin. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Gerade eben bin ich unten am Wasser aufgewacht, und alles ist weg.«


      Er sah sie aus großen Augen an. »Unten an Seaton’s Lagune?«


      Sie nickte.


      Stirnrunzelnd machte er noch einen Schritt vorwärts. »Blond, blaue Augen«, murmelte er. »Und hübsch unter all dem Schmutz. He«, rief er plötzlich aus, und seine Augen weiteten sich. »Ich habe vorhin mitten auf dem Weg ein Paar Schuhe gefunden und in meine Satteltasche gesteckt. Könnte sein, dass sie Ihnen gehören.« Seine Miene wurde besorgt, und er streckte die Hand nach ihrer Schläfe aus. Als er sie zurückzog, klebte Blut daran, so dunkel und zähflüssig wie Konfitüre.


      »Sie sind verletzt«, stellte er sachlich fest. »Kommen Sie, ich nehme Sie mit zu meinem Freund.«


      Zu seinem Freund?, dachte sie. Aber ihr schwirrte zu sehr der Kopf, um Fragen zu stellen.


      »Sie sollten nicht allein herumlaufen«, brummelte er weiter. »Das ist heutzutage gefährlich. Es wimmelt von Ganoven, die keine Skrupel hätten, Sie für einen Penny kaltzumachen.«


      Sie ließ ihn weiterreden, während er sie in den Sattel hob. Anscheinend hatte er Angst um sie, was beruhigend war, denn ein Mann, der vorhatte, sich an einer Frau zu vergreifen, verhielt sich doch sicher nicht so fürsorglich.


      »Sie müssen mich in die nächste Stadt bringen«, teilte sie ihm mit, wobei sie das Pochen in ihren Schläfen zu übertönen versuchte. Befehle zu geben erschien ihr vertraut. Vermutlich hatte sie es früher auch schon getan.


      Allerdings wollte er nichts davon hören. »Ich nehme Sie mit zu Adam«, beharrte er.


      Wer war Adam?, hätte sie sich gern erkundigt. Doch das Pferd scharrte, eindeutig verärgert über die fremde Frau auf seinem Rücken, ruckartig mit den Hufen, sodass sie Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Der Mann stieg hinter ihr auf.


      »Also los. Es ist nicht weit«, meinte er aufmunternd, stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und kehrte auf dem Weg zurück, den er gekommen war.


      Der Kopf fiel ihr beinahe vom Hals, sodass sie schon damit rechnete, er könnte jeden Moment hinter ihnen über die Straße rollen. Bei dieser Vorstellung musste sie schmunzeln, obwohl sie wusste, dass sie nicht bei klarem Verstand sein konnte, wenn sie solchen Gedanken nachhing.


      Das Pferd, das vermutlich keine Lust hatte, die doppelte Last zu tragen, trottete starrsinnig langsam dahin, weshalb der Ritt sich eine schiere Ewigkeit hinzog. Vor Schmerz und Erschöpfung sackte ihr der Kopf vornüber, bis ein fliegender Käfer vorbeisurrte und ihr Gesicht streifte. Als sie seine kratzigen Beine auf der Wange spürte, schrie sie auf und wedelte das Insekt weg. Allein der Gedanke, er könne sich in ihrem Haar verheddern, ließ sie erschaudern, sodass sie beschloss, wach zu bleiben.


      Hin und wieder sprach der Mann sie an, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass sie bei Besinnung war. Dabei stand ihm der Atem wie eine weiße Wolke vor dem Mund. Er verriet ihr, sein Name sei Harvey. Gerade habe er eine schlechte Nachricht erhalten und sei auf dem Weg in einen Gasthof gewesen, um seine Sorgen zu ertränken. Er habe schon beinahe vergessen, wie Rum schmecke. Sie entnahm seinen Worten, dass er auf einer einsam gelegenen Schaffarm arbeitete.


      »Gleich sind wir da«, sagte er immer wieder und fügte hinzu: »Bei Adam sind Sie in Sicherheit. Er weiß, wie man Ihnen helfen kann.«


      Dass er sich seiner Sache so sicher war, flößte ihr Vertrauen ein.


      Inzwischen dämmerte der Abend, doch der Mond stand hoch am Himmel, sodass sie den Weg gut erkennen konnten. Er erinnerte an ein schmales, bleiches Band, das sich durch die Dunkelheit schlängelte. Die Bäume waren schwarze Schatten und neigten sich ihnen bedrohlich entgegen. Zitternd und benommen schaute sie sich um. Vielleicht bin ich ja tot, dachte sie. Möglicherweise bin ich an Seaton’s Lagune gestorben, und der Mann, der sich Harvey nennt, ist der Tod. Und jetzt bringt er mich in den Himmel? Oder in die Hölle.


      Sie drehte mühsam den Kopf, um festzustellen, ob sich unter dem struppigen schwarzen Bart ein glatter weißer Schädel verbarg. Aber sein Gesicht war zwar eingefallen, jedoch nicht furchterregend. Als er ihr aufmunternd zulächelte, bemerkte sie, dass er fast keine Zähne mehr hatte. Im nächsten Moment bog das Pferd um eine Kurve im Pfad, und sie erreichten einen Lagerplatz.


      Sie blinzelte. Das lodernde Lagerfeuer malte seltsame Schatten an die Bäume. Den Karren unter den Bäumen, das daneben weidende Pferd und den bellenden Hund nahm sie kaum zur Kenntnis. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Mann, der am Feuer kauerte, den Kopf hob und ihnen entgegenblickte. Als das Pferd keuchend auf ihn zukam, richtete er sich langsam auf. Das Feuer tauchte ihn in einen roten und orangefarbenen Schein, als stünde er selbst in Flammen.


      »Adam«, rief Harvey mit rauer Stimme. »Das ist Adam. Jetzt kann Ihnen nichts mehr passieren«, meinte er dann beruhigend zu ihr.


      Das Pferd hielt inne und war zu müde, um sich zu beschweren, während der Hund es kläffend umkreiste. Harvey stieg ab und wollte ihr aus dem Sattel helfen. Aber als ihre nackten Füße den harten Erdboden berührten, gaben ihr die Knie nach, sodass er sie ungeschickt stützen musste.


      »Wolf!«, pfiff Adam den Hund zurück. »Ist sie verletzt?«, fragte er dann.


      »Jemand hat ihr ordentlich eins übergebraten. Vermutlich Straßenräuber. Sie haben sie einfach niedergeschlagen und in Seaton’s Lagune geworfen. Oder wenigstens dicht daneben. Als sie hinauf zur Straße gekrochen ist, habe ich sie gefunden. Hätte sie beinahe über den Haufen geritten.«


      »Kennst du sie?«, erkundigte sich Adam.


      »Klingt wie eine Schottin. Habe sie noch nie in dieser Gegend gesehen.«


      Obwohl es sie gewaltige Anstrengung kostete, den Kopf zu heben, musste sie einfach sehen und nicht nur hören, was um sie herum vorging. Während Harvey seinen Freund besorgt betrachtete, wurde sie von Adam gemustert. Er war mittelgroß und kräftig gebaut. Blondes Haar fiel ihm strähnig über die Schultern; ein Bart verdeckte den Großteil seines Gesichts. Er war zwar jünger als sein Begleiter, wirkte aber ebenso ungehobelt und schmutzig. Wie ein fahrender Händler, dachte sie. Er hatte auch die dunklen, flinken und klugen Augen eines Menschen, der ständig unterwegs ist.


      Offenbar brauchte er nicht lange, um sich ein Bild von der Lage zu machen. »Ich kümmere mich um ihren Kopf«, verkündete er, hakte sie unter und nahm sie Harvey ab. Kurz ängstigte sie ihre eigene Hilflosigkeit, und sie wehrte sich gegen den Griff des Fremden. »Ich tue Ihnen nichts«, flüsterte er ihr ins Ohr, worauf sie sich nicht mehr sträubte und sich an ihn lehnte.


      »Du musst die Wunde reinigen«, merkte Harvey sachlich an. »Salz genügt, wenn du nichts anderes dahast. Von Kopfwunden lasse ich lieber die Finger. Man weiß nie, ob es drinnen weitere Schäden gegeben hat, die man nicht sehen kann. Vielleicht sollten wir sie besser zu einem Arzt bringen.«


      Adam würdigte ihn kaum eines Blickes. Er führte sie zum Lagerfeuer und hielt sie an den Armen fest, damit sie sich neben ihn setzen konnte. Sofort wurde ihr viel wärmer. Bis jetzt hatte sie gar nicht bemerkt, wie durchgefroren sie war, und sie schauderte. Nachdem Adam einen Kessel mit Wasser in die Glut gestellt hatte, holte er ihr eine Decke.


      »Kommst du allein zurecht, mein Junge?«, fragte Harvey. Er beobachtete sie und trat dabei von einem Fuß auf den anderen.


      »Ja, ich schaffe das schon. Dafür ist sie dir etwas schuldig, Harvey.«


      Harvey murmelte verlegen eine Antwort. »Dann reite ich jetzt zum Gasthof«, fügte er, ein wenig lauter, hinzu. »Ich habe mich so auf ein Glas gefreut und keine Lust, bis morgen zu warten.« Er leckte sich die Lippen, um seine Worte zu bekräftigen.


      Sie richtete sich auf. »Danke, Mr Harvey«, stieß sie mühsam hervor.


      Harvey schenkte ihr ein zahnloses Lächeln. »Du bist ein Glückspilz, Adam.«


      Sie fand diese Bemerkung reichlich seltsam. Einen Mann, der eine verletzte Frau mit Gedächtnisschwund am Hals hatte, konnte man wohl kaum als Glückspilz bezeichnen. Sie schloss die Augen. Die beiden Männer unterhielten sich, allerdings so leise, dass sie nichts verstand. Wolf, der Hund, näherte sich, schnupperte neugierig an ihrem Rock und ließ sich dann mit einem Seufzer am Feuer nieder. Sie hörte, wie Harveys Pferd sich in der Dunkelheit entfernte und rasch in Galopp verfiel. Dann trat der fahrende Händler – Adam – ans Feuer, und ihr wurde klar, dass er den kochenden Wasserkessel von der Glut nahm.


      Mühsam öffnete sie die Augen einen Spaltweit, um ihn zu beobachten. Er streute etwas, das wie Salz aussah, ins Wasser und rührte um, damit es sich auflöste. »Um Ihre Wunde zu reinigen«, erklärte er, ohne aufzuschauen. »Hat Harvey Ihnen etwas zu trinken gegeben?«, fügte er mit einem raschen Seitenblick hinzu.


      Als sie den Kopf schüttelte, ging er zu einem Deckenbündel am Boden, offenbar sein Nachtlager, hinüber und kehrte mit einer Wasserflasche zurück, die er ihr hinhielt. Sie setzte die Flasche an und schluckte die kühle, brackige Flüssigkeit. Es schmeckte himmlisch, doch als sie weitertrinken wollte, nahm er ihr die Flasche ab.


      »Das genügt für den Moment. Wenn Sie zu viel trinken, kommt vielleicht alles wieder hoch.«


      Er stellte die Flasche weg und steuerte auf den Karren zu, worauf Wolf sich aufrappelte und hinter ihm hertrottete. Sie starrte gebannt ins Feuer und beobachtete seine sich ständig verändernden Farben. Erst züngelten die Flammen golden und orangerot, dann wieder loderten sie in einem zornigen Scharlachton empor, wenn der Wind hineinfuhr. Der Wind war es auch, der ihr Rauch ins Gesicht wehte, sodass sie husten musste und ihr die Augen brannten.


      »Gehören die Ihnen?«


      Seine Stimme schreckte sie auf. Sie blinzelte, versuchte, genau hinzusehen, und stellte fest, dass es sich bei den Gegenständen, die Adam ihr hinhielt, um ein Paar Schuhe handelte.


      »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Wo haben Sie die her?«


      »Harvey hat sie auf der Straße gefunden«, erklärte er ihr mit ruhiger Stimme. »Wahrscheinlich haben Sie sie verloren – Sie oder ein anderer.«


      »Ich erinnere mich nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich habe alles vergessen.«


      Er starrte sie entgeistert an. »Meinen Sie … wirklich alles?«


      »Ja. Ich kenne nicht einmal meinen Namen.« Das Pochen in ihrem Schädel steigerte sich, sodass sie fest die Augen zukneifen musste, um es zu lindern.


      »Nicht einmal Ihren Namen«, wiederholte er leise. »Hier, probieren Sie sie an«, forderte er sie freundlich auf, kniete sich vor sie und steckte einen Fuß in den Schuh. Er passte so ausgezeichnet, wie es nur ein alter Schuh kann, dessen Leder sich dem Fuß der Trägerin angeglichen hat, bis er beinahe zur zweiten Haut wird.


      »Dann sind es wirklich meine.« Ihre Stimme klang fremd und hoch wie die eines Kindes.


      Der Mann musterte sie, und plötzlich funkelten seine Augen belustigt. »Wir können Sie ja Cinderella nennen.«


      Verdattert sah sie ihn an. Sein Gesicht begann langsam, sich zu drehen. Im nächsten Moment stellte sie fest, dass die ganze Welt um sie herumwirbelte. Sie trudelte auf den dunklen Wald zu, von dem sie an der Lagune geträumt hatte. Nun war sie zwischen den hohen Stämmen. Der Mond schwebte über ihr, und der Duft von Nadelholz erfüllte ihren Kopf.


      Und dann war da gar nichts mehr.


      Ihre Finger bewegten sich, zuckten und tasteten. Nur, dass sie diesmal auf Stoff trafen, nicht auf Schlamm. Der Stoff war warm und weich und bedeckte sie von Kopf bis Fuß, dass sie nicht fror. Außerdem stieg ihr nicht der Gestank faulender Pflanzen in die Nase, sondern Rauch, der sich in ihrer Kehle fing und Hustenreiz auslöste. Er überdeckte all die anderen fremden Gerüche nach Erde, Busch und Hund.


      Als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass sie auf einer Decke lag. Eine zweite Decke war über sie gebreitet, und das Feuer neben ihr war heruntergebrannt. Wolf hatte sich an sie gekuschelt. Mit seinem derben grauen Fell sah er seinem Namenspatron ausgesprochen ähnlich. Sie tätschelte sanft seinen Kopf, worauf er ein braunes Auge öffnete und sie schlaftrunken und zufrieden anblickte.


      Am Zustand des Feuers und der Stille erkannte sie, dass es schon sehr spät war. Die Luft außerhalb ihres gemütlichen Nachtlagers schien eiskalt zu sein. Sie bewegte sich, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Ihr Kopf fühlte sich anders an, und als sie nachtastete, stellte sie fest, dass ihre Wunde gereinigt und provisorisch verbunden worden war.


      »Haben Sie Durst?«


      Die Stimme klang nicht vertraut. Als sie den Kopf wandte, meldeten sich die pochenden Schmerzen zurück. Er befand sich wenige Meter von ihr entfernt – eine halb aufgerichtete schattenhafte Gestalt am Boden. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie aufgewacht war, denn er erhob sich und kam näher. Wolf wedelte mit dem Schwanz. Da fiel es ihr wieder ein – der blonde Händler mit den dunklen Augen. Wie war noch einmal sein Name? Adam, genau! Der Mann hieß Adam.


      »Ja«, antwortete sie, eine gewaltige Untertreibung, denn ihre Kehle war staubtrocken.


      Er beugte sich über sie, half ihr, sich aufzurichten, und hielt ihr einen Becher hin. Das Wasser schmeckte brackig, sodass sie zu würgen begann. Er kniete neben ihr und beobachtete sie aufmerksam, als er rechne er damit, dass sie etwas sagen oder tun würde. Vielleicht, so dachte sie spöttisch, wartete er ja auch nur darauf, dass sie sich übergab.


      Das Wasser verharrte eine Weile in ihrer Kehle und glitt dann zum Glück hinunter. Sie atmete erleichtert auf, denn sie wollte sich nicht in seiner Gegenwart erbrechen. Sie wünschte, sie wäre nicht so schmutzig und zerzaust, mit offenem Haar und nackten Beinen gewesen. Denn so fühlte sie sich noch ausgelieferter, als sie es ohnehin schon war.


      Sie hob den Kopf. »Danke«, krächzte sie höflich.


      Er betrachtete sie, immer noch schweigend. Inzwischen pochte ihr Schädel, als spränge jemand darin herum.


      »Ich brauche Sie nicht mehr«, murmelte sie, ohne wirklich zu wissen, was sie sagte. Sie wünschte nur, die Kopfschmerzen würden endlich aufhören.


      Er lachte erstaunt auf. »Nein, so haben wir nicht gewettet, Cinderella. Zuerst muss ich Sie in Sicherheit bringen.«


      Langsam und vorsichtig zwang sie sich, ihn anzusehen. »Wirklich?«


      »Ich empfinde es als meine Pflicht«, erwiderte er leise.


      »Mir tut der Kopf weh«, beklagte sie sich.


      Lächelnd lehnte er sich zurück. »Kein Wunder. Vermutlich nützt es nichts, wenn ich Ihnen sage, dass es noch viel schlimmer hätte ausgehen können.«


      Als sie das Gesicht verzog, wurden die Schmerzen stärker. »Nein, da haben Sie recht.«


      »Irgendwo unterwegs begegnen wir sicher einem Arzt«, fügte er hinzu. »Bis dahin müssen Sie durchhalten.«


      Sein Gesicht lag im Schatten, und seine dunklen Augen sahen sie an. Sie erinnerte sich an den ersten Eindruck, den er auf sie gemacht hatte. Sie hatte ihn für einen fahrenden Händler gehalten, und sie fragte ihn, ob das zutraf.


      »Ich habe mir ein Pferd und einen Karren angeschafft«, antwortete er nach einer Weile. »Mein Plan ist, durch den Verkauf von Waren auf den Goldfeldern von Bendigo Geld zu verdienen. Vermutlich bedeutet das, dass ich eine Art Händler bin.« Er schmunzelte. »Ich führe Decken, Stiefel, Kleider, Stoffe, Pfannen, Spitzhacken, Nägel, Mehl, Salz, Zucker, Rosinen, Pökelfisch, Tee und eine Auswahl verschiedener Käsesorten.« Er zwinkerte. »Alles Dinge, die man auf den Goldfeldern gut an den Mann bringen kann, Cinderella.«


      »Goldfelder?«, wiederholte sie leise.


      Er lachte leise auf. »Offenbar haben Sie wirklich ordentlich was abgekriegt. Seit Ausbruch des Goldrauschs steht die ganze Gegend kopf, Cinderella. Ballarat, Mount Alexander und Bendigo sind die wichtigsten Fundgebiete. Doch es gibt außerdem noch ein paar kleinere. In Melbourne leben inzwischen fast ausschließlich Frauen und Kinder, und im Hafen liegen viele verlassene Schiffe. Jeder gesunde Mann hat sich auf den Weg zu den Goldfeldern gemacht, um reich zu werden. Ich habe gehört, man könne die Goldklumpen aus dem Boden graben wie Kartoffeln.« Allerdings war seine Miene zweifelnd. »Alles ist im Umbruch. Das können Sie nicht vergessen haben.«


      »Nein«, sagte sie zögernd und prüfte ihr Gedächtnis wie eine schwankende Hängebrücke, die über einen tiefen Abgrund führte. »Ich glaube, ich erinnere mich an einen Goldrausch.« Froh, dass ihr wieder etwas eingefallen war, strahlte sie ihn an.


      Lächelnd tätschelte er ihr die Schulter, eine Geste, die gleichzeitig als Trost und als Glückwunsch gedacht war. Da er die Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt hatte, bemerkte sie blaue und grüne Muster auf seinem gebräunten Unterarm. Eine Tätowierung, dachte sie. Er hat eine Tätowierung. Kurz hatte sie den Eindruck, als könnte das für sie von Bedeutung sein.


      Unwillkürlich griff sie nach seiner Hand, um sie sich besser anzusehen. Die Tätowierung stellte eine Meerjungfrau dar, die sich um seinen kräftigen Unterarm wand. Ihre blonden Locken schlängelten sich über ihren nackten Oberkörper, ohne ihn ganz zu bedecken. Unter dem geschwungenen Fischschwanz stand ein Datum: 1849.


      Die Meerjungfrau war wunderschön, aber auch sehr nackt, was sie ein wenig schockierte. Außerdem erschien ihr das Gesicht vertraut. »Ich kenne sie, oder?«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.


      Adam war ernst geworden. »Das sind Sie«, erwiderte er. »Oder jemand, der Ihnen so ähnelt, dass es keinen Unterschied macht.« Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Als sie feststellte, dass sie noch immer seine Hand hielt, ließ sie sie los.


      »Aber wir sind uns nie zuvor begegnet, richtig?«, flüsterte sie.


      Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe Sie noch nie im Leben getroffen, Cinderella.«


      »Welches Jahr haben wir jetzt?«, fragte sie in scharfem Ton, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Immer noch 1849?«


      Seine Augen funkelten belustigt, als habe es die kurze Missstimmung nie gegeben. »Nein, 1852. Winter 1852.«


      Sie nickte langsam. Die Jahreszahl bedeutete ihr nichts.


      »Wollte ich möglicherweise nach Melbourne? Ist es weit dorthin?«


      Er runzelte die Stirn. »Etwa vierzig Kilometer. Doch die Straße über die Keilor Plains hat sich wegen der Regenfälle und der vielen Wagen, die nach Norden rollen, in eine Schlammpiste verwandelt. Sie ist unpassierbar geworden. Soweit ich gehört habe, ist es auch in die entgegengesetzte Richtung schlimm. Bei gutem Wetter dauert die Fahrt von Melbourne nach Bendigo Creek ungefähr eine Woche. Wenn es allerdings so weiterregnet, wird man für anderthalb Kilometer genauso lang brauchen.« Er hielt inne. »Wie ich schon sagte, bin ich unterwegs zu den Goldfeldern in Bendigo. Aber ich könnte Sie in einem der Gasthöfe an der Straße absetzen.« Jedoch schien ihm die Vorstellung nicht zu gefallen. Der Gedanke, unter Fremden zurückgelassen zu werden, löste eine starke Verlustangst in ihr aus, denn dieser Händler war für sie bereits jemand geworden, an den sie sich in dieser verwirrenden Welt klammern konnte.


      »Vielleicht wollte ich ja auch zu den Goldfeldern«, wandte sie deshalb rasch ein.


      »Nun, mag sein. Möglicherweise wurden Sie von Straßenräubern überfallen. Es wimmelt hier von diesen Halunken, die stets auf der Suche nach einem wehrlosen Opfer sind. Ihr Mann könnte Ihnen geschrieben haben, er habe einen großen Fund gemacht. Einige Goldgräber lassen ihre Frauen und Kinder nachkommen. Tragen Sie einen Ehering?«


      Als sie die Hand hob und ihre Finger betrachtete, war da kein Ring. Allerdings wies der dritte Finger ihrer linken Hand eine helle Stelle auf, wo ein Ring gesessen haben konnte. Sie starrte darauf, bis ihr die Augen wehtaten, aber vergeblich. Ihr Gedächtnis weigerte sich hartnäckig, seine Geheimnisse preiszugeben.


      »Sicher gestohlen«, stellte er mit finsterer Miene fest. »Nun, wenigstens haben wir jetzt herausgefunden, dass Sie Mrs Cinderella sind. Wenn Sie irgendwo einen Ehemann haben, wird er Sie sicher suchen. Ich würde es an seiner Stelle tun.«


      Plötzlich war sie so müde, dass sie ihm kaum noch folgen konnte. »Sie dürfen mich nicht weiter so nennen«, murmelte sie und schloss die Augen. »Das ist kein richtiger Name.«


      Also gab es Menschen, die sie liebten, und ein Zuhause, das ihr vertraut war. Deshalb erschien es ihr nicht richtig, dass sie mit einem Fremden im stillen, einsamen Busch saß. Vielleicht ist morgen ja alles wieder gut, sagte sie sich.


      »Cinderella passt zu Ihnen«, durchdrang seine Stimme den Schlaf, der sich über sie senkte. »Bis sich alles aufklärt, werde ich Mrs Seaton zu Ihnen sagen. Schließlich wurden Sie an Seaton’s Lagune gefunden.«


      Cinderella Seaton, ein Name, der so gut war wie jeder andere. Seine Stimme wurde immer leiser. Sie kuschelte sich in die warme Decke und schlief ein.
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      Als sie erwachte, dämmerte der Morgen, und ihre Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Ihr Schlaf war tief und erfrischend gewesen und hatte sie für den neuen Tag gestärkt. Während sie noch eine Weile dalag, wurde ihr klar, dass es sich, anders als am Vorabend erhofft, nicht um einen Traum handelte. Sie war tatsächlich allein und hatte ihre Vergangenheit vergessen. Diese Erkenntnis war zwar erschreckend, allerdings nicht so Angst einflößend wie in der letzten Nacht. Der Morgen hatte ihre Zuversicht geweckt. Neugierig sah sie sich um.


      Die Lichtung war in fahles Sonnenlicht getaucht. In den Schatten waberten noch zarte Dunstschwaden. Der Händler machte sich am knisternden Feuer zu schaffen und hatte bereits einen Wasserkessel aufgesetzt. Er trug dieselben Sachen wie am Vortag – sie bezweifelte, dass er andere besaß – und war mit einer Hose aus weichem Baumwollstoff, einem blauen Wollhemd und einer warmen Jacke bekleidet. Seine Stiefel wirkten ziemlich abgetragen. Ihr fiel auf, wie lautlos er sich bewegte. Er war zwar nicht groß, aber kräftig gebaut und offenbar ziemlich muskulös. Außerdem schien er sich selbst zu genügen und behielt seine Gedanken meistens für sich. Ein wenig eigenbrötlerisch vielleicht. Und dennoch hatte er ihr geholfen.


      »Hunger?«


      Seine Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. Hatte sie Hunger? Ein Magenknurren beantwortete die Frage. Er drehte sich um und grinste ihr, über die Schulter gewandt, zu. Die Sonne und harte Arbeit hatten Falten um seine Augen entstehen lassen, und der Bart verlieh ihm eine gewisse Reife, weshalb es schwierig war, sein Alter zu schätzen. Sie tippte auf Mitte bis Ende zwanzig.


      »Ich habe Brot«, verkündete er. »Und Hammelfleisch.«


      Das Brot entpuppte sich als ein in der Pfanne gebackener Fladen. »Danke«, sagte sie bemüht höflich.


      »Wie geht es Ihrem Kopf heute?«


      Vorsichtig betastete sie ihn. Unter dem Verband spürte sie die dicke Beule. Sie tat weh, und auch die Kopfschmerzen waren noch nicht verschwunden, hatten sich jedoch seit dem Vorabend sehr gebessert.


      Der Händler hielt ihr einen Becher hin, der ihr fast die Hand verbrannte. Als sie ihn endlich an die Lippen führte, war der Tee heiß und stark, sodass sie genüsslich die Augen schloss. Nur der Gesang der Vögel und das Rupfen des grasenden Pferdes durchbrachen die Stille. Es war, als wären der Händler und sie ganz allein auf der Welt.


      Händler, sagte sie sich ärgerlich. Ich muss aufhören, ihn so zu nennen.


      Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er sie beobachtete. Langsam wanderte sein Blick über ihren mit Schlamm bespritzten Rock und blieb an ihren nackten Knöcheln hängen. Verlegen zog sie sie unter den Saum ihres Kleides, sodass nur noch ihre Schuhspitzen zu sehen waren.


      »Ich habe mich noch nicht einmal bei Ihnen bedankt, Mr … Adam«, meinte sie stockend.


      Als er sie betrachtete, bemerkte sie wieder das kluge Funkeln in seinen dunklen Augen. »Ich heiße einfach nur Adam.«


      »Mehr nicht? Nur Adam?«


      »Ja.«


      Sie wiederholte den Namen, um herauszufinden, ob er eine Erinnerung in ihr wachrief. Aber nein. Sie straffte die Schultern und hielt ihm die Hand hin. »Guten Tag, Adam.«


      Er musterte erst ihre Hand, dann sie und griff dann langsam danach. Seine Finger waren schwielig, und er hatte Schmutzränder unter den Fingernägeln. Ihre eigenen waren auch nicht in besserem Zustand.


      »Guten Tag, Mrs Cinderella Seaton.«


      »Ziemlich lang, meinen Sie nicht?«


      Er schmunzelte. »Ganz recht. Soll ich Cinders zu Ihnen sagen?«


      »Oh nein!«


      Ihr empörter Tonfall brachte ihn zum Lachen. »Ist Ella besser?«


      Nach einer Weile nickte sie. »Ja, um einiges.« Allerdings nahm sie Anstoß an seinem freundlichen, vertraulichen Lächeln. Immerhin war er ein Fremder und nichts weiter als ein fahrender Händler. Hätte er ihr da nicht mehr Achtung und Respekt entgegenbringen müssen? Also schlug sie einen kühlen und förmlichen Tonfall an. »Sie müssen mich mit Mrs Seaton ansprechen, Adam.«


      Er verbeugte sich zustimmend. An seinem Verhalten gab es zwar nun nichts mehr auszusetzen, doch Ella war nicht sicher, ob sie dem Funkeln in seinen Augen traute.


      Die Mahlzeit war sättigend, was jedoch das einzig Lobenswerte war, das sie daran feststellen konnte. Das Fladenbrot war so hart, dass es ihr ins Zahnfleisch stach, und der Hammel alt und zäh. Während Ella heimlich einen Teil davon an Wolf verfütterte, fragte sie sich, wovon er sich wohl für gewöhnlich ernährte. Einen Sekundenbruchteil sah sie einen weiß gedeckten Tisch mit Silberbesteck, zartem Porzellan und brennenden Kerzen vor sich. Aber schon im nächsten Moment war das Bild wieder verschwunden, und sie hegte den Verdacht, dass sie nur einen Wunschtraum heraufbeschworen hatte.


      Nach dem Frühstück spannte Adam die Stute vor den Karren und packte seine wenige Habe zusammen. Ella hatte keine Haarbürste bei sich. So gern sie auch ihr zerzaustes Haar geglättet hätte, brachte sie es nicht über sich, Adam um seinen Kamm zu bitten – vorausgesetzt, dass er überhaupt einen besaß. Er hatte ihr ganz nebenbei vorgeschlagen, sich für eine Weile ins Gebüsch zurückzuziehen, doch obwohl sie sich danach sehnte, sich zu erleichtern, war es ihr peinlich gewesen, es mit Adams Wissen zu tun. Nun, sagte sie sich, während sie im Gestrüpp kauerte, so unangenehm es ihr auch sein mochte, würde sie auf derartige Förmlichkeiten verzichten müssen, solange sie mit Adam unterwegs war.


      Als sie zurückkehrte, erwartete er sie bereits, streckte die Hand aus und half ihr auf den schmalen, harten Kutschbock. Ella versuchte, eine möglichst bequeme Sitzposition zu finden. Adam schnalzte mit den Zügeln, und die Stute setzte sich in Bewegung. Der Karren fuhr ruckartig an und holperte dann weiter.


      Sie fuhren denselben Weg entlang, den Harvey und Ella am Vorabend genommen hatten.


      »Gegen Mittag erreichen wir die Straße nach Bendigo«, verkündete Adam.


      Ella rutschte auf dem harten Sitz hin und her. »Warum haben Sie die Straße überhaupt verlassen?«, erkundigte sie sich und beantwortete im nächsten Moment ihre eigene Frage. »Vermutlich wollten Sie Ihren Freund Mr Harvey besuchen.«


      Schmunzelnd betrachtete Adam die Ohren seines Pferdes. »Harvey bezeichnet jeden als Freund. Aber ja, wir sind Freunde. Harvey wollte unbedingt in den Gasthof. Also ist er losgeritten, während ich für eine Nacht mein Lager aufgeschlagen habe.« Er räusperte sich. »Ich war bei einem Mädchen, das ich kenne. Sie arbeitet auf derselben Farm wie Harvey. Deshalb bin ich von der Straße nach Bendigo abgebogen.«


      Da er verlegen wirkte, hielt Ella es für ratsam, das Thema zu wechseln. »Möchte Mr Harvey auch zu den Goldfeldern?«, meinte sie.


      Adam zuckte die Achseln. »Er wird sein ganzes Geld für Rum ausgeben und dann seinen Rausch ausschlafen. Danach muss er zurück auf die Schaffarm, wenn er nicht verhungern will.«


      Sein abfälliger Tonfall ließ sie aufmerken. »Waren Sie je Schäfer?«


      »Nein«, entgegnete Adam im Brustton der Überzeugung.


      »Erzählen Sie mir von Bendigo«, forderte sie ihn nach einer Weile auf.


      »Ich war noch nie dort«, gab er mit einem spöttischen Lächeln zurück. »Aber ich habe gehört, das Goldfeld sei riesengroß. Etwa fünfzigtausend Goldgräber. Das erste Gold wurde in Bendigo Creek gefunden, doch das war im letzten Jahr. Es heißt, eine Frau, die Ehefrau des Vorarbeiters einer Schaffarm, sei darauf gestoßen. Es gab einen gewaltigen Goldrausch, der sich allerdings nach der ersten Aufregung legte. Inzwischen wurde Gold an einer anderen Stelle mit dem Namen Eaglehawk Gully entdeckt, und alle wollen dorthin. Die ehemaligen Sträflinge, die Farmer, die Schäfer und die Einwanderer, die von der Überfahrt noch nasse Füße haben. Niemand möchte sich das entgehen lassen. Ich habe erfahren, dass Ballarat und Forest Creek mittlerweile beinahe entvölkert sind. Jeder glaubt, in Eaglehawk auf die eine oder andere Weise ein Vermögen machen zu können.«


      Ella ließ seine Worte auf sich wirken. Das Goldfeld in Bendigo schien ein geschäftiger, von Aufregung und Gier geprägter Ort zu sein, wo möglicherweise Gefahren drohten. Vielleicht war es vernünftiger und sicherer, nach Melbourne zurückzukehren. Doch wenn die Straße wirklich so schlecht war, wie Adam gesagt hatte … Allein die Vorstellung, sich der Obhut eines weiteren Fremden anvertrauen zu müssen, ließ sie schaudern. Adam wollte nach Norden. Also würde sie ihn begleiten.


      Da kam ihr ein neuer Gedanke. »Könnten wir auf dem Weg nach Bendigo einem Polizisten begegnen?«


      Er musterte sie zweifelnd. »Mag sein.«


      »Ich muss den Zwischenfall melden.«


      »In diesen Zeiten geschehen so viele Verbrechen, ohne dass die Täter je gefasst werden. Auf den Goldfeldern ist ein Menschenleben nichts wert, Cinderella.« Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als bereite es ihm Freude, sie damit zu necken, dass er ihn aussprach.


      »Was soll ich dann tun?«, entgegnete sie ungehalten. »Ich möchte herausfinden, wer ich bin, wohin ich wollte und warum.«


      »Ich kann Erkundigungen für Sie einziehen«, erwiderte er ruhig. »Überlassen Sie das nur mir.«


      Ihre Kopfschmerzen wurden wieder schlimmer. »Ich denke trotzdem, dass ich Anzeige erstatten sollte.«


      Er zuckte die Achseln, als sei ihm die ganze Angelegenheit gleichgültig.


      Ihr Blick wurde argwöhnisch. »Werden Sie etwa polizeilich gesucht, Adam?«


      Er lachte auf. »Sie gefallen mir, Cinderella. Sie haben offenbar wirklich keine Ahnung, in welche Welt Sie da hineingeraten sind.«


      »Durchaus möglich. Doch ich muss es melden.«


      Adam nickte feierlich, als teile er ihre Auffassung von Herzen. Allerdings nahm sie ihm das nicht ganz ab.


      »Und nennen Sie mich bitte Mrs Seaton. Alles andere gehört sich nicht.«


      Sie klang verärgert – und das war sie auch. Vielleicht benahm sie sich ja kleinlich, aber sie war fest überzeugt davon, dass ein Mann von Adams Stand sie noch nie anders als mit Ma’am angesprochen hatte.


      Lange Zeit herrschte Schweigen. Der Karren rollte langsam die Straße entlang; Wolf trottete daneben her. Hin und wieder verschwand der Hund zwischen den Bäumen, um seinem eigenen Zeitvertreib nachzugehen, erschien jedoch immer wieder, um die Reisenden zu bewachen. Inzwischen fuhren sie durch einen Wald. Die Bäume hatten eine derbe Rinde und kleine grüngraue Blätter. Adam bezeichnete sie als Eukalyptus. Eigentlich hätten die Stille und das flackernde Sonnenlicht idyllisch sein können, wäre der kalte Wind nicht gewesen, der durch Ellas dünnes Kleid pfiff. Wieder dachte sie an den Mantel, den sie ganz sicher besessen hatte, und erschauderte.


      »Hier.« Adam reichte ihr etwas, das verdächtig nach einer Pferdedecke aussah.


      Ella wollte sie schon ablehnen, überlegte es sich jedoch anders. Es war besser als nichts, sagte sie sich gereizt und wickelte sich hinein wie in einen Umhang. Die Decke roch kräftig nach Bess, der Stute, und Ella biss sich auf die plötzlich zitternde Lippe. Sie war überzeugt, dass sie noch nie im Leben eine Pferdedecke getragen hatte. Das war fast schlimmer, als harte Brotfladen zu essen und in einem Karren zu fahren!


      Gerade hatten sie eine Kurve im Weg umrundet, als sie plötzlich eine Stelle erreichten, die Ella merkwürdig vertraut erschien. »Anhalten!«, rief sie.


      Adam brachte Bess mit einem »Ho!« zum Stehen und blickte erstaunt zur Seite. Ella starrte auf das dürre Gestrüpp am Wegesrand und den dünnen Schössling, der sich wie ein Speer daraus erhob.


      »Hier hat Mr Harvey mich gefunden«, erklärte sie leise und spürte, wie sie zu zittern begann. »Da unten ist ein Sumpf.«


      »Seaton’s Lagune«, unterbrach er sie. Seine Stimme sorgte dafür, dass ihre Angst sich legte. »Ich gehe besser nachschauen, für den Fall, dass Sie etwas vergessen haben. Möchten Sie mitkommen?«, fügte er hinzu.


      Ella schüttelte den Kopf.


      Wortlos reichte Adam ihr die Zügel und verschwand die Böschung hinab. Er blieb ziemlich lange fort, und Ella wartete ungeduldig. Obwohl sie versucht war, ihm zu folgen, wusste sie, dass sie diesen Ort nie wiedersehen wollte. Wolf scharrte mit gesenktem Kopf und gerecktem Schweif im Gebüsch. Endlich kehrte Adam zurück.


      »Nun?«, erkundigte sie sich in schärferem Ton als beabsichtigt.


      Er zuckte die Achseln. »Kein Gepäck, Mrs Seaton. Tut mir leid. Aber Sie waren da unten nicht allein. Ich bin auf Fußabdrücke gestoßen. Schätzungsweise drei Männer. Sie haben ihre Pferde auf dem Weg zurückgelassen und sind hinuntergeklettert. Vermutlich haben sie gedacht, dass Sie tot sind oder zumindest im Sterben liegen, als sie Sie dort hinabgeworfen haben.« Er hielt inne. »Anscheinend waren sie in Eile. Vielleicht haben sie ja jemanden auf dem Pfad gehört. An manchen Tagen herrscht hier reger Verkehr. Das könnte die Erklärung sein, warum es nicht noch schlimmer gekommen ist.«


      »Schlimmer?«, rief sie aus. »Wie viel schlimmer hätte es denn noch kommen sollen?«


      Er kratzte sich den Bart. »Nun, wenigstens haben die Kerle Sie nicht vergewaltigt, Mrs Seaton.«


      Er klang so gleichmütig, als nenne er ihr die Uhrzeit. Ella erbebte unter ihrer Pferdedecke und starrte ihn an. Er wandte den Blick ab. »Wir sollten weiterfahren«, murmelte er. Ella schwieg und konnte nicht aufhören zu zittern. »Ich halte nichts davon, sich an Frauen zu vergreifen«, fügte Adam nach einer Weile in demselben Tonfall hinzu.


      In seinen Augen stand ein Glitzern, das sie noch nicht kannte, und sie brauchte eine Weile, um es zu deuten. Es war Wut. Adam war wütend, weil man ihr so übel mitgespielt hatte.


      »Harvey hat mir erzählt, derartige Dinge geschähen hier ständig«, flüsterte sie.


      »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


      Seine Worte klangen beruhigend, und langsam ließ das Beben nach. Einige Kilometer später musste Ella einräumen, dass die wärmende Wirkung der Pferdedecke den Stilbruch tatsächlich wettmachte. Wahrscheinlich gab es Frauen, die sie um diese Decke und den Karren beneidet hätten, dachte sie sich. Allmählich lullten die Wärme und das Schaukeln des Karrens sie ein, sodass ihr der Kopf vornübersank, und bald war sie eingeschlafen.


      * * *


      Es war Tag, und die Sonne verbreitete ein mildes Licht. Lautlos schritt sie über den mit Tannennadeln bedeckten Boden. Obwohl es ihr niemand gesagt hatte, ahnte sie, dass sie nicht mehr das Kind aus dem dunklen Traum war, sondern eine Frau. Ich bin hier, um eine Entscheidung zu fällen, hielt sie sich vor Augen. Und zwar eine, die mein Leben verändern wird. Die Sonne beschien ihr Gesicht, und dennoch fühlte sie sich bedrückt. Eine unsichtbare Last ruhte auf ihren Schultern.


      »Eine Frau muss heiraten, und es wird langsam Zeit, dass du eine Wahl triffst«, hörte sie die Stimme ihres Vaters.


      Aber er ist nicht der Richtige.


      Ihre Mutter konnte ihre Zögerlichkeit nicht verstehen. Welche Möglichkeit hatte eine Frau außer der Ehe? »Er ist ein einflussreicher Mann und außerdem wohlhabend und gut aussehend. Auch wenn er kein Gentleman sein mag, wirst du ihm schon den nötigen Schliff beibringen. Hat er nicht auch eine Schwester?«


      »Ja, in Sydney.«


      »Er scheint sehr an ihr zu hängen. Und ein Mann, der ein enges Verhältnis zu seiner Schwester hat, wird seine Frau sicherlich auf Händen tragen.«


      Ich liebe ihn nicht.


      »Liebe? Was faselst du da von Liebe?«, herrschte ihr Vater sie an, sodass sie zusammenzuckte. »Du bist kein närrisches Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau von vierundzwanzig Jahren. Du solltest für jeden Heiratsantrag dankbar sein, vor allem, wenn es sich um so eine gute Partie handelt.«


      Ihre Mutter versuchte es diplomatischer und flehte sie regelrecht an. »Wir hätten nie gehofft, dass du einmal einen so reichen Mann heiraten wirst. Wir sind zwar nicht vermögend, genießen jedoch hohes gesellschaftliches Ansehen. Du bist die Tochter eines Gutsherrn und hübsch dazu. Allerdings ist Schönheit allein nicht genug. Manchmal kannst du so abweisend und herablassend sein, mein Kind. Ich war schon kurz davor zu verzweifeln. Bald bist du eine alte Jungfer. Und nun ein solches Angebot! Wenn du schon nicht an dich selbst denkst, nimm wenigstens Rücksicht auf deine Schwestern und deinen Bruder und überlege, was du für sie tun könntest.«


      Aber ich müsste mein Zuhause verlassen und nach Übersee in ein fremdes Land ziehen.


      Ihr Einwand stieß auf taube Ohren. Sie verlangten, dass sie ihre Pflicht tat. Und sie wusste, dass sie nur vorgab, selbst über ihr weiteres Leben zu bestimmen, obwohl die Entscheidung längst gefallen war. Sie musste an ihre Familie denken, die von dieser Hochzeit profitieren würde. Ihr Zukünftiger war ein reicher Mann, der viel Einfluss genoss. Und auch wenn er, in den Worten ihrer Mutter ausgedrückt, kein richtiger Gentleman war, konnte man darüber hinwegsehen. Aus Liebe heiraten zu wollen, war Kinderei. Man heiratete aus Pflichtgefühl und zum Wohle seiner Mitmenschen.


      Deshalb hatte sie ihr Herz in die Schranken gewiesen, als es zu brechen drohte, und sich den Wünschen ihrer Eltern gefügt. Und dennoch … und dennoch hatte er etwas Kaltes im Blick. So kalt wie ihr eigenes Herz. Es machte ihr Angst.


      Plötzlich schreckte Ella hoch, verwirrt und von einer düsteren Vorahnung erfüllt. In ihrem Traum war sie in ihre dunkle Vergangenheit zurückgekehrt. Sie lockerte ihre steifen Glieder und stellte fest, dass sie sich an etwas Festes und Warmes schmiegte. Eine kräftige Hand umfasste ihre Taille. Als sie verdutzt die Augen aufschlug, bemerkte sie, dass sie sich im Schlaf an Adam gekuschelt hatte, der sie sicher im Arm hielt.


      In ihrer Verlegenheit riss sie sich so heftig los, dass ihr schwindelig wurde. »Verzeihung«, stieß sie hervor und strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn. »Offenbar bin ich eingeschlafen.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Seinen Blick konnte sie nur als zweifelnd deuten. »Es ist lange her, dass eine Frau in meinen Armen geschlafen hat.«


      Ella starrte ihn aus großen Augen an und glaubte, sich verhört zu haben. Er lachte. »Ich habe vom Schlafen gesprochen, Cinderella. Natürlich gab es zum Umarmen andere Gründe.«


      Sie fand, dass er sich derb, ungehobelt und unmanierlich aufführte. Ein Händler, auf keinen Fall ein Gentleman. Seine Bemerkung empörte sie, und sie fühlte sich beleidigt, da er offenbar so wenig von ihrer Ehrbarkeit hielt, dass er solche Gedanken laut äußerte. Allerdings war sie klug genug zu wissen, dass sie Adam nicht nach ihren eigenen Maßstäben beurteilen konnte. Er kam aus einer anderen Welt, weshalb sie Zugeständnisse machen musste.


      Er beobachtete sie, ein Lachen in den Augen, und erwartete offenbar eine Reaktion auf sein empörendes Verhalten.


      »Sind Sie verheiratet?«, erkundigte sie sich, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.


      »Nein«, erwiderte er. »Das gehört zu den Dingen, die ich bis jetzt vermieden habe.«


      »Ich frage mich, wo mein Mann ist.«


      »Es könnte sein, dass Sie Witwe sind«, entgegnete er.


      War das möglich? War ihr Mann tot? Erklärte das, warum sie allein auf der Straße umhergeirrt war? Sie versuchte, Trauer zu empfinden, aber da war nichts als eine entsetzliche Leere.


      Ella spürte, dass Adam sie betrachtete und versuchte, ihrer Miene etwas zu entnehmen. Doch er schwieg, denn auch er war klug genug zu wissen, wann es nichts zu sagen gab. Wortlos saß sie da, schwankte im Gleichtakt mit dem Karren hin und her und starrte wie Adam geradeaus auf die Straße. Das Schweigen erinnerte sie an die Stille gestern an der Lagune. Was wäre aus ihr geworden, wenn sie Harvey nicht begegnet wäre? Wäre sie durch den Busch geirrt und irgendwann gestorben? Was würde geschehen, nachdem sie den Gasthof erreicht hatten? Würde Adam davonfahren und sie dort zurücklassen? Sie drängte die Angst zurück. Jemand musste sie doch vermissen und nach ihr suchen. Alles andere war ausgeschlossen!


      Als Adam die Zügel fester umfasste, rutschte sein Ärmel hoch, sodass Ella den Rand seiner Tätowierung im Blick hatte. »Warum steht 1849 auf Ihrem Arm?«, platzte sie, teils um sich von ihren Befürchtungen abzulenken, teils aus Neugier, heraus.


      »Ich war 1849 in Kalifornien«, erwiderte er. »Ich bin ein Neunundvierziger.«


      »Oh?« Sie runzelte die Stirn.


      »Kalifornischer Goldrausch«, ergänzte er mit einem gleichzeitig spöttischen und freundlichen Grinsen.


      »Verzeihung, aber das müssen Sie mir genauer erklären.«


      »Nun, das war der erste große Goldrausch – und ein gewaltiges Abenteuer. So wie hier in Victoria konnte ein Mann ein Vermögen machen, indem er das Gold einfach vom Boden aufhob. Die Leute strömten aus der ganzen Welt herbei – England, Frankreich, Spanien, Irland … einfach von überall her. Es kamen Amerikaner von der Ostküste. Einige haben acht Monate gebraucht. Ich bin von Sydney aus mit dem Schiff gefahren und war schneller da als sie!« Er lachte auf. »Damals war San Francisco nur ein Dorf, das aus einigen Hütten bestand. Die Señoritas hatten braune Augen und ein wissendes Lächeln, und die Hunde liefen frei auf der Straße herum. Allerdings war San Francisco für uns Möchtegerngoldgräber nur der Anfang der Reise. Wir mussten den Flüssen ins Landesinnere folgen, um Gold zu finden. Die Landschaft zeigte sich unwirtlich, und im Winter war es so kalt, dass einem der Atem gefror. Nichts für Schwächlinge, Mrs Seaton.«


      Er sah sie an, wie um sich zu vergewissern, dass er auch ihre Aufmerksamkeit hatte, ehe er weitersprach. »Zuerst blieb ich in Sacramento, wo die Moskitos so riesig waren, dass sie einen hätten wegtragen können. Dort habe ich Wolf aufgelesen. Er war nur ein schmutziges Fellknäuel, hatte aber noch die Kraft, mir die Hand zu lecken.« Er schmunzelte, als er daran dachte. »Anschließend bin ich weiter nach Yuka in den Ausläufern der Sierra gezogen. Die Arbeit war schwer. Doch ich war jung und stark und glaubte, ich könnte an einem Tag ein Vermögen verdienen und mich wieder aus dem Staub machen.« Seine eigene Naivität schien ihn zu belustigen. »Ich befand mich weit weg von zu Hause, und die Einheimischen hatten uns Ausländer auf dem Kieker. Deshalb habe ich gelernt, den Mund zu halten. Die Amerikaner konnten ihre eigenen Landsleute zwar auch nicht unbedingt leiden, aber Fremde hatten dort gar nichts zu lachen. Sie hassten uns Sydneybengel, wie sie uns nannten. Für sie waren wir alle Verbrecher, und man musste aufpassen, dass man nicht am nächstbesten Baum aufgeknüpft wurde.«


      Wieder warf Adam ihr einen Blick zu. Sie lauschte so gespannt, dass sie den leichten Regen, der eingesetzt hatte, gar nicht bemerkte. »Die Abende verbrachten die Goldgräber damit, sich zu prügeln, zu spielen und zu trinken. Ich suchte mir einen Geschäftspartner, einen Franzosen. Wir ernährten uns von Schweinefleisch mit Bohnen, weil wir uns nichts anderes leisten konnten. Der Franzose schwor, eines Tages werde er nur noch Austern essen und Champagner trinken.« Adam lachte bitter auf. »Vermutlich hat er das auch geschafft.«


      »Aber als … Neunundvierziger haben Sie doch gegenüber den Goldgräbern, die nun nach Bendigo gehen, einen Vorsprung«, stellte Ella fest. »Wollen Sie den nützen?«


      Adam schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Absicht, selbst nach Gold zu schürfen, Mrs Seaton. Wenn ich eine Erfahrung aus Kalifornien mitgebracht habe, dann die, dass es einfachere Wege gibt, Geld zu verdienen, als danach zu graben oder bis zur Taille im eiskalten Wasser zu stehen. Bei jedem Goldrausch erscheinen nämlich sofort die Kaufleute und Händler auf der Bildfläche, um die Goldgräber auszunehmen wie die Weihnachtsgänse. Sie sind es, die sich, die Taschen voller Geld, verdrücken. Alle sind sie reich geworden. Deshalb habe ich beschlossen, mich beim nächsten Goldrausch auf die Seite der Blutsauger zu schlagen.«


      Als Ella ihm einen Seitenblick zuwarf, erwiderte Adam diesen mit einem schwer zu deutenden Lächeln. »Ich stehe ja noch ganz am Anfang. Geben Sie mir ein oder zwei Jahre, dann habe ich einen Laden, eine ganze Flotte von Karren und mehr Geld, als ich brauche.«


      Sein ruhiger Tonfall sagte ihr, dass er es ernst meinte.


      »Vielleicht werde ich sogar ein Gutsherr in Arbeitshosen.«


      Sie blinzelte. »Was ist das?«


      Er zwinkerte ihr zu. »Ein Mann aus dem Volk, der es zu etwas gebracht hat, Mrs Seaton. Er ist wohlhabend genug, um sich ein Stück Land zu kaufen und sich als Gutsherr zu bezeichnen. Ob seine Nachbarn ihn zum Tee einladen, ist natürlich eine andere Frage«, fügte er spöttisch hinzu. Vergeblich versuchte Ella, sich Adam im Frack und mit Zylinder vorzustellen.


      »Haben Sie in Kalifornien Gold gefunden?«


      Sein zum Lächeln geschaffener Mund verzog sich erbittert. »Ja, das habe ich wirklich, doch ich hatte Pech, denn ich habe es am selben Tag wieder verloren. Und beinahe auch noch mein Herz dazu.«


      »Ihr Herz?«, hakte sie lachend nach, da sie es für einen Scherz hielt.


      »Der Franzose hat versucht, es mir aus dem Leibe zu schneiden.«


      Ella schnappte nach Luft. »Und was haben Sie gemacht?«


      »Als ich mich wieder erholt hatte, hatte er sich längst mit meinem Geld verdrückt. Deshalb bin ich zurück nach San Francisco. Ich habe die Stadt kaum wiedererkannt. In der Zwischenzeit hatte es ein großes Feuer gegeben, und alles war wieder aufgebaut worden. Die Amerikaner wollten uns Jungs aus Sydney unbedingt loswerden, weil sie uns die Schuld an dem Brand gaben. Dann hörten wir vom Goldrausch am Summerhill Creek, am Turon in Neusüdwales und in Clunes, hier in Victoria. Es war Zeit für die Heimfahrt.«


      Ella schwieg, denn eines der Wörter, die Adam benutzt hatte, hatte eine weitere Angst in ihr geweckt.


      Geld.


      Verzweiflung stieg in ihr auf wie eine schwarze Welle. Sie besaß kein Geld. Selbst ihr Ehering war fort, und die Männer, die sie überfallen hatten, hatten offenbar auch ihre übrige Habe gestohlen. Sie schluckte und dachte angestrengt nach. Wie konnte eine Frau ohne Beruf und Ehemann ihren Lebensunterhalt verdienen? Die Möglichkeiten, die ihr dazu einfielen, erschienen ihr nicht sehr angenehm.


      Ich werde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, beschloss sie rasch. Ich befasse mich erst damit, wenn es nötig wird.


      Da ihnen bald die Gesprächsthemen ausgingen, war sie froh, als Adam vorschlug, Rast zu machen, um etwas zu essen und zu trinken. Anschließend setzten sie die gemächliche Fahrt fort. Inzwischen hatten sie zwar die Straße nach Bendigo erreicht, doch diese war auch nicht in besserem Zustand als der unbefestigte Weg. Der dichte Verkehr und das feuchte Wetter erschwerten das Vorwärtskommen zusätzlich. Bess zog den Karren die immer steiler werdende Straße nach Aitken’s Gap hinauf. Selbst Wolf hatte seine Ausflüge eingestellt und war hinten auf die Ladefläche gesprungen, um es sich auf der Plane gemütlich zu machen.


      Ella hatte Kopfschmerzen und hielt ein Nickerchen. Nach einer Weile erschienen zwei gebeugte Gestalten vor ihnen auf der Straße. Als der Wagen sich ihnen langsam näherte, stellte Ella fest, dass sie mit schwerer Ausrüstung bepackt waren. Außerdem hatte jede von ihnen ein gewaltiges Bündel auf dem Rücken, das vermutlich Bettzeug und Decken sowie Grabewerkzeuge und Kochutensilien enthielt.


      »Frischlinge«, schnaubte Adam verächtlich. »Die haben noch nicht begriffen, dass es besser ist, mit leichtem Gepäck zu reisen.«


      »Frischlinge?«


      »Frisch angekommen in Victoria und auf dem Weg zu den Goldfeldern«, erklärte Adam. »Ich hingegen bin ein alter Hase, Mrs Seaton.«


      »Das kann ich mir denken«, spöttelte Ella.


      Inzwischen hatten sie die beiden Männer erreicht. Sie waren beiseitegetreten, um dem Karren Platz zu machen. Die beiden waren mehr oder weniger glatt rasiert, und Ella bemerkte ihre erschöpften Mienen, während sie den Karren betrachteten.


      Doch anstatt weiterzufahren, brachte Adam Bess zum Stehen. »Wo wollt ihr hin?«, rief er ihnen zu.


      »Bendigo«, erwiderte einer von ihnen gleichzeitig argwöhnisch und voller Hoffnung.


      »Wir fahren bis zum Bush Inn«, teilte Adam ihm lässig mit. »Ich könnte eure Ausrüstung mitnehmen.«


      Die Männer wechselten einen zweifelnden Blick, doch Ella erkannte, dass die Versuchung groß war. »Wie viel?«


      Nachdenklich kratzte Adam sich den Bart. »Dreißig Shilling.« Diesmal waren die Blicke der Männer enttäuscht.


      »Das ist zu viel«, entgegnete der eine geradeheraus. »Dafür bekomme ich eine Schürflizenz.«


      Adam schien erstaunt und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Als er sich endlich entschieden hatte, hatte sich die Summe halbiert, allerdings auf eine Weise, die aussah, als täte er ihnen einen gewaltigen Gefallen. Ella lauschte erstaunt dem Feilschen, das sich eine Weile hinzog. Schließlich erklärten sich die beiden Goldgräber mit mürrischen Mienen einverstanden und warfen ihr Gepäck auf den Karren. Adam ruckte an den Zügeln, und Bess setzte sich in Bewegung. Die Männer trotteten hinterher.


      »Jetzt verstehe ich, warum Sie das Goldgraben an den Nagel gehängt haben«, stellte Ella fest.


      Adam grinste sie an.


      Inzwischen waren mehr Goldgräber auf der Straße unterwegs. Die meisten marschierten in kleinen Gruppen von drei oder vier Mann. Einige hatten Pferde, Ochsen und Wagen gekauft, um ihre Habe zu transportieren. Verächtlich wies Adam Ella darauf hin, dass sich unter den Gegenständen häufig Daunenmatratzen, Geschirr und andere überflüssige Dinge befanden.


      »Ein Goldgräber darf sich nicht mit zu viel Hab und Gut belasten. Sonst ist er müde, bevor er überhaupt mit dem Graben angefangen hat.«


      Ella nahm an, dass er recht hatte. »Aber der Boden ist so hart, Adam«, klagte sie dennoch. »Und Tee schmeckt viel besser aus einer Porzellantasse.«


      Er lachte zwar über ihre Bemerkung, doch sie erkannte den gutmütigen Ausdruck in seinen Augen.


      Im Laufe des Nachmittags wurde es immer dunkler, und es regnete unablässig. Ella vermutete, dass sie die Nacht wieder im Freien verbringen würden, wovor ihr ziemlich graute. Mittlerweile tat ihr nicht nur der Kopf, sondern auch der Rücken weh. Und abgesehen von ihren körperlichen Beschwerden wurde es ihr zunehmend peinlich, unbegleitet mit Adam zu reisen.


      Zugegeben, er wollte ihr helfen und sie an einen sicheren Ort bringen, wofür sie ihm sehr dankbar war. Und dennoch gehörte es sich nicht, dass sie sich allein in Gegenwart eines Mannes aufhielt, der weder ihr Gatte noch ein Verwandter war. Auch wenn sie ihr Gedächtnis verloren hatte, kannte sie dennoch die Regeln ihrer auf Förmlichkeiten bedachten Gesellschaftsschicht.


      Einer der beiden Goldgräber hatte sie sogar als Adams »bessere Hälfte« bezeichnet. Empört hatte Ella darauf gewartet, dass Adam den Mann auf seinen Irrtum hinwies. Als das nicht geschah, hatte sie zu einer Erklärung angesetzt, dann jedoch Adams warnenden Blick aufgefangen und war verstummt. Adam beugte sich zu ihr hinüber. »Wenn Sie sich umschauen, Mrs Seaton, werden Sie feststellen, dass hier fast ausschließlich Männer unterwegs sind. Also ist es angenehmer für Sie, dass man Sie für jemandes ›bessere Hälfte‹ hält, selbst wenn dieser Jemand nur ein Händler wie ich ist.«


      Ella sah sich um, erkannte, dass er recht hatte, und äußerte beim nächsten Mal keinen Widerspruch.


      Nun wandte er sich zu ihr um. »Ist alles in Ordnung?«


      »Wird es denn nie aufhören zu regnen?«, murmelte sie ungehalten und zog die Decke fester um sich. Das nasse Haar klebte ihr am Kopf, und der Verband war völlig durchweicht. Noch nie im Leben hatte sie sich so elend gefühlt. In diesem Punkt war sie sicher, denn sonst hätte sie sich bestimmt daran erinnert.


      »Bald sind wir da.«


      »Am Gasthof?«, rief sie freudig überrascht aus.


      Aber er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, am Gap. Dort können wir unser Nachtlager aufschlagen.«


      Eine weitere Nacht im Freien war eine so grauenhafte Vorstellung, dass sich Ella nur wortlos schüttelte.


      Die Sonne ging unter, verborgen hinter Wolken, und es wurde von Minute zu Minute dunkler. Bess’ Ohren zuckten, als habe sie etwas gehört, das Ella nicht wahrnehmen konnte. Wolf lief voraus, um nach dem Rechten zu sehen. Allmählich schnappte Ella Geräusche auf, die die Stille durchdrangen. Erst waren es nur leise Stimmen. Dann roch sie den Qualm eines Feuers, gemischt mit Essensdünsten.


      Vor ihnen befand sich ein großer Lagerplatz. Am Straßenrand und zwischen den Bäumen standen Zelte und behelfsmäßige Behausungen. Aus düsteren baumwollenen Höhlen und unter Wagen und Karren hervor blickten ihnen müde, bleiche Gesichter entgegen.


      Pferde weideten mit hängenden Köpfen, während die Ochsen frei umherstreiften. Die Glocken um ihre Hälse läuteten rhythmisch. Überall tropfte Wasser.


      Für Ella war es wie eine klatschnasse Version der Hölle.


      »Da wären wir«, verkündete Adam vergnügt.


      Sie starrte ihn entgeistert an.


      Er lächelte, da er ihre Empörung erahnte. »In der Gegend wimmelt es von Straßenräubern, Mrs Seaton. Deshalb schließen sich die Reisenden aus Sicherheitsgründen zusammen.«


      Ella war so erschöpft und durchgefroren, dass sie zusammengekauert neben dem Karren sitzen blieb, während Adam das Lager aufschlug. Erst als das Feuer – ein wahres Wunder bei diesem Regenwetter – hell emporloderte und er ihr einen Becher heißen Tee in die Hand drückte, kehrten ihre Lebensgeister zurück.


      Im Gap, wie Adam diesen Ort nannte, ging es so geschäftig zu wie in einer Stadt am Markttag. Trotz der drangvollen Enge trafen ständig weitere Ochsengespanne ein. Die Fahrer riefen einander etwas zu oder überhäuften ihre Tiere mit den übelsten Verwünschungen. Die Fahrzeuge reichten von Karren wie dem von Adam bis hin zu Wagen, Kutschen und sogar Schubkarren, die von müden Goldgräbern geschoben wurden. Andere hatten sich bereits häuslich eingerichtet, bereiteten das Abendessen zu und suchten sich ein möglichst geschütztes Fleckchen, um ihr Bettzeug auszubreiten.


      Ella wurde klar, dass Adam das alles bereits erledigt hatte. Lautlos hantierte er mit verschiedenen Gegenständen und bediente sie, als sei sie ein geladener, kein ungebetener Gast. Plötzlich war ihr ihre eigene Unfähigkeit peinlich.


      »Ich bin Ihnen wohl keine große Hilfe, Adam?«, meinte sie leise.


      Er blickte auf, diesmal ohne zu lächeln. »Das erwarte ich gar nicht von Ihnen, Mrs Seaton. Ich weiß, dass Sie eine feine Dame sind, auch wenn Sie sich nicht an Ihren Namen erinnern können. Wie soll ich da von Ihnen verlangen, Feuer zu machen und mir ein Abendessen zu kochen? Das wäre nicht richtig.«


      Seine Antwort rührte und beschämte sie, insbesondere als ihr einfiel, wie sie auf ihn herabgeschaut hatte. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie deshalb. »Sie müssen mir erklären, wie ich Ihnen zur Hand gehen kann. Schließlich möchte ich Ihnen nicht noch mehr zur Last fallen.«


      Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Sie wären mir eine große Hilfe, wenn Sie essen, was ich gekocht habe, und so tun, als wären es Austern und Champagner.«


      Ella gelang es, sein Lächeln zu erwidern.


      »Was ist denn mit Ihrer Frau passiert?«, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken. Ella sah sich um und sah hinter den züngelnden Flammen eines benachbarten Feuers eine Reihe neugierig dreinblickender Gesichter.


      Adam beschäftigte sich weiter mit dem Fleisch, das er gerade briet, und antwortete nicht.


      »Das waren bestimmt Straßenräuber«, mischte sich eine andere Stimme ein.


      »Kann sein«, erwiderte Adam ruhig.


      Die anderen deuteten das als ein Ja und schüttelten bedrückt die Köpfe. Ein Mann rauchte eine Pfeife mit kurzem Stiel, sodass ein Geruch nach Tabakqualm, brennendem Holz und feuchten Kleidern in der Luft lag.


      »Wollen Sie nach Norden?«


      »Ja.« Adam zerteilte das Fleisch und gab Ellas Portion auf einen Teller. Sie spürte seine Augen auf sich. Offenbar wollte er sie vor etwas warnen, doch sie verstand ihn nicht. »Essen Sie auf«, flüsterte er. »Dann verarzte ich Ihren Kopf.«


      Seine Stimme wurde von dem brüllenden Gelächter auf der anderen Seite des Pfades beinahe übertönt. Die Ochsentreiber sprachen dem Alkohol zu und reichten eine Flasche herum. Schaudernd stellte Ella fest, dass sie tatsächlich die einzige Frau war. Der Gedanke, als Adams »bessere Hälfte« zu gelten, war auf einmal sehr beruhigend.


      Nach dem Essen entfernte er den Verband und begutachtete stirnrunzelnd die Beule. Seine Berührungen waren sanft, aber unpersönlich, sodass sie nicht die Spur von Peinlichkeit empfand. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass das ganze Lager sie aufmerksam beobachtete.


      Adam zwinkerte ihr zu. »Das wird schon wieder. Kriechen Sie unter den Karren und schlafen Sie. Ich sehe nur rasch nach Bess.«


      Sie gehorchte, obwohl sie wusste, dass sie in ihren nassen Kleidern kein Auge würde zutun können. Adam hatte an einer dunklen, trockenen Stelle unter dem Karren ein Bett für sie vorbereitet. Zitternd hüllte sie sich in die Decken. Das Stimmengewirr und das Gelächter wurden leiser, und sie war schon fast eingeschlafen, als sich neben ihr etwas bewegte, sodass sie, wieder hellwach, hochschreckte.


      Ella hob den Kopf und sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen, dass Adam sich neben ihr ausgestreckt hatte. Wolf lag in der Mitte. »Sie können nicht hier schlafen!«, zischte sie.


      Adam blickte sie verdattert an.


      »Sie können nicht hier schlafen«, wiederholte sie und fragte sich, wie er nur so schwer von Begriff sein konnte.


      Kurz stand Ungeduld in seinen dunklen Augen. »Ich weigere mich, draußen im Regen zu übernachten, Mrs Seaton. Ich beabsichtige nicht, über Sie herzufallen. Tut mir leid, wenn das ungehörig klingen sollte, aber anders kann ich es nicht ausdrücken.« Obwohl er ganz sachlich sprach, schwang ein spöttischer Unterton mit. »Ich fühle mich Ihnen verpflichtet, mehr nicht. Sie sind eine Dame und es nicht gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Das merkt man sofort. Deshalb kümmere ich mich um Sie, bis Sie jemand anderen finden. Sonst steckt nichts dahinter.«


      Lange bevor er geendet hatte, wusste Ella, dass sie im Irrtum gewesen war. Wieder einmal hatte sie gesellschaftliche Regeln auf eine alles andere als alltägliche Situation angewendet. Sie spürte, wie sie errötete, und hoffte, dass er es nicht sehen konnte. Also nickte sie nur ruckartig und legte sich wieder hin. So dankte sie ihm seine Unterstützung! Wie hatte sie sich nur derart albern verhalten können? Außerdem würde nie jemand erfahren, was sie und Adam getan hatten. Hinzu kam, dass es keine Rolle spielte.


      »Niemand«, flüsterte Ella. »Es gibt niemanden.« Sie war ganz allein auf sich gestellt. Die Normen der Gesellschaft galten nicht mehr für sie. Es ging nur noch ums Überleben.


      »Gute Nacht«, murmelte Adam. Ella deutete es als Zeichen, dass er nicht gekränkt war.


      »Gute Nacht«, erwiderte sie leise.


      Irgendwann in der Nacht erwachte sie halb aus einem Traum. Sie war wieder im dunklen Wald, und die Stimmen und Fackeln näherten sich. Ella starrte auf die Unterseite des Karrens, ohne zu wissen, wo sie sich befand.


      »Ich will nach Hause«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Es gefällt mir hier nicht. Kann ich nicht nach Hause gehen?«


      Eine dunkle Gestalt beugte sich über sie, und sie spürte seinen warmen Atem auf der Wange. »Natürlich kannst du nach Hause, Cinderella. Du musst mir nur verraten, wo es ist.«


      Doch der Traum zog sie erneut in seine Arme. Sie schmiegte sich tiefer in ihre Decken, kuschelte sich an den warmen Hund und schlief wieder ein.
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      Das Bush Inn am südlichen Rand des Black Forest war ein großer und beliebter Gasthof, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Erleichtert und erschöpft betrachtete Ella das Gebäude.


      Die Strecke vom Gap bis hierher betrug nur wenige Kilometer, weshalb sie eigentlich in wenigen Stunden zu bewältigen war. Allerdings hatten der Regen und eine Pechsträhne dafür gesorgt, dass die Fahrt den ganzen Tag in Anspruch nahm. Immer wieder waren die Räder des Karrens im Schlamm stecken geblieben, sodass Ella aussteigen musste, damit Adam und Bess ihn wieder flottmachen konnten. Manchmal waren sie sogar gezwungen gewesen, das Gefährt vollständig zu entladen, bis sich die Räder wieder bewegten, was eine zeitraubende und anstrengende Angelegenheit war. Obwohl die beiden Goldgräber, deren Gepäck Adam an Bord genommen hatte, ihnen halfen, war der Großteil der Arbeit an ihm hängen geblieben.


      Ella hatte, unter ihrer Decke verkrochen, im Nieselregen verharrt. Ihre Schuhe waren durchweicht und schlammig, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass man sich im Leben nicht mehr elender fühlen konnte. Selbst Wolf schien das Wetter aufs Gemüt zu schlagen. Anstatt umherzutollen, kauerte er sich lieber neben Ella auf den Boden.


      Adam mühte sich verbissen ab. Sein blondes Haar war von Regen und Schweiß dunkel geworden. Endlich war der Karren befreit, und sie konnten ihre Fahrt fortsetzen.


      Am späten Nachmittag bemerkte Adam, dass Bess zu allem Überfluss auch noch ein Hufeisen verloren hatte. Doch dagegen ließ sich erst etwas tun, nachdem sie die Zivilisation erreicht hatten.


      Immer wieder hatte Adam ihr wortlos einen Blick zugeworfen, denn sie waren beide nicht in der Stimmung für ein Gespräch. Auf der Straße schleppten sich die Goldgräber durch den Regen, und langsame Ochsenkarren rollten unbeholfen dahin. Hin und wieder kamen sie an den Wracks anderer Fahrzeuge vorbei, und einige Male erkannte Ella den halb verwesten Kadaver eines Pferds oder Ochsen.


      Deshalb wusste sie das Bush Inn, dessen Kamine sie mit in die Dämmerung aufsteigenden Rauchwolken zu begrüßen schienen, noch mehr zu schätzen.


      Das Haus aus Backsteinen und Holz war ein festes Bauwerk in einer Gegend, in der alle auf der Wanderschaft waren. Hier konnten Reisende gegen Bezahlung eine warme Mahlzeit und Getränke einnehmen. Es gab auch Einzelzimmer, die jedoch ebenfalls ziemlich teuer waren, weshalb die meisten Gäste die Gemeinschaftsunterkünfte bevorzugten. Bei Adams und Ellas Ankunft wirkte das Gebäude wie eine kleine Stadt, um das sich schon in weitem Umkreis unzählige Fahrzeuge drängten.


      Gerade Eingetroffene sahen sich aufgeregt und ehrfürchtig um. Gäste traten, lachend und ein Glas in der Hand, aus den Türen. Wild dreinblickende Goldgräber erörterten lautstark ihre jüngsten Funde. Und Neuankömmlinge ängstigten einander mit Gerüchten über die Straßenräuber, die im Black Forest ihr Unwesen trieben. Einige wenige Frauen, manche davon mit Kindern, versuchten ein wenig Alltäglichkeit einkehren zu lassen, indem sie auf qualmenden Feuern Mahlzeiten zubereiteten und in überfüllten, düsteren Zelten Bettzeug aufschüttelten.


      Als Adam Bess zum Stehen brachte, bemerkte Ella, dass der Gasthof über zahlreiche Nebengebäude verfügte. Es gab verschiedene Hütten und einen Bretterverschlag, der leicht als Schmiede zu erkennen war. Da die miserablen Straßenverhältnisse und das schlechte Wetter für reichlich Kundschaft gesorgt hatten, waren der Schmied und seine Gehilfen damit beschäftigt, ein paar Pferde zu beschlagen und die gebrochene Achse eines Wagens instand zu setzen.


      Die beiden Goldgräber nahmen ihre Habe von Adams Wagen, bedankten sich leise und verabschiedeten sich. Adam blickte ihnen nach, als sie sich in den Gasthof drängten. Ella stellte fest, dass er vor dem Besuch beim Schmied seine Kräfte sammeln musste.


      Der Schmied war glatt rasiert und hatte strähniges graues Haar und breite Schultern. Als Adam eintrat, hob er den Kopf und musterte den Kunden abschätzend. Ella beobachtete, wie die beiden eine schiere Ewigkeit debattierten. Schließlich nickte Adam, eher schicksalsergeben als zufrieden. Anspannung und Erschöpfung standen ihm ins Gesicht geschrieben, als er zu Ella zurückkehrte. Sie vermutete, dass sie nicht viel anders aussah.


      »Zwei Shilling für ein Hufeisen«, stöhnte er. »Das ist der reinste Wucher. Außerdem hat er erst morgen früh Zeit dafür.« Er seufzte. »Tja, da lässt sich wohl nichts machen.«


      So gern Ella ihn auch getröstet hätte, fielen ihr die richtigen Worte nicht ein. Adam schaute hinüber zum Gasthof, um den sich die Menschen drängten. »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich versuche, Ihnen ein Bett zu besorgen.«


      Sie war so müde, dass sie nur nicken konnte, und sah zu, wie er sich durch die Menge rempelte und im Gasthof verschwand. Es regnete immer noch. Ella bemerkte einen betrunkenen Goldgräber, der herumtorkelte und schließlich stürzte. Als er sein mit Schlamm bedecktes Gesicht hob, brüllte alles vor Lachen.


      Zwei Reiter preschten vorbei und schwenkten rufend ihre Hüte. »Melbourne-ho!«, schrien sie, worauf ihnen die Leute verdattert Platz machten. Einer der Reiter hielt kurz inne. Sein bärtiges Gesicht war mit Schlamm und Regenwasser bespritzt. »In Bendigo fällt das Gold vom Himmel«, verkündete er. Im nächsten Moment waren er und sein Begleiter verschwunden.


      Ella spürte die Aufregung, die ringsherum herrschte. Trotz ihrer Müdigkeit wäre sie am liebsten aufgestanden und mit den anderen weitergezogen, und dabei wollte sie nicht einmal nach Gold graben. Welche Wirkung mochte diese Darbietung wohl auf die Goldgräber haben? Glaubten sie wirklich, dass in Bendigo das Gold vom Himmel fiel? Beim Anblick ihrer Gesichter kam sie zu dem Schluss, dass sie es vermutlich taten.


      So tief war sie in ihre Grübeleien versunken, dass sie die Berührung am Arm zunächst nicht wahrnahm. Sie bemerkte die Frau erst, als diese sie kräftig am Ärmel zupfte.


      Das Gesicht der Fremden war verhärmt und vor Kälte blau angelaufen. »Hier kriegen Sie kein Zimmer«, sagte sie. »Dieses Hotel lässt sich in Gold bezahlen. Am besten kehren Sie nach Hause zurück, solange Sie noch können.«


      Ella sah sie verdattert an. »Verzeihung?«


      »Wenn Sie weiterfahren, bringen Sie sich nur ins Unglück, das verspreche ich Ihnen«, fügte die Frau mit erhobener Stimme hinzu. »Sie machen einen netten Eindruck auf mich. Seien Sie auf der Hut! Auf den Goldfeldern lauern viele Versuchungen. Schon so manche anständige Frau hat für Gold und ein angenehmes Leben ihren guten Ruf geopfert. Und viele Männer lassen sich von Habgier und Lust blenden.«


      Ella gab sich Mühe, die Frau zu verstehen. Sie schien ihre Warnung gut zu meinen, doch in ihren Augen stand ein Ausdruck, bei dessen Anblick Ella unbehaglich wurde.


      »Bitten Sie Ihren Mann umzukehren und Sie nach Hause zu bringen«, fuhr die Frau fort. »Und zwar jetzt, bevor es zu spät ist.«


      »Ich … er ist nicht mein Mann«, stammelte Ella.


      Die Augen der Frau quollen aus den Höhlen. Ella machte sich schon auf eine Moralpredigt gefasst, aber diese blieb aus. Im nächsten Moment erschien ein Mann und legte der Frau den Arm um die mageren Schultern. »Komm, Mina«, sagte er leise. »Du solltest dich besser hinlegen.«


      Folgsam wie ein Lamm senkte die Frau den starren Blick. Der Mann sah Ella an, in deren Gesicht sich Erstaunen malte.


      »Lassen Sie sich nicht von meiner Schwester stören, Ma’am«, entschuldigte er sich. »Sie ist nicht ganz bei Verstand. Ihr ist der Mann davongelaufen. Ich bringe sie nach Melbourne, wo sie zu Hause ist.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      Sie hatte wirklich Mitleid. Mit Mina – und mit sich selbst. Ein Erlebnis wie dieses führte ihr wieder deutlich vor Augen, dass sie ohne Geld und ohne Familie völlig schutzlos war. Wie die arme Mina hatte sie niemanden mehr.


      Die Wucht dieser Erkenntnis ließ sie schaudern. Dann jedoch fiel ihr der fürsorgliche Bruder ein, der Mina weggeführt hatte, und sie musste an Adam denken. Allein der Klang seines Namens war wie eine Art Talisman, der sie vor ihrer dunklen Vergangenheit und ihrer ungewissen Zukunft schützte. Adam mochte ein Fremder sein, doch im Moment war er alles, was sie hatte.


      Sie stellte fest, dass er sich durch die betrunkene Menschenmenge schob, als hätte ihn ihr Nachdenken über seine Person herbeigerufen. Wolf folgte ihm auf den Fersen. Noch ehe er zu sprechen begann, erkannte sie an seiner Miene, dass er keine guten Nachrichten brachte.


      »Betten gibt es nur für Mitglieder des Königshauses.«


      »Und was machen wir nun?«, flüsterte Ella entsetzt.


      Adam seufzte auf und zwang sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wir schlagen unser Lager auf, Mrs Seaton.«


      Ella, die sich so auf ein Federbett gefreut hatte, schluckte. »Ich muss trotzdem mit dem Hoteldirektor sprechen«, erwiderte sie verzweifelt. »Vielleicht kennt mich jemand oder erinnert sich an mich. Ich könnte eine Nacht hier verbracht haben.«


      Adam zögerte, und sie sah den Zweifel in seinen Augen. Plötzlich wurde ihr klar, dass er zögerte, um sie zu schonen, nicht um ihr Steine in den Weg zu legen. Er wollte nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen machte und dann enttäuscht wurde. »Ich muss es herausfinden«, beharrte sie. »Wenn Sie nicht mitkommen, gehe ich eben allein.«


      Adam nickte schicksalsergeben. »Ich begleite Sie«, meinte er und half ihr vom Karren. »Benützen Sie ihre Ellbogen«, riet er ihr noch, während sie sich zur Tür durchdrängten. »Und falls das nichts nützt, treten Sie zu.«


      Im Schankraum stürmten unzählige Eindrücke auf Ella ein. Der Geruch nach Bier, Brandy und Schweiß raubte ihr den Atem, während ihr von dem lauten Stimmengewirr die Ohren klingelten. Dazu noch die drangvolle Enge … Wenn sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass sich so viele betrunkene Goldgräber in einen Raum zwängen konnten, sie hätte es nicht geglaubt. Sie war froh, dass Adam voranging, sodass sie sich auf dem Weg durch das Gewühl an seine Fersen heften konnte.


      Endlich hatten sie den Tresen erreicht. Adam beugte sich darüber und berührte den Wirt am Arm. Der Mann wirbelte herum und wollte schon mit der Faust ausholen, änderte bei Ellas Anblick jedoch seine Meinung.


      Den Radau überschreiend, schilderte Adam kurz die Situation. Der Mann musterte Ella eingehend, und sie wartete mit angehaltenem Atem, ob er sie erkennen würde. Aber er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie gesehen«, verkündete er. Er drehte sich um und rief etwas durch eine Tür hinter dem Tresen.


      Kurz darauf erschien eine Frau mit vom Küchenfeuer gerötetem Gesicht. Nachdem sie Ella ebenfalls betrachtet hatte, erfolgte die gleiche Antwort. »Tut mir leid«, murmelte sie. Sie zögerte, da sie Ellas Verzweiflung offenbar spürte. Ella beobachtete sie und wagte kaum Luft zu holen. Im nächsten Moment erkannte sie, dass die Zweifel im Blick der Frau von Gleichgültigkeit abgelöst wurden. Ellas missliche Lage ging sie nichts an, denn sie hatte ihre eigenen Schwierigkeiten. Sie drehte sich rasch um, sodass eine Mehlwolke aus ihrem Rock aufstieg, und verschwand.


      Ella wurde von einem plötzlichen Gefühl der Einsamkeit überwältigt. Niemand wusste, wer sie war, oder wollte sich mit ihr belasten. Kaum bemerkte sie, dass Adam sie mit seinen Armen schützte und sie mehr oder weniger nach draußen trug. »Offenbar sind Sie nie hier gewesen, Cinderella«, keuchte er.


      »Nein«, flüsterte sie bedrückt.


      Adam tätschelte ihr die Schulter. »Kopf hoch, Mrs Seaton. Es wird sich eine Lösung finden.«


      Ella versuchte zu lächeln, musste aber an die im Stich gelassene Mina und ihren wilden, leeren Blick denken.


      »Bess wird morgen früh beschlagen«, fügte Adam hinzu. »Dann können wir weiterfahren. Wenigstens ist die Straße frei.«


      Ella schwieg.


      »Zwischen hier und Bendigo gibt es noch viele andere Gasthöfe«, sagte Adam tröstend. »Wir geben nicht auf. Irgendjemand muss sich an Sie erinnern, Mrs Seaton.« Er nahm sie am Arm und führte sie zurück zum Karren. »Jetzt schlagen wir unser Lager auf. Ich besorge uns Wasser und koche Ihnen einen heißen Tee.«


      Ella wollte sich bedanken, traute aber ihrer Stimme nicht.


      Ella schlief unruhig, da der Lärm vom Gasthof sie immer wieder weckte. Offenbar war der Schankraum rund um die Uhr geöffnet. Unter dem Karren schien es zwar trocken zu sein, doch es war sicher nicht gesund, in nassen Kleidern zu schlafen. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem heißen Bad, sauberen Sachen und einem warmen Bett.


      Adam war früh aufgestanden, um Bess zum Schmied zu bringen. Nun bereitete er das Frühstück zu – Tee, Hammelfleisch und Brot. Widerstrebend kroch Ella unter dem Karren hervor und schaute zum Himmel. Sie stellte fest, dass der Regen aufgehört hatte. Der Himmel war kalt und abweisend blau. Die Sonne schien, ohne Wärme zu verbreiten, und beleuchtete die fremdartige Szene rings um das Bush Inn. Einige Goldgräber waren einfach auf dem Boden eingeschlafen, während andere es noch in ihre Zelte geschafft hatten. Die meisten frühstückten wie Adam und bereiteten sich auf den Aufbruch vor, um – angelockt vom Gold – der Straße nach Norden zu folgen.


      Unter den Reisenden herrschte eine angespannte Stimmung, denn das nächste Stück des Wegs führte durch den Black Forest, der allgemein als gefährlich galt. Der zwanzig Kilometer lange Black Forest wimmelte von Straßenräubern, die ihren Lebensunterhalt mit Diebstahl, Raubüberfällen und manchmal sogar Mord bestritten.


      »Wir werden uns einer Gruppe anschließen«, teilte Adam Ella mit. »So ist es sicherer.«


      »Glauben Sie, wir könnten überfallen werden?«


      Er presste finster die Lippen zusammen. »Nicht, wenn ich es verhindern kann, Mrs Seaton.«


      Erschrocken und verdattert sah sie ihn an und erkannte an seinem Blick, dass er es ernst meinte. Adam würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verteidigen, was ihm gehörte.


      Als sie Bess in der Schmiede abholten, hatte der Schmied schon wieder neue Kundschaft und beschlug gerade eine schwarze Stute, deren Besitzer bedrückt wartete. Adam bezahlte, während Ella sich im Hintergrund hielt und sich in die gewölbten Hände pustete, um sie zu wärmen. Der Schmied hob den Kopf, blickte sie an, wandte sich wieder ab und drehte sich dann noch einmal zu ihr um. Er musterte sie eindringlich, und als sie sich nicht von der Stelle rührte, winkte er ihr zum Gruß zu.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so bald zurückkommen, Ma’am«, rief er ihr freundlich zu.


      Ella klopfte das Herz bis zum Halse.


      Adam starrte sie an. Doch Ella nahm sein Gesicht nur verschwommen wahr, weil alle ihre Aufmerksamkeit dem Schmied galt. Ihre Beine fühlten sich an wie aus Holz, als sie steif einige Schritte vorwärts machte, und sie spürte nicht einmal, dass Adams Hand sie stützte.


      »Kennen Sie mich?«, fragte sie zweifelnd.


      Das Lächeln des Schmiedes gefror. »Sie waren vor vier Tagen hier, Ma’am. Sie und Ihr Diener.« Seine Augen wanderten zwischen ihr und Adam hin und her. »Ist etwas passiert?«


      »Die Dame hatte einen Unfall«, erklärte Adam. »Sie hat ihr Gedächtnis verloren. Hat sie Ihnen ihren Namen genannt?«


      Der Schmied starrte sie unverhohlen an, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein. Ich habe Ihnen nur einen guten Tag gewünscht, Ma’am. Mit Ihrem Diener habe ich gesprochen. Er war … nun ja.« Verlegen scharrte er mit den Füßen. »So wie Adam, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Ella war verwirrt, aber Adam grinste spöttisch. »Damit möchte er ausdrücken, dass Ihr Begleiter kein Gentleman war, Mrs Seaton.«


      Der Schmied nickte. »Ganz recht. Bevor er antwortete, hat er immer erst Sie angeschaut, wie es Dienstboten eben tun. Er war Schotte wie Sie, Ma’am. Ihre Stute hatte ein Hufeisen verloren«, fügte er nachdenklich hinzu, als seine Erinnerungen zurückkehrten. »Und das Pferd Ihres Dieners hat gelahmt. Sie hatten einen weiten Weg hinter sich. Also habe ich Ihr Pferd beschlagen und Ihrem Diener ein neues verkauft.«


      Am liebsten hätte Ella sich gesetzt, und sie lehnte sich stattdessen an Adam. »Wo wollten wir hin?«, erkundigte sie sich mit heiserer Stimme.


      »Nach Süden, vermutlich nach Melbourne. Sie wollten nicht im Gasthof übernachten und haben nur gewartet, bis die Pferde fertig waren. Sie meinten, Sie seien sehr in Eile.«


      »Also kamen wir aus dem Norden?«, flüsterte Ella.


      Er nickte. Inzwischen hatten sich einige Schaulustige versammelt, aber Ella nahm sie gar nicht zur Kenntnis.


      »Hatte der Diener einen Namen?«, fragte Adam.


      Doch den hatte der Schmied, falls er ihn überhaupt gehört hatte, vergessen. »Sie trugen einen roten Mantel«, fügte er rasch hinzu. »Einen mit Kapuze. Das weiß ich noch genau. Sie wirkten ziemlich beeindruckend, Ma’am, obwohl sie müde zu sein schienen und …« Plötzlich verunsichert, hielt er inne.


      »Und?«, hakte Ella atemlos nach.


      »Nun«, der Schmied zuckte die Achseln. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie etwas belastete. Sie haben sich öfter umgeschaut, als man es gewöhnlich tut. So als würden Sie verfolgt oder hätten etwas zurückgelassen. Dann sind Sie mit Ihrem Diener losgeritten wie bei einem Wettrennen.«


      Ja, dachte Ella. Ja, er sagt die Wahrheit. Das spüre ich. Ich weiß es. Sie richtete sich auf und machte sich von Adam los. »Danke«, meinte sie leise und ging hinaus.


      Ihr schwirrte der Kopf. Erst vor wenigen Tagen war sie hier gewesen. Sie hatte einen roten Mantel getragen, und ein Mann mit schottischem Akzent, wahrscheinlich ein Diener, hatte sie begleitet. Sie kam aus dem Norden, auf der Straße nach Bendigo. Nun war Ella klar, dass die Lösung des Rätsels in dieser Richtung lag.


      Im nächsten Moment hatte Adam sie eingeholt. Als er sie am Arm fasste, riss sie sich los und marschierte weiter. »Wo wollen Sie hin?«, rief er ihr nach.


      Ella wirbelte herum und blickte ihn an wie einen Fremden.


      »Cinderella?«


      Sie blinzelte, und die Gegenwart nahm wieder Gestalt an. »Hatten Sie die Vermutung, dass ich nach Melbourne wollte?«, flüsterte sie.


      Aber wie hätte er auf diesen Gedanken kommen sollen?


      »Anscheinend ist mir unterwegs etwas zugestoßen«, überlegte sie laut. »Sicher bin ich von Straßenräubern überfallen worden, wie Harvey dachte.«


      »Klingt glaubhaft.«


      »Was mag aus meinem Diener geworden sein?« Ihre Augen weiteten sich. »Wurde er auch verletzt? Ist er tot?« Beim letzten Wort überschlug sich ihre Stimme. Doch Adam schüttelte den Kopf.


      »Wenn Sie mich fragen, hat er die Beine in die Hand genommen«, antwortete er gedehnt. »Bestimmt ist er davongelaufen und hat sich irgendwo versteckt.«


      Ella ging nicht darauf ein. »Was mache ich nun?«


      Als er sie wie so oft unverwandt musterte, ahnte sie, wie er im Geist die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog. »Ich finde, Sie sollten wie geplant weiter nach Norden fahren. Auch ohne männliche Bevölkerung ist Melbourne eine große Stadt, und wir wissen nicht, wohin wir uns wenden sollen, wenn wir erst einmal dort sind. Setzen wir unseren Weg nach Norden jedoch fort … Sie haben Spuren hinterlassen, Mrs Seaton – ein Wort hier, eine Begegnung dort. Wir müssen ihnen nur bis zum Ende folgen, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen.« Er vollführte eine ausladende Verbeugung wie ein Zauberkünstler, und seine dunklen Augen funkelten.


      Ella gefiel dieser Vorschlag. »Ja«, stieß sie hervor und lachte dann auf, erfüllt von Hoffnung und Vorfreude. »Dann also los.«


      Trotz der frühen Stunde verließen bereits einige der Goldgräber mit ihren Ochsengespannen und Karren den Gasthof. Bald teilten sich die Gruppen in schnellere und langsamere auf. Adam und Ella hatten sich einem Trupp Männer angeschlossen, von denen viele zu Fuß unterwegs waren oder Schubkarren bei sich hatten. Die meisten trugen die typische Kleidung der Goldschürfer, die aus einer Baumwollhose, einem blauen oder roten Wollhemd, einem Schal und Stiefeln bestand. Jeder Mann wollte aussehen wie ein alter Hase, auch wenn er noch nie im Leben eine Schaufel in der Hand gehabt hatte.


      Im Black Forest herrschte wirklich die sprichwörtliche schwarze Finsternis. Ella betrachtete die dunklen Stämme und Äste der Eisenrindenbäume und fand den Namen sehr treffend. Adam erzählte ihr, im Vorjahr habe ein Feuer im Wald und in Victoria gewütet, das zahlreiche Menschenleben gefordert und gewaltige Schäden verursacht habe. Dieser Tag sei als Schwarzer Donnerstag in die Geschichte eingegangen. Manche Stämme waren noch immer verkohlt, doch die junge Vegetation setzte sich rasch durch.


      Einer der Goldgräber, ein ehemaliger Schäfer, der schon seit zehn Jahren in diesem Land lebte, kannte viele seiner Geheimnisse. »Einige dieser gottverdammten Pflanzen kommen erst aus dem Boden, wenn es brennt«, erklärte er ihnen.


      Andere Goldgräber gaben zu, dass sie Neuankömmlinge und erst vor Kurzem in Melbourne eingetroffen waren. Drei Männer hatten ihre Arbeitsstellen und Familien in der Hauptstadt zurückgelassen und sich auf den Weg zu den Goldfeldern im Norden gemacht. Vier, nach ihrer Kleidung zu urteilen eindeutig Seeleute, waren von ihrem Schiff desertiert, drei weitere Schürfer waren leicht als ehemalige Sträflinge zu erkennen. Sie hatten einen harten, verschlagenen Blick und trugen die Narben der Fußeisen an den Knöcheln.


      Das Gold war das Einzige, was diese Männer miteinander verband. Zu Ellas Erstaunen konnten sie dieses Thema und die verschiedenen Schürftechniken stundenlang erörtern. Es kam auch zu Auseinandersetzungen, da die Neuankömmlinge mit den verschiedensten nutzlosen Utensilien beladen waren, die sie in dem Glauben, sie auf den Goldfeldern unbedingt zu brauchen, von zu Hause mitgebracht hatten. Daraufhin höhnten die Sträflinge, um Gold zu finden brauche ein Goldgräber nichts weiter als eine Pfanne und ein Taschenmesser.


      Einige hatten noch nie vom kalifornischen Goldrausch gehört und dachten, man müsse künstliche Wasserfälle bauen, Flüsse umleiten und große hölzerne Wippen anlegen, die Long Toms hießen, um an das Gold heranzukommen. Aber Adam schüttelte den Kopf.


      »Um Gold auf diese Weise abzubauen, braucht man eine andere Art von Landschaft. Ich habe gehört, im Norden sei das Land zum Teil so trocken, dass man die Erde zum Wasser bringen muss, nicht umgekehrt.«


      Einer der ehemaligen Sträflinge sah Adam finster an. »Du hältst dich wohl für den Größten, was?«


      Ella wurde von Zorn ergriffen. »Er kennt sich bestimmt besser aus als Sie, Sir! Adam hat in Kalifornien Gold geschürft.«


      Der Mann ließ sich davon nicht beeindrucken und bedachte sie mit einem heimtückischen Blick. »Dann wird er uns sicher die richtigen Stellen zeigen können.«


      Wieder schüttelte Adam den Kopf und lachte. »Der Mann, der das schafft, muss erst noch geboren werden. Es ist zum größten Teil Glückssache. Zwei Parzellen können direkt nebeneinander liegen. Die eine strotzt von Gold wie ein Juweliergeschäft, während in der anderen nur Steine zu holen sind.«


      Eine Weile herrschte Schweigen, bis einer der Neulinge, ein Mann namens Morris, ihn beinahe schüchtern bat, ihnen von seinen Reisen durch Kalifornien zu erzählen. Adam warf Ella einen Blick zu. »Ich möchte die Dame nicht langweilen …«, begann er erwartungsvoll.


      »Ich würde es gern hören«, erwiderte Ella, froh über diese Ablenkung von ihren eigenen Sorgen. Außerdem hatte Adam offenbar große Lust zu reden.


      Nach kurzer Überlegung setzte er zu einem Bericht über das Goldschürfen in Gegenden an, die Namen wie »Rough and Ready« und »Poker Flat« trugen und nachts von heulenden Wölfen und Kojoten heimgesucht wurden.


      Ella erkannte an den Gesichtern der anderen, dass alle ihm gebannt lauschten. Sie konnte es ihnen nicht verdenken, denn Adam war ein begabter Geschichtenerzähler, dessen gut gewählte Worte die Zuhörer in seine Welt einluden.


      Schließlich schilderte er ihnen eine lustige Begebenheit, bei der er während eines Kartenspiels hastig die Flucht aus einer Hafenkneipe habe ergreifen müssen. Leider war er so betrunken gewesen, dass er falsch abgebogen sei und im zähen Morast von San Francisco die Stiefel verloren habe.


      Nachdem er geendet hatte, gingen die Männer ein Stück voraus. »Sie haben ein abenteuerliches Leben hinter sich«, meinte Ella zu ihm.


      Er wurde nachdenklich. »Mag sein, allerdings hauptsächlich aus Notwendigkeit, nicht aus freier Entscheidung. Ich bin nach Kalifornien gefahren, um ein reicher Mann zu werden, und als Habenichts zurückgekehrt. Jetzt will ich nach Bendigo, um dort mein Glück zu machen. Aber wer weiß, was geschehen wird?« Als er Ella aus funkelnden Augen musterte, spürte sie ein merkwürdiges Flattern wie von Hunderten von Schmetterlingen im Magen, das sie sehr verwirrte. Also sagte sie das Erste, was ihr einfiel.


      »Vielleicht zahlt mein Mann Ihnen ja eine Belohnung, falls wir ihn finden.«


      »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden, Mrs Seaton«, meinte er höflich. Das Funkeln war verschwunden, und er verhielt sich wieder förmlich. Der Moment war verflogen. Ella versuchte, das Gefühl von eben zu vergessen.


      Der Neuling namens Morris blieb ein Stück hinter den anderen zurück, um neben dem Karren herzugehen. Er war ein magerer Mann um die vierzig mit einem nachdenklichen Lächeln. Offenbar hatte er Gefallen an Ella gefunden. Er erklärte ihr, er sei Büroangestellter in London gewesen, als sich die Gerüchte vom Goldrausch in Australien wie ein Lauffeuer in der Stadt herumgesprochen hätten. Bis jetzt schien er in geordneten und wenig ereignisreichen Verhältnissen gelebt zu haben.


      Ella fragte sich, was er wohl von diesem Land hielt, in das ihn eine weite Reise geführt hatte, und ob er sich nach zu Hause zurücksehnte. Doch als sie sich danach erkundigte, fielen seine Antworten so wenig begeistert und nichtssagend aus, dass sie sich wunderte, dass er überhaupt hergekommen war.


      Nach einer Weile begann seine steife Art, Konversation zu betreiben, sie zu langweilen, insbesondere als er ihr einen Vortrag darüber hielt, welche Eigenschaften er von einer guten Ehefrau erwartete. »Tatsächlich? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie verheiratet sind, Mr Morris«, entgegnete sie.


      »Das bin ich auch nicht«, erwiderte er ernst. »Bisher bin ich noch keiner Frau begegnet, die meine Voraussetzungen erfüllt.«


      Als Ella ihn argwöhnisch ansah, hatte ihr Blick offenbar eine abschreckende Wirkung auf den armen Mr Morris, denn er hüstelte verlegen.


      »Ich bedaure, dass Sie die Richtige noch nicht gefunden haben«, verkündete sie in demselben selbstgerechten Ton wie er. »Allerdings fürchte ich, dass Sie als Junggeselle sterben werden, wenn Sie Ihre Ansprüche nicht ein wenig herunterschrauben.«


      »Sie enttäuschen mich, Ma’am. Schätzen Sie Ihre Geschlechtsgenossinnen wirklich so gering? Es muss doch Frauen geben, denen daran gelegen ist, sich vom Mittelmaß abzuheben.«


      Ella fehlten die Worte.


      Mr Morris, der ihr Schweigen offenbar für die Folge seiner Schlagfertigkeit hielt, fuhr fort. »Ich dachte«, begann er und räusperte sich, »als ich das erste Mal mit Ihnen sprach, Ma’am, und Ihre traurige Geschichte hörte, dass Sie möglicherweise eine Frau sein könnten, die …«


      Nun hatte Ella endgültig genug. »Dann müssen Sie sich auf eine böse Überraschung gefasst machen. Ich bin nicht vollkommen, sondern habe jede Menge Schwächen, die alle nicht mehr zu beheben sind.«


      »Aber nein, Ma’am. Mir sind nur ein oder zwei Kleinigkeiten aufgefallen, die so belanglos sind, dass Sie sie mit ein wenig Anstrengung sicher überwinden könnten.«


      »Anscheinend verstehen Sie mich nicht, Mr Morris«, gab sie kühl zurück. »Ich mag meine Schwächen und hänge an ihnen, weshalb ich gar nicht das Bedürfnis habe, sie zu bekämpfen.«


      »Das ist jammerschade, Ma’am, wirklich jammerschade.« Kopfschüttelnd beschleunigte Mr Morris seinen Schritt und schloss sich wieder den anderen an.


      »Dem haben Sie es aber richtig gegeben«, murmelte Adam anerkennend.


      Ella errötete. »Ich war unhöflich und sollte mich bei ihm entschuldigen.«


      Adam lachte. »Unhöflichkeit ist die einzige Sprache, die Leute wie er verstehen. Ihr einziger Fehler war, dass Sie überhaupt freundlich zu ihm gewesen sind. Ich habe mich schon gefragt, ob ich Sie für immer an ihn verloren habe.«


      »Im Gegensatz zu Mr Morris verlange ich von meinen Begleitern keine Vollkommenheit«, erwiderte Ella mit Nachdruck. Als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte, lief sie wieder rot an.


      Adam grinste sie an. »Ich auch nicht«, meinte er nur.


      Zahlreiche Pfade führten zwischen den Bäumen des Black Forest hindurch, als hätte jeder, der diesen Wald durchquerte, sich seinen eigenen geschaffen. Ella war sicher, dass sie sich allein verirrt hätte. Außerdem war es totenstill. Wie von der düsteren Stimmung dieses Orts zum Schweigen gebracht, hatten die Vögel aufgehört zu singen. Je tiefer sie in den Wald hineinkamen, desto schweigsamer wurden auch sie selbst, und Ella bemerkte, dass Adam sich immer wieder nach Verfolgern umsah. Rechts von ihnen ragte der Mount Macedon aus einem Dunstschleier auf.


      »Als der alte Major Mitchell in den Dreißigerjahren dieses Land erkundet hat, hat er auch den Gipfel des Macedon bestiegen«, berichtete ihnen der Schäfer. »Er hat das ganze Land bereist, und wir benutzen heute noch die Pfade, die er hinterlassen hat. Nur, dass wir sie heute Straßen nennen!«


      Die Straße, auf der sie sich befanden, war wirklich in einem erbärmlichen Zustand, denn der Regen hatte sie in eine Schlammpiste verwandelt. Obwohl man die unwegsamsten Stellen mit Baumstämmen überbrückt hatte, gab es zahlreiche Schlaglöcher und Rinnen, die tief genug waren, um sich sämtliche Beine zu brechen. Adam schüttelte den Kopf. »Die Straße ist schon jetzt miserabel. Noch ein paar Wochen starker Verkehr und Regenwetter, und sie wird unpassierbar sein.«


      Die arme Bess mühte sich tapfer ab. Wenn möglich, ließ Adam sie auf einem festeren Nebenpfad abseits der Hauptstrecke gehen, doch er achtete stets darauf, sich nicht zu weit von den anderen zu entfernen. Manchmal mussten sie Rast machen, damit Bess sich ausruhen konnte. Dann wieder war ein besonders holperiges Stück Straße zu überwinden, während die übrigen Goldgräber weitermarschierten, bis ihre Stimmen in der Ferne verhallten.


      Ella gefiel das gar nicht, und sie ertappte sich dabei, dass sie sich ständig ängstlich umsah. Jeden Moment rechnete sie damit, dass eine Horde blutrünstiger Straßenräuber aus dem Unterholz brechen könnte. Wenn Harvey recht hatte, und inzwischen war sie davon überzeugt, war sie von Straßenräubern überfallen und halb tot an der Seaton’s Lagune liegen gelassen worden. Ella hatte nicht die geringste Lust, diese Erfahrung zu wiederholen.


      Die Stille surrte ihr im Schädel. Als etwas im Gebüsch raschelte, machte sie einen Satz. Adam sah sie fragend an. »Das war nur ein Vogel.« Seine Augen funkelten gleichzeitig besorgt und amüsiert. Ella bebte und versuchte, die in ihr aufsteigende Furcht zurückzudrängen.


      »Ich frage mich, was das für Männer sind, die Straßenräuber werden.«


      Adam warf ihr einen neugierigen Blick zu und schaute dann wieder geradeaus auf die schlammige Straße. »Ein paar von ihnen sind ehemalige Goldgräber, die Pech gehabt haben, andere Glücksritter auf der Suche nach einem Abenteuer. Es sind auch entlassene Sträflinge dabei, die keine Lust auf Arbeit haben. Sie müssen zugeben, Mrs Seaton, dass es einfacher ist, jemandem, der sich bereits für sein Gold abgemüht hat, die Barschaft abzunehmen, als selbst zur Schaufel zu greifen.«


      »Wahrscheinlich.« Beklommen rutschte Ella hin und her und schaute sich wieder um.


      »Natürlich besteht die Beute nicht nur aus Gold«, fuhr Adam fort. »Straßenräuber sind nicht wählerisch und schnappen sich alles, was Geld bringt.« Er stellte fest, dass sie erbleichte. »Aber, aber, Mrs Seaton, es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich habe gehört, dass inzwischen Polizisten im Wald patrouillieren. Außerdem bin ich ja da, um Sie zu beschützen.«


      Doch wie sollte ein Mann allein mit einem Dutzend bewaffneter Mörder fertigwerden?, überlegte Ella bedrückt. Offenbar standen ihr ihre Zweifel ins Gesicht geschrieben, denn er sprach in selbstbewusstem Ton weiter.


      »Ich bringe uns beide wohlbehalten nach Bendigo, Mrs Seaton.«


      Wider alle Vernunft glaubte sie ihm.


      Gegen Mittag legten sie eine Rast ein. Ella trank ihren Tee und verspeiste das Brot, das Adam am Vorabend auf der Glut des Lagerfeuers gebacken hatte.


      Hier bin ich schon einmal vorbeigekommen, dachte sie, während sie durch Nebelschwaden und Regen den Mount Macedon betrachtete. Aber sie konnte sich nicht genauer daran erinnern. Was mochte eine Frau wie sie dazu gebracht haben, nur mit einem Diener als Beschützer durch diesen Wald zu reiten? Es musste ein sehr wichtiger Grund gewesen sein.


      Ella wurde unruhig und brannte darauf, wieder aufzubrechen. Allerdings hatte Adam andere Pläne und ließ sich nicht hetzen. Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um das zu wissen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn nur als den fahrenden Händler wahrgenommen. Doch seitdem wusste sie ein wenig über ihn. Adam war ein guter Mensch – zumindest hatte er sie gut behandelt. Vielleicht hoffte er auf eine großzügige Belohnung. Allerdings glaubte sie nicht, dass das der einzige Grund für seine Freundlichkeit war.


      Seufzend zauste sie Wolf das Fell und warf Adam dabei einen verstohlenen Blick zu. Er lehnte mit geschlossenen Augen am Rad des Karrens, wirkte völlig entspannt und schien offenbar eingenickt zu sein. Sie fragte sich, wie alt er wohl war. Manchmal, wenn er von seinen Erlebnissen in Kalifornien erzählte, hatte sie den Eindruck, dass er jünger sein musste als sie selbst. Und dann wieder sagte er etwas, das ihn viel älter und weiser erscheinen ließ.


      Ella rutschte ungeduldig hin und her. Was spielte es für eine Rolle? Ihre Lebenswege hatten sich kurz gekreuzt und würden sich bald wieder trennen. Doch sosehr Ella sich auch nach ihrem früheren Leben zurücksehnte, wusste sie, dass sie Adam nie vergessen würde.


      Inzwischen hatte er die Augen aufgeschlagen und musterte sie. Seiner Miene war nichts zu entnehmen. Wie brachte er nur diesen ausdruckslosen Blick zustande?, überlegte Ella. Anfangs habe ich ihn für offen und aufrichtig gehalten, aber in Wahrheit ist er undurchschaubar. Er verschließt sich und zeigt anderen nur das, was sie sehen sollen. Als sie ihn nun betrachtete, funkelten seine Augen amüsiert, warm und leuchtend wie die Flamme einer Kerze.


      »Sie stellen nicht etwa gerade eine Liste meiner Fehler zusammen, oder?«, erkundigte er sich leise.


      Ella spürte, wie sie errötete, und wandte sich ab. »Entschuldigung. Habe ich Sie angestarrt? Ich war in Gedanken ganz weit weg.«


      Er schwieg, und sie sah ihn wieder an. Mittlerweile stand ein spitzbübisches Glitzern in seinen Augen. »Sie verlangen keine Vollkommenheit, richtig, Mrs Seaton?«, sagte er.


      »Natürlich nicht«, gab Ella zurück. Sie war machtlos dagegen, dass sie wieder rot anlief.
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      Der kalte Wind zauste ihr Haar. Als sie das Gesicht in die Brise hielt, zerrte das Band ihrer Haube an ihrem Hals. Unter ihren Füßen schwankte das Schiff. Sie fühlte sich so lebendig und voller Tatendrang wie schon seit Monaten nicht mehr.


      Seit der Hochzeit.


      Sie schloss die Augen. Der Abschied von zu Hause war so schmerzhaft gewesen, als ließe sie ihr Herz zurück. Ihre Eltern waren überzeugt, dass sie sich wiedersehen würden. In einem oder zwei Jahren kommst du zurück, hatten sie gesagt. Aber sie hatte es besser gewusst.


      »Nun ist Sydney deine Heimat«, hatte ihr Mann verkündet. »Dort wirst du als meine Frau ein neues Leben anfangen.«


      Es war eine verantwortungsvolle und wichtige Position. Er brauchte die Worte nicht auszusprechen, denn sie las sie in seinen kalten Augen.


      Der Wind fuhr ihr ins Haar. Sie erschauderte. Obwohl sie ihn geheiratet hatte, ohne ihn zu lieben, hatte sie sich dennoch etwas von der Ehe erwartet. Freundschaft, Geborgenheit, Lachen. Nicht diese steife Förmlichkeit und Kälte. Manchmal, wenn er sie betrachtete, hatte sie den Eindruck, dass er sie nicht einmal leiden konnte.


      Das Schiff bäumte sich auf und durchschnitt mit seinem Bug den grünen Ozean. Mit Kurs auf Sydney.


      Der Schuss weckte sie, riss sie jäh aus ihrem Traum und ließ sie mit vor Schreck geweiteten Augen in der Dunkelheit hochfahren. Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand einsetzte. Vor Furcht und Schläfrigkeit benommene Stimmen riefen durcheinander. Ein Pferd wieherte. Irgendwo knackte ein Zweig laut unter einem Fuß. Wolf sträubte das Fell und begann zu bellen.


      Ella tastete nach Adam, der zusammenzuckte. Mit einem leisen Fluch griff er nach ihrer Hand und rückte näher an sie heran. »Leise«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie beobachtete, wie er zum Rand des Karrens robbte und nach seinem Hund rief. Als dieser angelaufen kam, packte er ihn und hielt ihn fest. Voller Angst kroch Ella hinter Adam her und spähte durch das Wagenrad auf das Lager.


      Die Bäume ringsherum bildeten eine dunkle, undurchdringliche Mauer. Die Feuer waren zwar beinahe heruntergebrannt, spendeten aber genug Licht, sodass Ella die Vorgänge verfolgen konnte. Ein paar Goldgräber standen halb bekleidet beisammen, während andere noch unter ihren Decken lagen. Alle wirkten verwirrt und verängstigt.


      »Was ist los?«, zischte Ella. Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als Johlen und Gebrüll erklangen. Drei Reiter kamen aus dem dunklen Wald auf die Lichtung geprescht. Im Schein des Feuers erinnerten sie an Gestalten aus einem Albtraum.


      Im ersten Moment hielt Ella sie für Polizisten, aber ihr zusammengekrampfter Magen teilte ihr mit, dass sie sich irrte. Einer der Männer reckte eine Pistole in die Luft und gab einen Schuss ab, und das Mündungsfeuer blitzte rot in der Dunkelheit auf. Bess, die zwischen den Bäumen hinter dem Karren stand, wieherte voller Furcht. Wolf stieß ein kehliges Knurren aus, doch Adam hielt ihn weiter fest umklammert. Ella spürte, wie es ihr selbst die Kehle zuschnürte. Adam griff so heftig nach ihrer Hand, dass es schmerzte. »Still!«, raunte er.


      »Waffen fallen lassen! Wir suchen keinen Streit!«, rief der Straßenräuber, der geschossen hatte. Entsetzt stellte Ella fest, dass er in jeder Hand eine Pistole hatte, die er beim Sprechen schwenkte. »Übergebt uns nur eure Wertsachen. Dann verschwinden wir wieder.«


      Inzwischen war die Anzahl der Reiter – zumindest soweit Ella feststellen konnte – auf fünf angewachsen. Der Anführer trug einen prächtigen Mantel, dessen große goldene Knöpfe bei jeder Bewegung funkelten. Eine dunkle Haarmähne fiel ihm über die Schultern. Ein Bart verdeckte sein Gesicht. Selbst zu Pferde schien er seine Begleiter zu überragen. Ella versuchte zwar, so lautlos wie möglich zu atmen, aber es klang eher wie ein Keuchen.


      So unvermittelt vor den Männern zu stehen, die all ihre Ängste verkörperten, erschreckte die Goldgräber derart, dass sie jeden Gedanken an Widerstand und auch ihre Waffen aufgaben.


      »Brave Jungs«, lobte der Straßenräuber, der sich ein Lachen offenbar kaum verkneifen konnte. »Und jetzt möchte ich euer Bargeld, eure Uhren und was ihr sonst noch bei euch habt. Außerdem durchsuchen wir euer Gepäck.«


      Als die Männer murrten, brachte er sie zum Schweigen, indem er noch einmal in die Luft schoss. Der Knall war so ohrenbetäubend, dass alle schlagartig verstummten. Ella beobachtete gebannt die Szene und bemerkte den Straßenräuber deshalb zunächst nicht, der an den Karren heranritt und argwöhnisch darunterspähte.


      Todesangst schlang sich um sie wie eiserne Ketten. Adam hatte sie vor den anderen Goldgräbern beschützen können, doch gegen diese gefährlichen Gesetzlosen war er machtlos. Vielleicht – und ihre Angst verwandelte sich in Panik – handelte es sich ja um dieselben Männer, die sie an der Seaton’s Lagune überfallen hatten.


      Ella schloss die Augen und betete.


      »Verdammte Diebe! Holt euch mein Geld, wenn ihr wollt. Aber freiwillig gebe ich es euch nicht!«


      Die zitternde, zornige Stimme ließ alle zusammenfahren. Ein schreckliches Schweigen entstand. Als Ella die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass der Straßenräuber, der sich dem Karren genähert hatte, mitten in der Bewegung erstarrt war. Im nächsten Moment drehte er sich zu der Lichtung um, wo Mr Morris sich aus der Gruppe der Goldgräber gelöst hatte. Finstere Entschlossenheit malte sich auf seinem bleichen Gesicht.


      »Verdammter Narr«, flüsterte Adam.


      Mr Morris’ Worte klangen wie eine Kampfansage. Langsam wandte der Anführer der Straßenräuber sich um, bis sein Blick den Störenfried traf. Mr Morris wurde zwar noch bleicher, blieb aber kerzengerade und hocherhobenen Hauptes stehen. Obwohl Ella sein Verhalten leichtsinnig fand, musste sie ihn für seinen Mut bewundern. Sie hielt den Atem an und versuchte, trotz ihres laut pochenden Herzens dem Gespräch zu folgen.


      »Aber, aber, mein Junge«, erwiderte der Straßenräuber in trügerisch freundlichem Ton. »Wir müssen schließlich auch von etwas leben.«


      »Indem Sie Ihre Mitmenschen bestehlen«, rief Mr Morris. Seine Freunde, offenbar ebenso entsetzt über seine Waghalsigkeit wie Ella, wichen zurück und gingen auf Abstand zu ihm.


      Wieder entstand Schweigen. Offenbar hatten die Straßenräuber nicht mit dieser Entwicklung der Dinge gerechnet und waren Widerworte nicht gewohnt. Sie wechselten Blicke und versuchten, ihre tänzelnden Pferde zu beruhigen.


      »Bindet ihn an einen Baum«, befahl der Anführer. »Fesselt sie alle. Von mir aus können sie hier verhungern.«


      Die Männer protestierten lautstark. Am lautesten war Mr Morris zu vernehmen.


      »Ihr Teufel! Würdet ihr tatsächlich eine wehrlose Frau fesseln?«


      Es wurde totenstill auf der Lichtung. Langsam breitete sich eine bösartige, bedrohliche Stimmung aus, und Ella hatte den merkwürdigen Eindruck, dass die Straßenräuber sie umkreisten wie wilde Hunde und immer näher kamen.


      »Von was für einer Frau redest du, mein Junge?«, fragte der Straßenräuber mit sanfter Stimme.


      »Oh, Mist«, stöhnte Adam auf wie unter Schmerzen. Als er Ella ansah, erkannte sie zwar sein Gesicht, konnte jedoch dessen Ausdruck nicht deuten. »Sie rühren sich nicht von der Stelle«, sagte er. »Und halten Sie Wolf fest.«


      Ohne nachzudenken, griff Ella in das raue Fell. Adam schickte sich an, unter dem Karren hervorzukriechen. Sie bekam es mit der Angst zu tun. »Wo wollen Sie hin?«


      Er wandte sich zu ihr um. »Jetzt wissen die Kerle, dass Sie hier sind, Mrs Seaton, und sie werden Sie suchen, bis sie Sie haben. Das darf ich nicht zulassen.«


      Mit diesen Worten robbte er geschickt unter dem Karren hervor. Starr vor Schreck umklammerte Ella den sich heftig sträubenden Wolf und beobachtete, wie Adam in aller Seelenruhe auf die Reiter zuging.


      »Ich dachte, du schaust dir inzwischen schon die Radieschen von unten an!« Adams Stimme war kräftig und tragend, und er setzte weiter einen Fuß vor den anderen.


      Der Anführer wirbelte herum und zückte die Pistolen. Ella stieß ein Wimmern aus. Sie war sicher, dass er Adam jeden Moment erschießen würde. Ohne nachzudenken, kroch sie unter dem Karren hervor, und sie spürte, wie ihre Beine sich anschickten, ihm nachzulaufen.


      Als der Anführer lauthals auflachte, hielt Ella inne.


      »Adam, bist du das?«


      Adam blieb vor ihm stehen und hielt ihm die Hand hin, die der Straßenräuber mitsamt Pistole umfasste und heftig schüttelte.


      Ella spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Adam kannte diesen Mann? Und der Straßenräuber kannte ihn? Ihre Beine gaben nach, sodass sie gegen das Wagenrad in den Schatten sank. Wolf, der offenbar ahnte, dass sein Herr ihn im Moment weniger brauchte als Ella, schmiegte sich an sie. Sie hörte ihre Stimmen wie durch einen Nebel.


      »Hast du dich darauf verlegt, Goldgräber zu berauben, Eben?«, fuhr Adam missbilligend fort. Allerdings erkannte Ella an seinem Tonfall, dass dieser Mann offenbar ein Freund war. Sie wurde von Zorn ergriffen. Warum hatte er ihr nicht verraten, dass er ihn kannte, anstatt sie in dem Glauben zu wiegen, er würde für sie sein Leben opfern?


      Wieder lachte Eben und musterte dann mit abfälliger Miene sein schweigendes Publikum. »Ach, das sind doch nur Schafe. Allerdings wundert man sich, was Schafe so alles in ihren Bündeln verstecken. Ich möchte genug verdienen, um nach Norden zu ziehen und Rinder zu züchten. Weit weg von der Polizei, damit sie mich endlich in Ruhe lässt.«


      »Du würdest vor Langeweile sterben.«


      Eben schnaubte verächtlich. »Was ist mit dir, mein Junge? Warum treibst du dich im Black Forest herum?«


      Adam trat näher an ihn heran. Seine Antwort war so leise, dass Ella sie nicht verstehen konnte. Aber Eben nickte und legte Adam den Arm um die Schulter. Seine Begleiter blickten sich unruhig um und fragten sich anscheinend, ob die Polizisten die Schüsse gehört hatten. Eben rief sie zusammen, und es fand eine kurze Besprechung statt. Im nächsten Moment machten sie zu Ellas Erstaunen kehrt und verschwanden im Schutz der Bäume. Eben und Adam standen allein am Lagerfeuer.


      Offenbar verwirrt von dieser Wendung der Ereignisse, verharrten die Goldgräber unschlüssig. Eben musterte sie eine Weile. »Ihr habt gerade größeres Glück gehabt, als ihr je auf den Goldfeldern haben werdet«, höhnte er. »Eure Habe ist sicher. Legt euch wieder schlafen.« Die Männer, auch Morris, gehorchten mit vor Erstaunen geweiteten Augen. Ella beobachtete, wie Adam und Eben sich dem Karren näherten. Das orangefarbene Licht der Lagerfeuer spiegelte sich auf ihren Gesichtern.


      Bei seinem Feuer angekommen, hielt Adam inne und fachte es sorgfältig wieder an, während Eben in die Hocke ging, um sich die Hände zu wärmen. Ella stellte fest, dass er seine Pistolen in den Gürtel gesteckt hatte. Dennoch bot er einen furchterregenden Anblick. Sie lehnte reglos am Wagen, als würde sie von einem wilden Tier bedroht, zog die Knie an und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Doch er spürte ihre Gegenwart. Vielleicht hatte er auch Wolfs Hecheln gehört, denn er hob den Kopf.


      Eben hatte etwas Beängstigendes an sich, was nicht nur an seinem struppigen Bart und dem zerzausten Haar lag. Es war eher die verwegene Art, wie er den Kopf hielt, und seine weißen Zähne, die durch den Bart blitzten.


      »Nanu?«, meinte er belustigt mit dunkler Stimme. »Wen haben wir denn da, Adam?«


      Adam blickte auf, und Ella glaubte kurz, einen warnenden Ausdruck in seinen Augen zu erkennen. Im nächsten Moment lächelte er ebenfalls. »Das ist meine Frau.«


      Eben zog die Brauen hoch. »Deine Frau? Sie sieht aus, als könnte sie ein Bad gut vertragen.«


      Wut stieg in Ella hoch. »Da bin ich nicht die Einzige!«


      Eben wirkte ein wenig verdattert, lachte dann aber auf. »Und eine spitze Zunge hat sie auch. Wo hast du sie aufgetrieben? Nicht in San Francisco. Ich dachte, du und Nancy wärt schon so gut wie verheiratet gewesen.«


      Adam machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nancy ist ihrer eigenen Wege gegangen.«


      Eben lachte wieder. Offenbar nahm er das Leben von der humoristischen Seite. »Das weiß ich, Adam. In Kalifornien wurde ihr der Boden ein wenig zu heiß. Sie haben ihren Gasthof geschlossen, und sie musste verschwinden. Sie stand nur eine Stunde am Pranger und hatte großes Glück, dass ihr Schiff nicht durchsucht wurde, als es in See stach.« Er schmunzelte. »Inzwischen ist sie hier. In einer Ortschaft namens Sawpit Gully, wo sie wie früher einen Gasthof betreibt. Ich besuche sie hin und wieder. Wir haben eine Abmachung, natürlich rein geschäftlich.« Er schien Adam zu verspotten und ihn zum Widerspruch herausfordern zu wollen.


      Aber als Adam das Wort ergriff, klang seine Stimme ruhig und gelassen. »Was ist mit Rufus? Ist der inzwischen etwa auch hier?«


      Eben schüttelte langsam den Kopf, und sein Lächeln wurde grausam. »Die Amerikaner haben Rufus in San Francisco aufgeknüpft. Du erinnerst dich sicher, wie sie waren. Erst hinrichten, dann erst Fragen stellen. Sie haben ihn mit Geld erwischt, das ihm nicht gehörte. Eigentlich sollte ihm der Prozess gemacht werden, aber der Henker war schneller, und schon war es aus und vorbei mit ihm.«


      Adam verzog das Gesicht. »Er ist gestorben, wie er gelebt hat, Eben. Immerhin war er ein Mörder. Das weißt du genauso gut wie ich. Du hast es selbst gesehen. Rufus und seinesgleichen waren schuld daran, dass wir Jungs aus Sydney so einen schlechten Ruf hatten.«


      Eben wandte sich zu Ella um. Anscheinend hatte er das Interesse an Rufus’ frühzeitigem Ableben verloren. Obwohl das Feuer inzwischen munter brannte und Wärme verbreitete, widerstand Ella der Versuchung näher zu kommen. Eben machte es sich grinsend bequem, als ahnte er, dass seine Gegenwart sie daran hinderte.


      Adam hatte Wasser gekocht und bereitete nun Tee zu. »Machst du schon wieder die Arbeit, Adam, während deine Frau die Hände in den Schoß legt?«, höhnte Eben, nachdem er ihn eine Weile beobachtet hatte.


      Adam lächelte nur. »Manche Frauen sind eben der Mühen mehr wert als andere, Ebenezer.«


      Eben lachte. »Du hattest schon immer Glück bei den Damen, Bruderherz.«


      Vor Schreck fand Ella die Sprache wieder. »Ihr seid Brüder?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      Eben fletschte grinsend die Zähne. »Das sind wir, Adams Ehefrau.«


      Ella starrte ihn entgeistert an, während sie versuchte, diese neue Erkenntnis zu verdauen.


      »Zumindest haben wir dieselbe Mutter«, fuhr Eben im Plauderton fort. »Adams Vater war ein Seemann, der auf einem Walfänger gefahren ist. Meiner war Vorarbeiter und in der Stadt, um einen draufzumachen. Das hat sie uns zumindest erzählt, und wenn es jemand wissen sollte, dann sie.« Eben nahm den Teebecher von Adam entgegen und kramte eine silberne Flasche aus der Manteltasche. »Die hat einmal einem sehr wichtigen Mann gehört«, teilte er Ella mit und hielt sie hoch. »Sogar sein Name ist eingraviert.« Grinsend gab er einen Teil des Inhalts in den Tee. Als Adam nickte, schüttete er auch einen Schluck in dessen Becher.


      Eben schüttelte den Kopf. »Du warst immer ihr Lieblingssohn, und ich war das schwarze Schaf. Mich hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben. Aber sie hat felsenfest daran geglaubt, dass du es einmal zu etwas bringen wirst. Ein Jammer, dass sie nicht mehr lange genug gelebt hat.« Sein Tonfall war weniger verbittert als schicksalsergeben.


      Adam tat die Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Bisher habe ich noch nicht allzu viel geleistet, sondern mich nur in Kalifornien zum Narren gemacht.«


      Eben schnaubte. »Wir hatten eine verdammt schöne Zeit in Kalifornien. Ja, das hatten wir.« Er seufzte und bedachte Ella mit einem verächtlichen Blick. »Und jetzt willst du dich niederlassen. Mit einem Häuschen, einer Kuh und sonntags brav zur Kirche.«


      Adam zuckte wieder die Achseln.


      »Nun ja.« Eben trank seinen Tee aus, obwohl dieser noch kochend heiß war. »Ich verschwinde besser, bevor die Polypen aufkreuzen oder dein tapferer Freund noch einmal beschließt, den Helden zu spielen.« Als er aufstand, bauschte sich sein Mantel, und die Goldknöpfe schimmerten matt. »Auf Wiedersehen, Adams Frau.«


      Ella neigte den Kopf, als sei er ein Gast auf einem eleganten Ball. Er lachte auf. »Nancy würde dich sicher gern kennenlernen«, fügte er hinzu.


      Adam begleitete ihn zu seinem Pferd. Die beiden blieben eine lange Zeit fort. Ella fühlte sich auf einmal todmüde und schloss die Augen. Als sie Zaumzeug klappern hörte, riss sie sie wieder auf. Eben saß auf seinem Pferd, Adam stand neben ihm. Dann winkte Eben, und sein Pferd preschte davon in die Dunkelheit, dass der Schlamm in alle Richtungen spritzte.


      Sicher überfällt er gleich jemand anderen, dachte Ella.


      Eine Weile blickte Adam seinem Bruder, dem Straßenräuber, nach und kehrte dann mit grüblerisch gesenktem Kopf zum Karren zurück.


      Ella wartete, bis er das Lagerfeuer erreicht hatte. »Warum haben Sie mir das verschwiegen?«


      Ihre Stimme hallte laut durch die Dunkelheit. Als er sich zu Ella umwandte und sie musterte, hatte sie den Eindruck, dass er sich seine Worte sorgfältig zurechtlegte. »Die Zeit reichte nicht, um Ihnen meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen.«


      »Ist er wirklich Ihr Bruder?«


      »Ja, das ist er«, erwiderte er spöttisch. »Nach Mas Tod sind wir zusammen nach Kalifornien gefahren, um reich zu werden. Eben hat es eine Weile mit dem Goldschürfen versucht, allerdings rasch herausgefunden, dass es weniger mühsam ist, andere um ihre Habe zu erleichtern. In San Francisco gab es viele zwielichtige Gestalten, und die haben auf Eben schon immer eine große Anziehungskraft ausgeübt. Die Amerikaner hielten uns ohnehin ausnahmslos für Sträflinge und nannten uns Sydneybengel. Ich glaube, es hatte etwas mit unserer Kleidung zu tun. Eine Weile wurden wir geduldet, und einige von uns haben die Polizei dafür bezahlt, dass sie ein Auge zudrückt. Doch der Mensch kann nun einmal nicht genug kriegen, und irgendwann wurden die Zustände so schlimm, dass die Amerikaner etwas tun mussten. Sie haben einen der Jungs, er hieß Rufus, erwischt und ihn ohne Gerichtsverhandlung aufgeknüpft. Kurz darauf gab es in San Francisco ein großes Feuer, und man gab den Jungs aus Sydney die Schuld daran. Keine Ahnung, ob es stimmt. Ich hütete damals oben im Norden das Bett, nachdem der Franzose versucht hatte, mich abzustechen. Jedenfalls sind die Amerikaner nach dem Brand unangenehm geworden. Also hat sich jeder, der konnte, aus dem Staub gemacht.«


      »Aber Sie haben sich doch nichts zuschulden kommen lassen, oder?« Es wunderte sie, wie wichtig ihr die Antwort war.


      Adam legte vorsichtig ein paar Scheite ins Feuer. »In San Francisco, einem Viertel namens Little Chile, und in den Kneipen am Hafen gab es eine ziemlich große Gruppe Australier. Ein paar kannte ich von zu Hause. Ich habe mich eine Weile mit ihnen herumgetrieben.« Er zögerte. »Ich habe nie jemanden umgebracht, falls Sie das meinen. Allerdings kannte ich in Little Chile Männer, die bereit waren, jemandem für einen Dollar die Kehle durchzuschneiden. Eben und ich haben von diesen Dingen die Finger gelassen. Ich wollte nur Gold finden und wieder nach Hause fahren. Eben? Ja, der war ein ziemlich wilder Bursche, aber auch für ihn gab es Grenzen.«


      »Und jetzt ist er Straßenräuber im Black Forest.«


      »Richtig.« Er sah sie an. »Ich bin mit seiner Lebensweise nicht einverstanden, Mrs Seaton. Das dürfen Sie mir glauben. Allerdings ist und bleibt er mein Bruder.« Er setzte sich neben sie und machte es sich bequem. Wolf leckte seine Hand. »Ich habe ihn gefragt, ob er von einer Frau gehört hätte, die vor vier oder fünf Tagen mit ihrem Diener durch den Wald geritten ist. Leider nein. Er wusste auch nichts von dem Überfall auf Sie an Seaton’s Lagune.«


      Ella betrachtete ihn neugierig. »Warum haben Sie ihm gesagt, dass wir Mann und Frau sind?«


      Adam lehnte sich ans Wagenrad und blickte ins Leere. »Eben ist mein Bruder, und ich kenne ihn gut. Deshalb weiß ich, dass er nie meine Frau anrühren würde. Und darum musste er Sie dafür halten.«


      Wie kann ich sicher sein, dass du nicht genauso gefährlich bist wie Eben?, fragte sich Ella. Du sprichst davon, anderen die Kehle durchzuschneiden, und räumst ein, dass du und dein Bruder verschiedene Väter habt, als ob das eine Alltäglichkeit wäre. Vielleicht belügst du mich ja und bist in Wirklichkeit hinterhältig wie eine Schlange.


      Doch trotz der Zweifel, die sich in ihr breitmachten, hielt Ella sich vor Augen, wie gut er in den letzten Tagen für sie gesorgt hatte. Adam war für sie da gewesen, als sie ganz allein gewesen war. Er hatte sich um sie gekümmert, ohne zu klagen oder etwas dafür zu verlangen. Zumindest nicht, soweit sie es feststellen konnte. Und wenn Adam nicht Ebens Bruder gewesen wäre, hätte man Ella gewiss an einen Baum gebunden oder ihr noch Schlimmeres angetan.


      Sie zitterte.


      Adam griff nach ihrer Hand. Seine war sehr warm, und seine Stimme klang sanft und beruhigend. »Wenn Bess und die Straße mitspielen, haben wir den Black Forest morgen hinter uns und sind auf dem Weg nach Bendigo. Unterwegs gibt es einige Gasthöfe, wo wir Erkundigungen über Sie einziehen können, Mrs Seaton. Vergessen Sie das nicht. Vielleicht wissen wir morgen um diese Zeit, wer Sie sind, und ich habe die Belohnung in meiner Tasche.«


      Ella wollte lachen, aber sie zitterte wie Espenlaub. Er stöhnte auf, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich, um sie zu wärmen. Er roch nach Feuer und Erde und war so unbeschreiblich warm. Allmählich übertrug sich diese Wärme auf sie, und sie hörte auf zu beben. Sobald sie sich gefasst hatte, wich er zurück. »Gehen Sie schlafen«, wies er sie knapp an. »Bald wird es hell.«


      Wieder allein, nickte Ella und kroch gehorsam unter ihre Decke. Sie schloss die Augen, doch es dauerte eine lange Zeit, bis sie spürte, dass Adam sich neben sie legte. Noch mehr Zeit verging, bis ihre Gedanken endlich nicht mehr wild durcheinanderwirbelten und sie schlafen konnte.
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      Der restliche Weg durch den Black Forest verlief ereignislos. Eigentlich hatte Adam von den Goldgräbern Dank dafür erwartet, dass er ihre Habe, ihre Würde und möglicherweise sogar ihr Leben gerettet hatte – aber weit gefehlt. Seit Ebens Besuch hatte sich ihre Einstellung zu ihm verändert. Sie beäugten ihn argwöhnisch und tuschelten miteinander. Die Hochachtung, die sie für ihn als ehemaligen Neunundvierziger empfunden hatten, hatte sich in Misstrauen verwandelt. Sobald sie Five Mile Creek erreicht hatten, machten sie sich schleunigst aus dem Staub.


      Five Mile Creek war ein Weiler, der am nördlichen Ende des Black Forest rings um das Wood End Inn entstanden war. Adam ließ Bess an der Brücke ausruhen, die über den Fluss führte. Er brauchte nicht lange, um mit feuchtem Holz ein Feuer anzuzünden, während Ella mit einem Eimer zum reißenden Fluss ging. Als sie eine einigermaßen rutschsichere Stelle am Ufer gefunden hatte, bückte sie sich, um den Eimer zu füllen. Im nächsten Moment hörte sie Schritte hinter sich.


      Da ihr der Schreck nach der Begegnung mit Eben im Black Forest noch im Nacken saß, fuhr sie herum. Aber es war nur einer der Goldgräber, und zwar der heldenmütige Mr Morris. Er verharrte zögernd, was allerdings nur an dem morastigen Boden lag. Als er die Uferböschung hinunterstieg, versanken seine Stiefel im Matsch. Ella merkte ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


      »Ma’am, dürfte ich Sie kurz sprechen?«


      Ella nickte, obwohl ihr Mr Morris’ trotzig gerecktes Kinn gar nicht gefiel.


      Dicht vor ihr blieb er stehen und betrachtete missbilligend seine schmutzigen Stiefel. »Ma’am, ich kann nicht länger schweigen. Ich weiß nicht, was dieser Adam Ihnen bedeutet, aber ich möchte Sie vor ihm warnen.«


      Ella errötete. »Warnen?«, stieß sie hervor. »Was soll das heißen? Wahrscheinlich hat Adam uns allen das Leben gerettet. Wenn er den Straßenräuber nicht gekannt hätte, wären wir jetzt alle im Black Forest an Bäume gefesselt! Vielleicht hätten sie uns sogar noch Schlimmeres angetan.«


      Morris runzelte die Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen. Aber an seiner entschlossenen Miene änderte sich nichts. Ella wurde klar, dass er nie einsehen würde, was sie Adam verdankten, da er dann sein eigenes Scheitern hätte eingestehen müssen.


      »Ein Mann wie Adam eignet sich nicht als Begleiter für eine Dame«, fuhr er hastig fort.


      Anfangs hatte sich Ella noch erstaunt gefragt, was der Mann wohl von ihr wollte. Inzwischen war sie wütend.


      Doch Morris ließ sich davon nicht beirren. »Ich muss darauf bestehen, dass Sie mit uns weiterreisen, Ma’am.« Er errötete, als er ihren überraschten Blick bemerkte. »Ich würde für Ihre Sicherheit sorgen.«


      Der Mann war so selbstgefällig, dass sie am liebsten losgeschrien hätte. Allerdings verfolgte er sicher nur die besten Absichten. Ella knirschte mit den Zähnen.


      »Danke für Ihre Besorgnis, Sir, doch ich fühle mich in Adams Gesellschaft völlig sicher.«


      Morris’ Kinn trat noch mehr hervor. »Sie sollten nicht allein mit ihm sein, Ma’am. Er ist ein Halunke und wird sich an Ihnen vergreifen.«


      Nun riss Ella endgültig der Geduldsfaden. »Offenbar erreicht man mit Takt nichts bei Ihnen, Sir«, entgegnete sie mit eiskalter Stimme. »Auch falls Adam wirklich ein Halunke ist, ziehe ich einen Mann wie ihn allen Gentlemen in Victoria vor. Er war so gut zu mir, wie Sie es gar nicht erahnen können. Und jetzt will ich nichts mehr von diesem Thema hören.«


      Morris wirkte verdutzt und schien endlich zu begreifen, dass Ella sich seinen Wünschen nicht beugen würde. Jedoch ließ er sich nicht so rasch abweisen. »Ma’am, ich muss Sie bitten, es sich noch einmal zu überlegen.«


      »Nein, Sir.«


      Er wich einen Schritt zurück. Sie sah ihn finster an, in der Hoffnung, dass es ihm die Sprache verschlagen würde. »Ich kann nicht glauben …«


      »Was Sie glauben, Mr Morris, ist mir völlig gleichgültig.«


      Er presste starrsinnig die Lippen zusammen und wandte sich ab. Ella blickte ihm nach, als er, den Rücken steif vom verletzten Stolz, die Uferböschung hinaufstieg.


      Nachdem er fort war, meldeten sich Zweifel. Hätte sie ihn vielleicht doch begleiten und Adam zurücklassen sollen? Im nächsten Moment schüttelte sie entschlossen den Kopf. Nein. Allein der Gedanke, sich in Mr Morris’ Obhut zu begeben, sorgte dafür, dass sie zusammenzuckte. Adam mochte ein »Halunke« sein, aber sie hätte ihm jederzeit ihr Leben anvertraut.


      Langsam kehrte Ella zum Feuer zurück. Nach dem Regen verströmten die Erde und die Eukalyptusbäume einen würzigen Duft, der sich mit dem Rauch des Feuers mischte. Das Fleisch brutzelte bereits. Adam hatte am frühen Morgen einige Vögel erlegt, die er nun am Spieß briet.


      Als er lächelnd zu ihr aufblickte, legte sich der müde Ausdruck in seinen Augen ein wenig. »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« Er lachte, weil sie seinen Tonfall nachgeahmt hatte.


      »Morgen müssten wir in Carlsruhe sein, wenn das Wetter mitspielt.« Beim Sprechen wendete er geschickt den Braten. »Dort ist eine Abteilung der berittenen Polizei stationiert. Wir können uns bei den Polizisten nach Ihnen erkundigen.«


      »Was ist mit Ihrem Bruder?«


      Adams Augen verengten sich, was nicht am Rauch liegen konnte. »Was soll mit ihm sein?«


      »Ich meinte nur …« Sie scharrte nervös mit den Füßen. »Wenn die Polizisten uns nach Straßenräubern fragen … ob jemand gemeldet hat … Oh! Soll ich der Polizei den Zwischenfall verschweigen?«


      Er grinste. »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, erwiderte er. »Haben Sie Hunger?«


      Das Fleisch schmeckte köstlich. Ella verspeiste ihre Portion bis auf den letzten saftigen Bissen und leckte sogar die Knochen ab. Nie hätte sie gedacht, dass sie eine Mahlzeit je so würde genießen können. Adam nahm ihr Lob mit feierlicher Miene entgegen, doch sie bemerkte an dem warmen Leuchten in seinen Augen, wie sehr er sich darüber freute.


      Sie schlugen am Fluss ihr Lager auf. Nach einer Weile trafen weitere Reisende ein, die sich ein Stück entfernt niederließen. Das leise Stimmengewirr und Gelächter lullten Ella ein. Sie beobachtete, wie gespenstischer Nebel vom Wasser aufstieg. Wolfs Augen funkelten im Schein des Feuers, und sie wusste, dass er lieber in der Dunkelheit auf die Jagd gegangen wäre, als brav am Feuer zu sitzen. Aber Adam hielt ihn in seiner Nähe, denn er fand, dass ein guter Wachhund auf den Goldfeldern ebenso unverzichtbar war wie eine Spitzhacke und eine Schaufel.


      Das Feuer knisterte. Ella gähnte. Bald würde sie sich unter ihrer Decke zusammenrollen und einschlafen. Und vielleicht würde sie ja morgen in Carlsruhe erfahren, wer sie wirklich war.


      Carlsruhe setzte sich aus dem Polizeiposten Mount Macedon, einer Station zum Wechseln der Pferde für die neu eingerichteten Goldtransporte, einem Postamt und den üblichen Bretterhütten und Baumwollzelten zusammen, die den Reisenden als Unterkünfte dienten. Adam war voller Hoffnung und überzeugt, dass sich jemand an eine Frau im roten Mantel erinnern würde.


      Doch als sie eintrafen, herrschte bei der Polizei Alarmbereitschaft. Der Vorgesetzte, ein Lieutenant Moggs, bat sie ungeduldig in sein Büro. Auf Ella wirkte er in seiner Uniform unbeschreiblich schneidig. Er hatte einen funkelnden Säbel am Gürtel, und in seinen Stiefeln konnte man sich spiegeln. Dieser Mann war kein ungehobelter Soldat, wie die an Personalmangel leidende Polizei in Victoria sie für gewöhnlich anwarb. Stattdessen hatte sie einen jungen Gentleman vor sich, der aus ihr unbekannten Gründen beschlossen hatte, Karriere bei den verhassten »Polypen« zu machen.


      Lieutenant Moggs teilte ihnen zackig und in kultiviertem Akzent mit, im Black Forest habe wieder ein Raubüberfall stattgefunden, weshalb er und seine Männer gerade alles für den Aufbruch vorbereiteten, um nach dem Rechten zu sehen.


      Ella wich Adams Blick aus, als dieser seine Anteilnahme äußerte. Da Lieutenant Moggs in Eile zu sein schien, kam Adam rasch auf den Punkt.


      Der Mann schaute zwischen Ella und Adam hin und her. »Ich bin in den letzten Monaten niemandem begegnet, auf den diese Beschreibung passt«, erwiderte er, zunehmend unwirsch.


      »Sind Sie sicher?«, hakte Adam nach. »Mrs Seaton erinnert sich nicht mehr, woher sie kam. Sie weiß nicht, wer sie ist! Die Dame braucht die Hilfe der Behörden.«


      Lieutenant Moggs runzelte die Stirn. Offenbar brannte er darauf, seinen Pflichten nachzukommen, und empfand diese Verzögerung als ziemlich lästig. Außerdem musterte er Ellas schmutzige Kleider und ihr zerzaustes Haar mit Abscheu. Er schien sich bereits eine Meinung über sie gebildet zu haben und nicht bereit zu sein, von dieser abzurücken.


      »Ich kann im Augenblick nichts für sie tun, denn ich muss mich mit wichtigeren Dingen befassen. Wenn sie warten möchte, bis ich zurückkomme, kann ich veranlassen, dass man sie nach Melbourne begleitet.«


      Ella wurde flau im Magen. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie in Carlsruhe würde ausharren müssen, bis Lieutenant Moggs die Zeit fand, sie nach Süden zu schicken. Und was dann? Ängstlich sah sie Adam an und bemerkte, dass er auch seine Zweifel hatte. »Und was soll dort aus ihr werden?«, erkundigte er sich.


      Der Lieutenant betrachtete ihn herablassend und war offensichtlich der Auffassung, dass Adam nicht das Recht hatte, Fragen zu stellen. »Es gibt dort eine Herberge, wo sie bleiben kann, bis wir erfahren, wer sie ist und was wir mit ihr anfangen sollen. Vielleicht meldet sich ja ein Angehöriger.« Allerdings hielt er, wenn man nach seiner Miene urteilte, die letzte Möglichkeit für ziemlich unwahrscheinlich. Plötzlich schlich sich ein argwöhnischer Ausdruck auf sein Gesicht. »Sie haben doch behauptet, sie hätte ihren Namen vergessen. Warum nennen Sie sie dann Mrs Seaton?«


      Aufseufzend setzte Adam zu einer Erklärung an, doch der Lieutenant hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Thema langweilte ihn. Er wollte sich an die Verfolgung der Straßenräuber machen, während ihn eine verirrte Frau herzlich wenig kümmerte. »Lassen Sie sie da«, befahl er barsch. »Ich beschäftige mich mit ihr, wenn ich Zeit habe.«


      »Dann fahre ich lieber weiter nach Bendigo«, erwiderte Ella ruhig, aber mit Nachdruck. »Trotzdem vielen Dank.«


      Lieutenant Moggs’ grausame Züge hellten sich sichtlich auf vor Erleichterung. »Nun, das ist vermutlich die beste Lösung. Der dortige Hochkommissar kann Ihnen vielleicht weiterhelfen … äh … Ma’am.«


      Ella wusste, dass er sie aus seinem Gedächtnis streichen würde, sobald sie diesen Raum verließ.


      Draußen zuckte Adam die Achseln. »Wir haben es wenigstens versucht.«


      Ella zwang sich zu einem Lächeln. »Anscheinend mache ich Ihnen nichts als Ärger.«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Nun, so ist es einfach manchmal im Leben.«


      »Offenbar falle ich Ihnen wirklich zur Last, Adam. Bestimmt haben Sie gehofft, man würde sich hier meiner annehmen. Ich hätte besser nachdenken sollen. Sicher halte ich Sie auf.«


      Er grinste spöttisch. »Die Straßenverhältnisse und das Wetter halten mich auf, nicht Sie.« Er zögerte. »Die Sache im Black Forest war ziemlich knapp. Das hätte auch übel ausgehen können. Ich habe mir überlegt, dass ein anderer Begleiter, jemand in Uniform, wie der Lieutenant vorgeschlagen hat, vielleicht besser für Sie wäre. Ich bin nicht der richtige Reisegefährte für eine Dame wie Sie.«


      Ella fragte sich, ob Adam wohl auch in den Genuss eines Vortrags von Mr Morris gekommen war. »Ich wünschte, Sie hätten mir das schon in Five Mile Creek gesagt«, murmelte sie.


      »Was?«


      Aber sie schüttelte den Kopf. »Adam, Sie haben mich versorgt, als wäre ich ein Kind. Wahrscheinlich haben Sie mir das Leben und ganz sicher meine Ehre und meine Würde gerettet. Inzwischen interessiert es mich nicht mehr, was die Leute reden. Schauen Sie mich doch nur an.«


      Er lachte. »Sie sehen wirklich ein bisschen mitgenommen aus.«


      Sie holte tief Luft. »Darf ich bei Ihnen bleiben, bis wir in Bendigo sind, Adam?«


      Ihr Tonfall war flehend, und sie wagte nicht, ihm in die Augen zu blicken. Er klopfte ihr brüderlich auf die Schulter. »Dann also bis Bendigo«, versprach er.


      Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig.


      Hinter Carlsruhe besserten sich die Straßenverhältnisse. Sie kamen schneller voran und hatten bald die kleine Farmerstadt Kyneton erreicht.


      In Kyneton war der Wohlstand ausgebrochen. Die Erzeugnisse der Farmer stießen auf den Goldfeldern auf große Nachfrage, da die Lebensmittel nie für alle Goldgräber reichten. Das, was es zu kaufen gab, kostete häufig das Hundertfache des üblichen Preises. In Kalifornien hatte Adam von Schweinefleisch und Bohnen gelebt und von Austern und Champagner geträumt. In Victoria ernährten sich die Goldgräber von Hammel und Brot, hatten jedoch vermutlich ganz ähnliche Träume.


      Nach Kyneton säumten sogenannte Kaffeezelte die Straße. »In Wirklichkeit wird dort Schnaps ausgeschenkt«, erklärte Adam. »Meistens ist es ein übler hausgemachter Fusel. Man kann von Glück reden, wenn man am nächsten Morgen noch den Kopf auf den Schultern hat.«


      Allerdings hatten einige dieser Läden mehr als nur Schnaps zu bieten. Es gab Tee, Kaffee, warme Mahlzeiten und manchmal auch ein Eckchen, wo man bei Regen übernachten konnte. Wegen der unpassierbaren Straßen und des schlechten Wetters hatten sich die Ochsenkarren, die Proviant aus Melbourne brachten, verspätet oder waren gar nicht eingetroffen, sodass an allem Knappheit herrschte. Deshalb konnte Adam bei den verzweifelten Besitzern einen Teil seiner Waren für einen guten Preis losschlagen. Nachdem er wieder einmal hart verhandelt hatte, kehrte er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zurück.


      »Sie haben Gewinn gemacht«, mutmaßte Ella.


      Adam strahlte. »Das kann man sagen.«


      In einem Kaffeezelt beklagten sich einige Goldgräber lautstark darüber, dass eine Schürflizenz dreißig Shilling im Monat kostete. Ella erfuhr, dass der Erwerb einer solchen Lizenz, die der Besitzer ständig bei sich tragen musste, Pflicht war.


      »Die meisten finden nicht genug Gold, dass es für die Lizenz reicht«, erklärte Adam. »Aber Charley Joe La Trobe ist der Ansicht, dass er das Geld braucht, um die Goldfelder zu betreiben, und lässt sich nicht erweichen.«


      Sir Charles Joseph La Trobe war der Gouverneur von Victoria und bei den Goldgräbern allgemein verhasst. Noch mehr verabscheuten sie die Polizisten, die die Einhaltung der Vorschriften durchsetzten und nach ihrem obersten Dienstherrn »Joes« oder »Charley-Joes« genannt wurden.


      Als Ella und Adam ihren Weg fortsetzten, ließen sie die Bergkette, die Victoria teilte, hinter sich. Im Tiefland war es zwar immer noch kalt, doch der schneidende, bis ins Mark gehende Wind, der sie seit Kyneton gebeutelt hatte, ließ endlich nach. Die Flüsse waren wegen des Regens über die Ufer getreten. Es gab zwar Brücken und Fähren, aber Adam musste dennoch häufig den Karren abladen und den Inhalt einzeln hinüberschaffen.


      Allerdings schienen ihn die Verzögerungen nicht zu stören. Ella fand, dass er ein bemerkenswert ausgeglichener Mensch war. Nur einmal, als er nach einem Sturz ins Wasser frierend und klatschnass am Feuer saß, schimpfte er, er hätte besser in Sydney bleiben sollen.


      Ella betrachtete ihn neugierig. »Was haben Sie dort gemacht?«


      Er zuckte die Achseln. »Dies und das. Mit sieben habe ich als Botenjunge in einem Hotel in der George Street gearbeitet. Später war ich Fahrer bei einem Holzhändler. Danach habe ich am Hafen Schiffe entladen. Dort habe ich auch vom Goldrausch in Kalifornien gehört. Ich war dabei, als das erste Schiff mit der Nachricht eintraf.«


      »Wie alt sind Sie, Adam?«


      Er zog die Brauen hoch, und seine Augen funkelten belustigt wie poliertes Mahagoni. »Wenn man meiner Mutter glauben kann, fünfundzwanzig, Mrs Seaton.«


      Sie hätte ihn älter geschätzt. Vermutlich merkte man ihr das Erstaunen an, denn er fügte hinzu: »Wahrscheinlich habe ich in diesen fünfundzwanzig Jahren mehr gesehen als viele Männer in ihrem ganzen Leben.«


      »Da haben Sie sicher recht.«


      Verlegenes Schweigen entstand. Als Adam zu zittern begann, wurde Ella besorgt klar, dass er wirklich bis auf die Haut durchnässt war.


      »Vielleicht sollten Sie die Sachen ausziehen und sie trocknen«, schlug sie vor. »So können Sie nicht weiterfahren.«


      »Das geht schon«, begann er, wurde aber von einem erneuten Schauder unterbrochen. Er lächelte reumütig.


      »Bis zum nächsten Arzt ist es sehr weit«, beharrte Ella. »Und ich bin, glaube ich, keine sehr gute Krankenschwester.«


      Adam gab den Widerstand auf und entledigte sich seiner Jacke, damit Ella sie ans Feuer hängen konnte. Danach schlüpfte er aus seinem wollenen Hemd und reichte es ihr ebenfalls. Als er sich bückte, um die Stiefel auszuziehen, gab Ella sich alle Mühe, nicht hinzuschauen, aber ihre Augen wollten ihr nicht gehorchen. Sein breiter Rücken und seine Brust waren von der Sonne gebräunt, allerdings im Moment wegen der Kälte mit Gänsehaut bedeckt. Jahrelange körperliche Arbeit hatte seine Muskeln gestählt, sodass sich Schultern und Arme wölbten.


      Eigentlich sollte ich seine Körperkraft als beruhigend empfinden, dachte Ella. Warum also ging ihr Puls plötzlich schneller? Ihr Blut brauste in einer Melodie, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


      Inzwischen war Adam seiner Stiefel ledig und schickte sich an, die Hose über Hüften und Oberschenkel zu streifen. Ella hob ängstlich den Blick, und ihre Augen weiteten sich. Auf der rechten Seite seines Oberkörpers verlief eine Narbe von der Brustwarze bis hinab zur Taille. Es war eine dicke Narbe, gezogen mit einer scharfen Klinge. Der Angreifer hatte eindeutig die Absicht gehabt, ihn umzubringen. Ella stellte sich die glatte gebräunte Haut aufgeschlitzt und blutend vor und schauderte. Plötzlich verspürte sie den fast unbezähmbaren Drang, mit den Fingern über die Wunde zu streichen, als könne sie die erlittenen Schmerzen auf diese Weise ungeschehen machen.


      Adam hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Seine Hände ruhten noch am Taillenbund seiner Hose. Ella sah ihm in die Augen, in denen sich ein fragender Ausdruck malte. Offenbar hatte er bemerkt, wohin sie schaute, denn er berührte selbst die Narbe.


      »Ich habe geschlafen«, sagte er mit leiser Stimme. »Deshalb habe ich ihn erst im letzten Moment gehört und den Arm gehoben, um das Messer abzuwehren. Und so ist es über meine Rippen gefahren, anstatt den Brustkorb zu durchstoßen.«


      »Sie haben Glück gehabt.« Sogar sie selbst fand, dass ihre Stimme seltsam klang. Mühsam riss sie den Blick von ihm los, stand unvermittelt auf und wandte ihm den Rücken zu. »Ich hole Ihnen eine Decke«, meinte sie und ging rasch zum Karren.


      Das Holz fühlte sich unter ihrer Hand so warm und glatt an wie Haut. Sie schloss die Augen. »Nein!« Alles in ihr wehrte sich dagegen. Adam war ihr Reisebegleiter und ihr Freund, nicht mehr. Sie durfte nicht zulassen, dass sie Gefühle für ihn entwickelte. Seine Anziehungskraft hatte sie mit voller Wucht und völlig überraschend getroffen. Sicher würde sie sich genauso plötzlich wieder legen. Adam durfte nichts davon erfahren, das war für sie beide das Beste. Ich würde ihn nur benutzen, um jemandem … irgendjemandem nah zu sein, dachte sie. Weil mein Leben so leer ist und weil ich so einsam bin.


      Ella schlug die Augen auf. Adam fror. Sie würde wie versprochen die Decke holen und alles andere vergessen.


      Doch er kam ihr zuvor.


      »Ich erledige das.« Er stand hinter ihr und griff nach der Decke, sodass sein nackter Arm ihren streifte. »Setzen Sie sich«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich koche Ihnen einen heißen Tee.«


      »Nein«, stieß sie heiser hervor. »Das mache ich.«


      Er musterte sie zweifelnd.


      »Ich weiß, wie man Tee kocht«, versicherte sie ihm mit festerer Stimme.


      Schweigend beobachtete er sie, während sie Wasser erhitzte und die groben, trockenen Teeblätter dazugab. Die Tätigkeit wirkte beruhigend auf Ella, bis sie sich schließlich fragte, warum sie sich von einem Mann wie Adam so hatte verwirren lassen können. Wie war es möglich, dass sie sich, wenn auch nur für einen Moment, so fiebrig von ihm angezogen gefühlt hatte? Das passte doch gar nicht zu ihr – oder der Frau, die sie zu sein glaubte. Hatte sie wirklich ein so falsches Bild von sich?


      »Sie lernen schnell«, stellte Adam fest, als sie ihm den Becher reichte.


      »Man muss schon ein Dummerchen sein, um keinen Tee kochen zu können.«


      »Nun«, erwiderte er mit einem Seitenblick. »Das sind Sie ganz sicher nicht.«


      Ella spürte, wie ihr Lächeln verflog. »Aber wer bin ich, Adam? Das möchte ich unbedingt herausfinden. Wer bin ich?«


      Nachdenklich starrte er auf die dunkle Flüssigkeit in seinem Becher. »Und Sie erinnern sich wirklich an gar nichts?«


      Sie runzelte die Stirn. »Manchmal glaube ich, dass mir etwas einfällt. Ich habe Träume … Da ist ein Wald, und ich habe mich verirrt. Doch wenn ich aufwache, liegt alles im Nebel, und ich bin durcheinander. Je mehr ich darüber nachgrüble, desto schlimmer wird es.«


      Er nickte verständnisvoll.


      Plötzlich brauchte sie jemanden, der ihr Selbstbild bestätigte. »Verraten Sie mir, wofür Sie mich halten, Adam. Abgesehen davon, dass ich eine Dame bin«, fügte sie rasch hinzu, als er den Mund öffnete.


      Er schmunzelte. »Nun«, begann er zögernd. »Ich denke, Sie haben eine gute Schule besucht, Mrs Seaton. Sie sind gebildet. Außerdem haben Sie offenbar viel durchgemacht, denn Sie sind gütig, obwohl Sie auch grausam sein könnten. Sie können es nicht leiden, wenn Leute wie Morris Ihnen Vorschriften machen, und bestimmen lieber selbst über Ihr Leben.« Er überlegte weiter. »Sie sind ein Leben im Wohlstand gewohnt, weshalb die Bedingungen auf der Straße nicht leicht für Sie sind. Aber Sie haben eindeutig Mut und lassen sich nicht leicht unterkriegen.«


      Ein warmer Ausdruck stand in seinen Augen. Ella fand, dass er mit dem Haar, das ihm über die Schultern fiel, und in die Decke gewickelt aussah wie ein Indianerhäuptling. Sie betrachtete die Tätowierung, die sich seinen Arm hinaufschlängelte, und ein Stück nackter Brust. Als sie ihm wieder in die Augen schaute, lag ein neuer Ausdruck darin, dem sie lieber nicht auf den Grund gehen wollte.


      Ella wandte sich ab und fragte sich beklommen, ob er die Sehnsucht in ihrem Blick bemerkt hatte.


      »Es wird dunkel«, meinte Adam ruhig. »Wir können hier unser Lager aufschlagen und morgen weiterfahren.«


      Ella holte tief Luft und nickte. »Einverstanden. Ich koche das Abendessen.«


      »Nein.«


      Sie wirbelte herum. »Bitte, Adam. Ich weiß, wie man ein Stück Fleisch brät!«


      Er grinste. »Daran habe ich keinen Moment gezweifelt. Gleich da vorne habe ich einen Gasthof gesehen. Ich bin gespannt, was es dort zu essen gibt. Wolf kann den Karren bewachen.«


      Die Vorstellung, etwas anderes als Hammel und Brot in den Magen zu bekommen, war so verführerisch, dass Ella sofort einverstanden war.


      Der Gasthof entpuppte sich als Bretterhütte mit einem Dach aus Segeltuch. Rauch quoll aus dem Fass, das als Schornstein diente. Die Köchin war eine kleine, pummelige Frau mit einem breiten Lächeln, ihr Partner ein hünenhafter rothaariger Ire. Ella vermutete, dass die beiden nebenbei Alkohol ausschenkten, wie Adam ihr erklärt hatte. Doch das kümmerte sie nicht.


      Das Essen war heiß und sättigend – Eintopf und Klöße mit einem Plumpudding zum Nachtisch. Sie teilten die grob gezimmerten Bänke – laut Aussage des Wirts in fünf Minuten aus drei Baumstämmen zusammengenagelt – mit einigen anderen Reisenden. Obwohl der Rauch Ella in den Augen brann-te, fand sie es angenehm, eingezwängt zwischen Adam und der Wand, dazusitzen und den Gesprächen zu lauschen.


      Natürlich ging es wieder um Gold, und zwischen dem Iren und einem untersetzten Goldgräber aus Cornwall kam es zu einer hitzigen Debatte darüber, wie man am besten ein Loch aushob. Als heißer Grog die Runde machte, trank Ella nur einen kleinen Schluck, denn ihr sank vor Müdigkeit schon der Kopf auf die Brust. Sie spürte nur noch, dass Adam sie an seine Schulter zog. Dann nickte sie ein.


      Meine Zehen sind warm, war ihr letzter Gedanke. Seit vielen Tagen sind sie nicht mehr so warm gewesen.


      In Sydney war es stickig und schwül. Ein Schweißtropfen rann ihr die Wirbelsäule hinunter, und Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn. Sie übernachteten in einem Hotel in der George Street, das über einen gewaltigen Treppenaufgang verfügte. Ihr Zimmer war groß und hell. Ein Rosenstrauß verbreitete seinen Duft. Ihr Mann lief auf und ab, als könne er nicht atmen.


      »Ich habe dir etwas zu essen aufs Zimmer bestellt«, sagte er.


      »Du bleibst also nicht?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte. Die Angst, die ihr inzwischen so vertraut war, pochte in ihrer Brust.


      Sein kalter Blick streifte sie. Dann wandte er sich ab, als fände sie keine Gnade vor seinen Augen. »Ich habe eine Verabredung.«


      »Wir sind doch gerade erst angekommen«, begann sie. Ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Augen kläglich.


      »Es gibt einiges zu erledigen«, entgegnete er. »Morgen stelle ich dich meiner Schwester vor. Vielleicht solltest du dich darauf vorbereiten.«


      »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen«, erwiderte sie, was auch der Wahrheit entsprach. Sie hoffte, in der Schwester ihres Mannes eine Freundin zu finden.


      »Ich würde dir empfehlen, dich mit Catherine anzufreunden. Du kannst viel von ihr lernen.« Sein kalter Blick wurde warm.


      Sie seufzte erleichtert auf, weil es ihr gelungen war, etwas zu sagen, das ihm gefiel. Meistens schienen ihre Antworten ihn zu verärgern. Zu Hause hatte sie als ziemlich klug, wenn auch als abweisend gegolten. Wegen ihrer kühlen Art hatte sie nicht viele Freunde gehabt, weil die Menschen sie für hochmütig hielten. Aber es hatte sich nie jemand von ihr gelangweilt gefühlt. Niemand hatte gegähnt, während sie sprach, wie ihr Mann es tat. »Ich habe dich nicht wegen deiner Meinungen geheiratet, Frau. Beschränk dich auf deine Handarbeiten«, lauteten seine Worte.


      In diesem Moment war ihr klar geworden, wie oberflächlich er war. Oh, er war durchsetzungsfähig und gut aussehend und auch intelligent genug, um ein Vermögen zu verdienen. Doch er war außerdem engstirnig, eitel und rachsüchtig. Seine Vorstellungen von der Ehe hatten sich ebenfalls als unangenehme Überraschung entpuppt. Er genoss ihre Gesellschaft nicht und hatte keine Lust, seine Zeit mit ihr zu verbringen. Niemals berührte er sie zärtlich – ihr nächtliches Beisammensein war grob und zum Glück stets schnell ausgestanden. Seine Hände kneteten und drückten in der Dunkelheit ihren Körper, und er roch nach der Pfefferminze, die er kaute, um den Geruch seiner schlechten Zähne zu überdecken.


      Und jeden Monat stellte er ihr dieselbe Frage, die sie zu fürchten gelernt hatte: »Erwartest du ein Kind?«


      Sie musste stets verneinen, worauf seine Augen ärgerlich aufblitzten. Sie tat alles, um ihn zufriedenzustellen, weil ihr nichts anderes übrig blieb, aber es gelang ihr nur selten.


      »Bitte nicht«, flüsterte sie nun. Der Duft der Rosen stieg ihr zu Kopf, und sie hatte Tränen in den Augen. »Bitte geh nicht.«


      * * *


      »Wir müssen aber gehen.« Adams warmer, belustigter Tonfall sickerte in ihren verdorrten Traum ein wie Rum in einen Sandkuchen. Er blickte sie an, und der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen. Er war sehr nah.


      Ella blinzelte.


      »Wir müssen gehen«, wiederholte er.


      Sie setzte sich auf. Inzwischen war es still im Zelt, und es roch nach Qualm und eng zusammengedrängten Menschen. Jemand hatte sich wie ein kleines Tier unter einer Decke auf dem Boden zusammengerollt. Der Ire lehnte mit weit aufgerissenem Mund und schnarchend an der Wand.


      »Sie haben geschlafen.« Adams Atem roch süß nach Rum. Als er lächelte, waren seine Augen eigenartig glasig.


      »Da war ein Mann«, flüsterte Ella, in Gedanken noch immer bei ihrem Traum.


      Sie sah, wie sich seine Augen verengten.


      »Ich habe von einem Mann geträumt, meinem Ehemann. Ich …« Aber die Erinnerung verblasste, und obwohl sie die Fäuste ballte, um sie festzuhalten, entglitt sie ihr. »Es ist fort.«


      »Sie zittern ja«, sagte er leise. Er half ihr auf und legte den Arm um sie. Ihr wurde klar, dass er Halt im Moment nötiger hatte als sie.


      »Oh Adam«, schimpfte sie. »Wie soll ich Sie denn so zurück zum Lagerplatz schaffen?«


      »An der frischen Luft geht es mir gleich besser.« Er schwankte zwar ein wenig, als ihm die Nachtkälte entgegenschlug, doch sie schien ihn zu ernüchtern. Es war so eisig, dass Ella die Augen tränten.


      »Vielleicht hätten wir uns vor dem Feuer auf dem Boden zusammenrollen sollen wie dieser Goldgräber«, meinte sie mit klappernden Zähnen.


      »Zusammenrollen können wir uns auch ganz allein unter dem Karren.«


      Ella spürte, wie sie vor Furcht und Sehnsucht erstarrte, und es verschlug ihr die Sprache.


      »Nur so ein Gedanke«, fuhr er ruhig fort. »Muss am Rum liegen.«


      Sie fragte sich, was er wohl tun würde, wenn sie zustimmte, und begann bei der bloßen Vorstellung wieder zu zittern. Es durfte nicht sein.


      Vielleicht deutete er ihr Schweigen als Einverständnis, denn er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Ella schnappte nach Luft, rannte los und stolperte durch die Dunkelheit. Vor sich sah sie den Schein ihres Feuers. Wolf lief ihr entgegen. Sie sank zu Boden, schlang die Arme um seinen warmen zappelnden Körper und brach in Tränen aus.


      Hinter sich hörte sie Adams Keuchen. »Ich bin ein kompletter Idiot«, murmelte er aufrichtig verzweifelt und strich ihr übers Haar. »Ich wollte Ihnen nichts Böses, Mrs Seaton. Ich schwöre, ich würde Ihnen nie wehtun. Nie würde ich Sie anrühren, wenn Sie es nicht wollen. Oh Gott, ich … nein, so habe ich es nicht gemeint.« Er verstummte und seufzte. Als er weitersprach, klang seine Stimme müde. »Gehen Sie schlafen. Wer weiß? Vielleicht erfahren Sie ja morgen, wer Sie sind, und ich …«


      »Und Sie haben die Belohnung in der Tasche«, ahmte sie ihn nach. Sie wischte sich die Wangen ab, dabei blieben Dreckschmierer zurück, und sie räusperte sich. »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte, Adam. Sie haben sich die Belohnung ehrlich verdient.«


      Er half ihr auf und berührte dabei leicht und unpersönlich ihren Ellbogen. »Gute Nacht, Mrs Seaton«, sagte er leise.


      »Gute Nacht, Adam«, erwiderte sie in dem Tonfall, der sonst Dienstboten vorbehalten war, kroch unter ihre Decke und versuchte zu schlafen.
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      Auf der Straße drängten sich die Goldgräber, und überall lagen ihre Hinterlassenschaften verstreut – zusammengebrochene Karren und weggeworfene Habe, die entweder zu schwer oder überflüssig geworden war. Da die meisten nach Norden wollten, um dort ein Vermögen zu verdienen, gab es nur wenig Gegenverkehr, der hauptsächlich aus leeren Ochsenkarren bestand. Als der erste Goldtransport von den Goldfeldern in Forest Creek heranpreschte, blieben alle stehen, um das Spektakel zu beobachten. Die Polizisten hielten die Säbel gezückt. An ihren Sätteln waren Säcke mit Gold befestigt. Sie ritten stets im Galopp. Adam hatte erklärt, unterwegs gäbe es Stationen, um die Pferde zu wechseln, sodass sie nie an Tempo verloren. Die Goldgräber, die ihren Fund sicherheitshalber einem solchen Transport anvertrauten, konnten ihn dann in Melbourne wieder in Empfang nehmen.


      Eine von Pferden gezogene Kutsche raste vorbei. Sie schwankte so heftig hin und her, dass sich die Passagiere mit aller Kraft festhalten mussten. Nach dieser Begegnung wusste Ella Bess und ihren gemächlichen Trott sehr zu schätzen.


      Adam erkundigte sich überall, ob jemand eine Frau in einem roten Mantel gesehen habe, doch kein Mensch konnte sich daran erinnern. Inzwischen regnete es wieder heftig. Das Wasser durchweichte Ellas Decke, rann ihr den Hals hinunter, ließ Adams Haar dunkel werden und tropfte ihm von der Nasenspitze.


      Das Grau in Grau wirkte bedrückend auf Ella. Adam, der ihre Niedergeschlagenheit spürte, versuchte, sie aufzuheitern. Sie tat, als wäre es ihm gelungen, doch mit der Zeit fiel es ihr zunehmend schwerer, sich zu verstellen. Schließlich warf er ihr nur ab und zu einen besorgten Blick zu, während sie sich zurückzog.


      Auf der anderen Seite des Coliban River wurde der Weg so steil, dass Ella aussteigen und zu Fuß gehen musste, damit Bess es bis zur Kuppe schaffte. Adam marschierte neben der Stute her und redete aufmunternd auf sie ein, wobei er aufpassen musste, nicht im Schlamm auszurutschen. Der Regen peitsche ihnen ins Gesicht und rötete ihre Haut. Als Ella sich die Augen abwischen wollte, stellte sie fest, dass ihre Finger vor Kälte gefühllos geworden waren.


      »Gleich kommen wir in eine Ortschaft namens Sawpit Gully«, meinte Adam, als sie endlich oben angelangt waren. »Eine Frau, die ich kenne, betreibt dort einen Gasthof. Bestimmt hat sie ein Bett für Sie.«


      In ihrer Erschöpfung verstand sie ihn im ersten Moment nicht. »Ein Bett?«, wiederholte sie ungläubig.


      »Ja, ein Bett. Und sicher auch eine Badewanne. Vor Einbruch der Dunkelheit sind wir da.«


      »Oh Adam«, flüsterte sie, und die Tränen traten ihr in die Augen. »Oh Adam …«


      Lachend tätschelte er ihr die Schulter.


      Ella senkte den Kopf, schluckte und krampfte die Hände ineinander. Ein Bett! Dafür hätte sie alles Gold auf den Goldfeldern von Bendigo gegeben. Und ein heißes Bad, um ihren durchgefrorenen Körper zu wärmen und den Schmutz von der Reise abzuwaschen.


      Im nächsten Moment jedoch fiel ihr etwas ein, das sie innehalten ließ. »Ist die Wirtin nicht die Frau, die Ihr Bruder erwähnt hat und die Sie in San Francisco kannten?«


      Seiner Miene war nichts zu entnehmen, und er blickte unschuldig drein. »Sie hat mir nie etwas bedeutet, Cinderella.«


      Sein Tonfall war gleichmütig, doch wie Ella inzwischen gelernt hatte, hieß das, dass er die Frage nicht beantworten wollte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, das ihr riet, noch ein wenig weiterzubohren. Aber was, wenn ich etwas zu hören bekomme, das ich nicht wissen will?, sagte sie sich dann. Etwas, das mich daran hindert, nach Sawpit Gully zu fahren? Diese Frau, wer immer sie auch sein mag, hat ein Bett und eine Badewanne. Spielt sonst etwas eine Rolle?


      Zu ihrer Schande musste sie das verneinen.


      Die Sonne ging schon unter, als sie endlich Sawpit Gully erreichten. Die Landschaft bestand aus einer Reihe tiefer Senken, die von mit Gebüsch bewachsenen Hügeln gesäumt wurden. Das Dämmerlicht verbarg zwar ein wenig die Armseligkeit der Ansiedlung – allerdings nicht ganz. Argwöhnisch sah Ella sich um. Halb verfallene Hütten und Baracken hoben sich vom trüben Licht ab. In den Türen der winzigen Schankwirtschaften und heruntergekommenen Kaschemmen standen Kerzen, und hin und wieder beleuchtete eine Lampe das Schild eines Gebäudes, das den Mut besaß, sich als Gasthof zu bezeichnen.


      Adam hatte ihr erklärt, in Sawpit Gully träfen sich Goldgräber von den Goldfeldern im Norden mit Möchtegernschürfern aus dem Süden. Die aus einem Holzfällerlager entstandene provisorische Siedlung diente hauptsächlich dem Zweck, die Bedürfnisse einsamer Männer zu befriedigen. Da auf den Goldfeldern selbst der Alkoholausschank nicht gestattet war, ritt man ins nahe gelegene Sawpit Gully, um sich zu betrinken. Die meisten Goldgräber nahmen sich nicht einmal Zeit für ein Bad, bevor sie ihren Goldstaub in die verschiedenen Rauschmittel für Körper und Geist investierten, die hier im Angebot waren.


      Für Ella war es eine fremde Welt. Sie warf einen Blick auf Adam. Offenbar fielen ihm die Zustände hier nicht auf – oder sie waren ihm nichts Neues. Vermutlich hatte er in Kalifornien Schlimmeres gesehen. Ein zwielichtig wirkender Mann schlenderte vorbei. Ihm folgte eine Frau, deren Rock so grellfarbig war, dass er in der Dämmerung leuchtete. Vor ihnen stand ein Goldgräber rauchend auf der Straße. Seine Hose war mit Schlamm verkrustet, und er hatte die Ärmel seines roten Hemdes aufgekrempelt, als unternähme er einen Sommerspaziergang.


      »Wo ist der Gasthof von Mrs Ure?«, rief Adam ihm zu.


      Der Mann beschrieb ihm den Weg. »Die Frau ist ein richtiges Miststück«, fuhr er, ein hämisches Grinsen auf dem bärtigen Gesicht, fort. »Wenn sie glaubt, dass sie damit durchkommt, zieht sie einem das Fell über die Ohren. Also seien Sie vorsichtig.«


      Adam schmunzelte nur geheimnisvoll. »Mich wird sie nicht betrügen.«


      Der Gasthof befand sich abseits der Hauptstraße auf einer kleinen Anhöhe, die die Stadt überblickte. Das Gebäude bestand aus senkrechten Brettern, die auf der einen Seite von dickeren Stämmen gestützt wurden, vermutlich damit sie nicht umfielen. Durch die Ritzen zwischen den Brettern fiel Kerzenlicht. Die mit Läden verschlossenen Fenster waren schief, sodass der Eindruck entstand, das Haus zwinkere einem zu. Als sie näher kamen, hörten sie von drinnen Radau. Jemand bearbeitete kräftig eine Ziehharmonika, die jedoch vom Geschrei und Gelächter beinahe übertönt wurde.


      Inzwischen konnte Ella das Schild des Gasthofs erkennen, das von einer Lampe beleuchtet wurde. Es stellte, ziemlich ungeschickt ausgeführt, einen zähnefletschenden Löwen dar, der dennoch recht bedrohlich wirkte. Schaudernd zog Ella die Decke fester um sich und hoffte, dass es sich nicht um ein Omen handelte.


      Vor dem Gasthof standen Pferde an ein Geländer gebunden. Es war aus den Stämmen eines Papiereukalyptus gezimmert, von dem noch die Rindenstücke hingen. Ein Junge lungerte daneben herum. Als Adam den Karren anhielt, kam er näher. Ella fand, dass seine Kleidung aussah wie geliehen, denn die Hose war zu groß und das Hemd zu klein.


      »Ich suche Mrs Ure«, sagte Adam.


      Der Junge räusperte sich. »Das ist ihr Gasthof. Soll ich Ihr Pferd halten?«, erbot er sich.


      »Können wir nach hinten zum Stall gehen, mein Junge? Ich möchte meine Waren nicht auf der Straße stehen lassen, wo jeder darin herumwühlen kann.«


      Der Junge nickte und trottete voraus um das Gebäude herum, worauf Adam mit den Zügeln schnalzte und den Karren durch ein schmales Tor in einen dunklen, ruhigen Hof manövrierte. Die Hintertür des Gasthofs stand offen. Lampenlicht und köstliche Düfte drangen heraus.


      Adam wies mit dem Daumen auf die Tür. »Nancy ist da drin. Warten Sie einen Moment, bis ich Bess versorgt habe. Dann bringe ich Sie rein.«


      Ella holte tief Luft. »Werden Sie ihr auch weismachen, dass wir Mann und Frau sind, so wie Ihrem Bruder?«


      Er zögerte. »Diesmal nicht. Aber ich möchte, dass Sie alles tun, was ich sage. Und seien Sie nett zu ihr. Zuckersüß, Mrs Seaton. Schaffen Sie das?«


      »Warum?«, fragte Ella.


      Er zwinkerte, und der Schalk funkelte in seinen Augen. »Wenn Sie heute Nacht ein Bett wollen, überlassen Sie mir das Reden.«


      Welchen Sinn hatte es, in der Kälte herumzustehen und mit ihm zu streiten? »In Ordnung, Adam.«


      Er grinste und begann, Bess das Zaumzeug abzunehmen. Der Junge half ihm dabei. Auf dem Hof roch es nach Schlamm, Pferdeäpfeln und Stroh, sodass Ellas leerer Magen vor Abscheu rebellierte. Sie rieb sich die Augen und wartete schwankend in der Dunkelheit. Bisher hatte sie gar nicht bemerkt, wie erschöpft sie war.


      Über ihr leuchteten die Sterne hell und klar am kalten Himmel. Sie blickte hinauf. Der Atem stand ihr wie eine Rauchwolke vor dem Mund. Es war, als beschriebe das Firmament gewaltige Kreise über ihrem Kopf, sodass ihr schwindelig wurde. Vielleicht war es ja auch sie selbst, die sich bewegte.


      Adam fasste sie am Ellbogen und stützte sie. »Kommen Sie«, meinte er. Sein Atem streifte warm ihre Wange. Mit Adam auf der einen und Wolf auf der anderen Seite gelang es Ella, den Gasthof einigermaßen aufrecht zu betreten.


      Beinahe wäre sie über die Backsteine gestolpert, die die Vortreppe bildeten. Im nächsten Moment waren sie im Gebäude. Wärme hüllte sie ein, und köstliche Gerüche hießen sie willkommen. Blinzelnd stellte sie fest, dass sie sich in einer Küche befanden. In einem Backsteinkamin brannte ein Feuer, auf dem brodelnde Kessel standen. Wasser spritzte zischend auf die Kohlen. Eine gewaltige Lammkeule, von der das Fett tropfte, briet an einem Spieß.


      Ella wurde flau. Adam hatte es offenbar gespürt, denn er hielt sie am Arm fest. Plötzlich flog die Tür auf, und zwei Frauen kamen herein. Ihre Schritte klangen auf dem Fußboden aus gestampfter Erde wie das ungeduldige Trommeln von Fingern.


      »Der Speisesaal ist auf der anderen Seite, wenn Sie so gut sein wollen«, rief die eine nach einem kurzen Blick auf das unordentliche Erscheinungsbild der Neuankömmlinge. »Und schaffen Sie den Köter hier raus!« Der zweite, ein wenig längere Blick galt Wolf. Die Frau war mager und hatte stahlgraues Haar, schwarze Augenbrauen und kühne schwarze Augen. Da sie ärgerlich die Lippen verzog, sah es aus, als schmollte sie.


      Adam rührte sich nicht von der Stelle. Die Frau hob den Kopf und musterte ihn argwöhnisch. »Sind Sie taub oder was?«, zeterte sie. Adam lachte. Langsam änderte sich die Miene der Frau und verwandelte sich in Erstaunen.


      »Adam!«, schrie sie so laut, dass Ella zusammenzuckte.


      »Hallo, Nancy«, erwiderte Adam gedehnt. Seine dunklen Augen schimmerten.


      Nancy lächelte so breit, dass es ihr fast das Gesicht zerriss.


      Die zweite Frau starrte die Neuankömmlinge aus großen blauen Augen neugierig an. Sie war jung und hübsch und fast noch ein Mädchen und hatte kastanienbraunes Haar und rosige Wangen. Adam zog einen Stuhl heran. »Hinsetzen«, raunte er Ella ins Ohr und schob sie darauf. In der Küche duftete es so köstlich, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief, und sie musste mehrere Male schlucken. An der Wand über dem Kamin hing ein ordentlich gerahmtes Schild mit der Aufschrift »Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen«. Es schien vor ihren Augen leicht zu schwanken.


      »Du hast gesagt, ich soll vorbeikommen, wenn ich zurück bin«, meinte Adam zu Nancy Ure.


      Nancy wischte sich die sichtlich zitternden Hände an der Schürze ab. »Ja, aber ich habe nie damit gerechnet, dass du es tust.« Im nächsten Moment stürzte sie mit Tränen in den schwarzen Augen auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Oh Adam, es ist so schön, dich zu sehen!«


      Lachend erwiderte Adam die Umarmung und hob sie vom Boden hoch.


      »Puh, du stinkst!«, stieß Nancy hervor und schob ihn rasch weg. Dann stand sie da und musterte ihn ein wenig argwöhnisch. »Was hast du angestellt, Adam? Was bringt dich hierher?«


      Adam lehnte sich an den Rand des Kamins. Ella bemerkte, dass weder Nancys Bemerkung über seinen Körpergeruch noch der überschwängliche Empfang ihn aus der Fassung gebracht hatten. »Ich habe da und dort gearbeitet«, antwortete er grinsend. »Du weißt ja, wie es ist, Nancy. Ich hatte genug von Kalifornien. Also habe ich mir einen Karren, ein Pferd und einige Waren gekauft und will zu den Goldfeldern. Als ich gehört habe, dass du hier bist, dachte ich, ich könnte dich auf dem Weg nach Norden besuchen.«


      Nancy errötete vor Freude. »Ich habe geglaubt, du wärst wieder in Sydney.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Das Schiff fuhr nach Melbourne. Und da das Gold hier so gut ist wie anderswo, habe ich beschlossen zu bleiben.«


      »Schön«, entgegnete sie. »Das freut mich aber.« Sie holte Luft, um sich wieder zu fassen. Endlich nahm sie Ella zur Kenntnis und sah sie unfreundlich an. Ihre mageren Züge verhärteten sich. »Und wer ist sie?«, zischte sie, wobei sie jedes Wort hervorstieß, als sei es ihr zu lästig, es auszusprechen. »Du hast dir doch nicht etwa eine Ehefrau zugelegt, Adam?«


      Adam lächelte unschuldig wie ein Kind. »Sie hatte sich verlaufen, Nancy. Ich habe sie aufgelesen. Kannst du sie für eine Nacht unterbringen? Sie braucht ein Bett und vielleicht einen Arzt, falls ihr hier so etwas habt.«


      Nancy bedachte Ella mit einem ziemlich misstrauischen Blick, den Ella kühl erwiderte, bis Adam ihr einen Rippenstoß versetzte. Also lächelte sie so reizend, wie sie es versprochen hatte.


      Allerdings war damit bei Nancy Ure kein Blumentopf zu gewinnen.


      »Wer sind Sie, Mädchen?«, fragte sie. »Ist sie ein bisschen dumm im Kopf?«, zischte sie Adam hämisch zu.


      »Sie heißt Seaton«, log Adam, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mrs Ella Seaton.«


      Nancy lächelte Adam herablassend zu. »Ist sie auf den Mund gefallen?«


      Er lachte. »Natürlich nicht. Aber sie ist völlig erschöpft. Kannst du ihr für eine Nacht ein Bett geben, Nancy?«


      Mrs Ure zog die dunklen Brauen hoch, bis sie in ihrem grauen Haar verschwanden. »Das ist kein Luxushotel, Adam. Woher kommt sie überhaupt?«


      Ella fand es an der Zeit, selbst die Initiative zu ergreifen. »Ich weiß nicht, woher ich komme. Genau das ist ja das Problem. Ich habe mein Gedächtnis verloren.«


      Auch damit konnte sie Mrs Ure nicht beeindrucken. »Ich habe genug um die Ohren«, sagte sie mitleidlos, »und möchte nicht, dass Kranke hier herumlungern. Was ist, wenn sie lange Finger macht?«


      Adam lachte laut auf, sodass das hübsche Mädchen aufhörte, in den Töpfen herumzurühren, und ihn bewundernd betrachtete. »Ausgerechnet du sorgst dich, sie könnte eine Diebin sein?«, gab er zurück. »Und deine Weste ist so weiß wie Schnee, was, Nancy?«


      Nancys Miene wurde versöhnlicher. »Na, du weißt schon, was ich meine«, erwiderte sie grinsend.


      Ella biss sich auf die Lippe, um zu verhindern, dass sie vor Verzweiflung, Müdigkeit und Zorn zitterte. Unter was für Menschen war sie nur geraten? Straßenräuber und Schankwirtinnen! Was würde als Nächstes kommen? Mörder? Selbst Adam hatte sie im Stich gelassen … Er schien zu diesen Leuten zu gehören! Sie hatte hier nichts verloren. Warum kam denn niemand, um sie zu retten und sie nach Hause zu bringen?


      »Ach, meinetwegen.« Mrs Ures schneidende Stimme riss Ella aus ihren Grübeleien. »Aber ich erwarte, dass du mir dafür einen Gefallen tust.«


      »Ich wusste, dass du ein Herz aus Gold hast«, entgegnete Adam geschmeidig. »Und was ist mit einem Arzt? Gibt es hier einen?«


      Mrs Ure seufzte. »Ja, wenn man ihn denn so nennen will.« Sie wandte sich an das Mädchen, das beim Umrühren in den Töpfen und Pfannen interessiert lauschte. »Kitty, geh und hol Dr. Rawlins. Adam gibt dir eine Guinee.« Sie grinste Adam tückisch zu. »Es kostet eine Guinee, ihn aus seiner Hütte zu locken. Sonst kommt er nicht.«


      Achselzuckend kramte Adam das Geld heraus und reichte es Kitty. Die roten Lippen des Mädchens verzogen sich zu einem Lächeln, und sie bedachte ihn mit einem koketten Blick. »Danke, Adam.«


      »Los, ab mit dir«, zischte Nancy Ure, worauf Kitty rasch die Tür hinter sich schloss. »Ich lasse dir ein heißes Bad einlaufen, Adam«, fuhr Nancy in freundlicherem Ton fort.


      Plötzlich wurde Ella klar, dass Mrs Ure gar nicht so alt war, wie sie zunächst angenommen hatte. Sie war höchstens Anfang dreißig und wirkte nur wegen des grauen Haars älter.


      Adam blickte an sich herunter, verzog das Gesicht und schenkte Nancy dann sein reizendstes Lächeln. »Ich streite nicht ab, dass das verdammt gut klingt.« Er wies mit dem Kopf auf Ella. »Aber ich glaube, sie hat es nötiger als ich.«


      Sein spöttischer Tonfall sollte wohl einer beleidigenden Bemerkung von Nancy vorgreifen, Ella zuckte dennoch zusammen. Nancy musterte sie forschend. »Ja«, meinte sie mürrisch. »Du hast recht. Wo hast du sie denn gefunden? In einer Schlammpfütze?«


      Er lachte. »So ähnlich.« Ein verschwörerischer Ausdruck trat in seine Augen. »Ich habe unterwegs einen gemeinsamen Freund getroffen«, raunte er.


      »Oh?« Nancy neigte den Kopf zur Seite.


      »Eben.«


      Sie erstarrte. »Sprich diesen Namen hier nicht aus.«


      »Es hört doch niemand.«


      Nancy Ure warf einen Blick auf Ella. Aber Adam lachte. »Sie wird nichts verraten. Schließlich hat sie ihr Gedächtnis verloren.«


      Nancy presste die schmalen Lippen zusammen. »Eben wird von der Polizei gesucht.«


      »Das hat er mir erzählt.«


      »Was hat er sonst noch gesagt?«


      Adam schmunzelte nur.


      »Wenn ich mich recht entsinne, warst du auch kein Unschuldslamm«, gab sie zurück, schien sich allerdings dennoch unbehaglich zu fühlen.


      Adam lehnte sich an den Kamin und verschränkte die Arme. »Ich habe mich geändert.«


      Nancy lachte ungläubig auf. »Ach, wirklich?«


      Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Kitty kam herein. Ihr folgte ein kleiner, rundlicher Mann, dessen langer, gezwirbelter Schnurrbart fast ausladender war als er groß. Als er sich näherte, schlug Ella eine Alkoholfahne entgegen, sodass ihr noch schwindeliger wurde.


      »Doktor Rawlins«, begrüßte Mrs Ure ihn mit einem säuerlichen Lächeln, das klar ausdrücke, was sie von ihm hielt. »Ich habe eine Patientin für Sie.«


      Doktor Rawlins gewaltiger Schnurrbart zuckte. »In der Tat, gute Frau.« Er hatte eine dröhnende, sonore Stimme, die besser zu einem Hünen gepasst hätte. Den Kopf wie ein kleiner Spatz zur Seite geneigt, betrachtete er Ella aus schlammbraunen blutunterlaufenen Augen. »Und was fehlt dieser jungen Dame?«


      »Sie sind der Arzt«, meinte Mrs Ure. »Das müssen Sie uns schon verraten.«


      Doktor Rawlins nickte lächelnd und schien Mrs Ures Feindseligkeit gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Wenn Sie gestatten, Ma’am«, wandte er sich höflich an Ella und beugte sich vor, um ihr den Puls zu fühlen, ohne darauf zu achten, dass Wolf seine Stiefel beschnupperte. Er tastete sie ab und fragte sie, ob ihr dieses oder jenes Schmerzen bereitete. Alles war in bester Ordnung, bis er die Beule auf ihrem Kopf entdeckte, die er gründlich in Augenschein nahm. »Na, da haben Sie einen ziemlichen Schlag abgekriegt. Aber es heilt gut ab. Haben Sie Kopfschmerzen oder Sehstörungen? Nun, dann brauchen Sie einfach nur Ruhe und vielleicht abends ein Glas warme Milch mit Brandy.«


      Mrs Ure murmelte etwas über betrunkene Narren. Doch Doktor Rawlins sah Adam an, ohne auf sie zu achten. Offenbar war er der Ansicht, seine Pflicht getan zu haben, und wartete auf die Bezahlung. Ella ärgerte sich, dass sie so einfach abgewimmelt wurde, und fand endlich die Sprache wieder. »Ich habe mein Gedächtnis verloren.«


      Stirnrunzelnd zwirbelte der Arzt an seinem Schnurrbart herum. »Ja. Hm. Gedächtnisschwund. Das passiert öfter. Wenn Sie sich Ruhe gönnen, kehrt die Erinnerung wahrscheinlich von selbst zurück. Sie dürfen nur nicht grübeln. Damit machen Sie es bloß schlimmer. Also erholen Sie sich und denken Sie nicht daran. Dann ist es eines Tages plötzlich wieder da.«


      »Was, wenn es nie mehr zurückkehrt?«, erkundigte Ella sich ungehalten.


      »Hm. In diesem Fall müssen Sie eben das Beste daraus machen, Ma’am.«


      Ella starrte bedrückt auf ihre schmutzigen Schuhe. »Manche finden, dass Gedächtnisschwund eine gute Sache ist«, sagte Adam so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


      Mrs Ure und Doktor Rawlins lachten brüllend auf.


      »Und wer sind Sie, Sir?«, fragte der klein geratene Arzt mit einem neugierigen Funken in den blutunterlaufenen Augen.


      »Das ist Adam«, antwortete Mrs Ure an seiner statt. »Ein Freund.«


      »Aha.« Doktor Rawlins wippte auf den Absätzen. »Beabsichtigen Sie, lange in Sawpit Gully zu bleiben?«


      »Ich bin unterwegs nach Bendigo.«


      »So, so.« Der Arzt nickte weise. »Ich habe gehört, dass dort viel Gold zu finden ist. Kaum vorzustellen, dass es in dieser Gegend vor nur einem Jahr nichts als Gestrüpp und Kängurus gab.«


      »Aber du bleibst doch noch einen Tag, Adam?«, unterbrach Mrs Ure. Im nächsten Moment bemerkte sie ihren flehenden Tonfall und fügte mit schneidender Stimme hinzu: »Nicht, dass mich das interessieren würde. Schließlich habe ich genug zu tun. Sind Sie fertig?«, wandte sie sich an Doktor Rawlins.


      Der Arzt nickte. »In der Tat, Mrs Ure. Ich werde für Sie ein Tonikum mischen, junge Frau. Sie können es morgen früh bei mir abholen.«


      Adam seufzte. »Gut, meinetwegen. Was ist es? Wasser mit Farbstoff?«


      Offenbar wusste Doktor Rawlins nicht, ob es sich um eine Beleidigung oder eine ernst gemeinte Frage handelte. »Wasser mit Farbstoff? Oh! Oh, hm.« Endlich verabschiedete er sich mit einem steifen Lächeln.


      Ella war zu müde, um sich weiter an dem Gespräch zu beteiligen. Außerdem kam ihr alles viel zu kompliziert vor, und die Wärme in der Küche forderte ihren Tribut. Der Stuhl schien zu schwanken wie ein Boot auf stürmischer See. Ihre Umgebung verschwamm zu bunten Farbklecksen und Wortfetzen, sodass sie sich völlig durcheinander fühlte und die Augen schloss.


      »Ich hole uns etwas zu trinken. Sicher bist du am Verdursten, Adam.« Mrs Ure schob sich an Ella vorbei. Der Lärm aus dem Schankraum traf sie wie ein Schlag, als sich die Tür öffnete. Sie spürte, dass Kitty, das hübsche Mädchen, näher kam. Der Geruch nach Hammeleintopf mischte sich mit einem süßen Duft.


      »Hast du eine Frau, Adam?«, fragte Kitty leise. Trotz ihrer Jugend schien sie keine Scheu zu kennen.


      Schweigen entstand.


      »Schon gut«, fügte Kitty abschätzig hinzu. »Die ist zu weggetreten, um uns zu hören. Und, hast du eine?«


      »Nein«, erwiderte Adam leise.


      Kitty bewegte sich wieder. Ella nahm das Rascheln ihrer Röcke wahr. »Du kannst dir die Mühe sparen, dich nach einer umzuschauen. Falls du einsam sein solltest, komm in mein Zimmer. Ein Shilling und sechs Pence, einverstanden?«


      Das träumerische Gefühl verflog, und Ella erstarrte. Das fröhlich knisternde Kaminfeuer hinter ihr wollte so gar nicht zu dieser Szene passen. Unfähig, sich zu rühren, wartete sie auf Adams Antwort.


      »Ein gutes Angebot«, meinte dieser freundlich. »Aber als ich sagte, dass ich keine Frau habe, habe ich damit nicht gemeint …«


      Kitty wich zurück, und ihr Tonfall wurde scharf. »Wie du meinst, kein Problem. Vielleicht ein andermal«, fügte sie ein wenig wehmütig hinzu.


      »Vielleicht«, sagte Adam.
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      Ella wachte in einem Bett auf.


      Draußen erklangen Stimmen und das Hufgetrappel eines Pferdes. Fahles Sonnenlicht fiel durch die schlichten Vorhänge auf die alte Steppdecke, deren Ränder mit Rosen bestickt waren. Da die Ritzen zwischen den groben Brettern der weiß gestrichenen Wände mit Lehm und Tonerde abgedichtet waren, herrschte im Zimmer kaum Zugluft.


      Außer dem Bett gab es nur ein Möbelstück im Raum, eine gedrungene, schlecht gezimmerte Kiste, in deren Deckel man ein Loch für das Waschbecken gesägt hatte. Eine seitlich befestigte Stange diente zum Aufhängen der Kleider. Alles war sehr einfach und spartanisch, aber sauber.


      Für Ella war es das Paradies.


      Am Vorabend hatte sie sich in einer Sitzbadewanne mit gerader Rückenlehne gewaschen. Warmes Wasser hatte ihre angezogenen Knie umspült, während sie sich Haare und Körper mit einer nach Rosenblättern duftenden Seife einschäumte. Man hatte ihr ein weißes Nachthemd gegeben, das sie umwehte wie eine Wolke. Und um den Luxus vollkommen zu machen, hatte sie beim Hinlegen unter der Bettdecke einen angewärmten Ziegelstein vorgefunden. Mit einem Lächeln auf den Lippen war sie eingeschlafen.


      Nach einer erholsamen Nacht fühlte sie sich nun erfrischt.


      Ella strich mit der Hand über den fadenscheinigen Stoff der Bettdecke. Trotz ihrer friedlichen Stimmung meldeten sich schon wieder die ersten Zweifel.


      Widerstrebend dachte sie an das, was sie über ihre Vergangenheit wusste. Dann sah sie wieder Nancys feindselige und drohende Miene und Adams lächelndes Gesicht vor sich, und ihre Finger verharrten auf den ausgeblichenen Blumen. Adam hatte behauptet, Nancy Ure nur oberflächlich zu kennen. Doch sobald Nancy ihm um den Hals gefallen war, war ihr klar gewesen, dass das nicht stimmte. Hatte Eben nicht gesagt, die beiden hätten sich einmal sehr nahegestanden? Und hatte er Adam nicht mit seiner Abmachung mit Nancy aufgezogen?


      Allerdings wollte Ella es lieber nicht so genau wissen. Sie schob den Gedanken beiseite und wackelte lächelnd mit den Zehen. Das Bett war wundervoll. Sie fühlte sich warm und geborgen. Wann hatte sie das letzte Mal so empfunden? Inzwischen hatte sie jedenfalls nur selten Gelegenheit dazu. Doch vielleicht war das schon vor ihrem Gedächtnisverlust so gewesen, da dieses Gefühl offenbar Kindern vorbehalten war.


      Plötzlich stand ihr ein Bild vor Augen. Ein anderes Bett mit Vorhängen auf beiden Seiten. Durch hohe Fenster strömten Sonnenstrahlen herein. Atemlos versuchte Ella, den Eindruck festzuhalten, und beugte sich vor, als könne sie auf diese Weise besser sehen …


      Im nächsten Moment klopfte es an der Tür, und die Erinnerung zerplatzte wie eine Seifenblase. Ella stöhnte auf und war kurz versucht, die Decke über den Kopf zu ziehen und sich schlafend zu stellen.


      »Mrs Seaton?«


      Es war Kitty. Offenbar war Flucht unmöglich, und Ella gab sich geschlagen. »Herein«, rief sie.


      Kitty trug dasselbe Kleid wie gestern und hatte die braunen Locken im Nacken zusammengesteckt. Sie trug einen Wasserkrug, aus dem verlockender Dampf aufstieg, ein Handtuch und ein Stück Seife. Außerdem noch einen Kamm und etwas, das wie ein Kleiderbündel aussah. Sie lächelte zwar, musterte Ella jedoch neugierig. »Mrs Ure sagt, Sie sollen aufstehen und zum Frühstück herunterkommen. Ich habe Ihnen etwas aufgehoben.«


      Ella ahnte, dass sie das Kitty zu verdanken hatte, denn Mrs Ure gehörte sicher nicht zu den Leuten, die für Langschläfer das Frühstück warm stellten. Nach dem gestern belauschten Gespräch hatte sie Kitty keine freundliche Geste zugetraut. Nun sah sie sie mit anderen Augen. Wie alt mochte sie sein? Mit ihren schimmernden Locken und der makellosen Haut wirkte sie nicht älter als sechzehn. Doch ihre Augen verrieten sie, denn sie waren zwar groß und blau, blickten aber alles andere als unschuldig drein. Sie betrachteten die Welt schonungslos und schienen geprägt von einer Lebenserfahrung, wie sie nur wenige junge Mädchen in ihrem Alter besaßen.


      Ella kletterte aus dem Bett und wusch sich, wohl wissend, dass sie Seife und warmes Wasser nie wieder für selbstverständlich halten würde. Währenddessen machte Kitty sich am Bett zu schaffen. Als Ella sich umdrehte, stellte sie fest, dass das Mädchen die Kleidungsstücke ausgebreitet hatte. Sie bestanden aus Unterwäsche und einem dunkelblauen Kleid, das Ella noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Von Mrs Ure«, erklärte Kitty. »Adam hat es ihr abgekauft. Er sagte, Sie könnten nicht in Lumpen herumlaufen, obwohl«, sie lächelte wieder, »Sie Cinderella heißen.«


      »Das ist nicht mein wirklicher Name. Den habe ich vergessen. Aber es ist sehr nett von ihm.«


      Kitty musterte Ella kühn aus blauen Augen. »Also stimmt es, dass Sie nichts mehr über ihre Vergangenheit wissen?«


      »Ja, leider.«


      »Nicht zu fassen. Es ist wirklich alles weg?« Ungläubig schüttelte das Mädchen den Kopf. Im Gegensatz zu Nancy Ure schien sie Ella ehrlich zu bedauern.


      Ella lächelte. »Vielleicht kommt wirklich eines Tages plötzlich alles zurück, wie der Arzt meinte.«


      Kitty nickte geistesabwesend. »Sind Sie mit Adam unterwegs, seit er Sie aufgelesen hat?«


      »Ja.«


      Obwohl Kitty sich nicht bewegte, hatte Ella den Eindruck, dass sie näher an sie herangerückt war. Ihr Tonfall wurde plötzlich geschäftsmäßig. »Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen, Mrs Seaton. Ich möchte Sie und Adam als Ihre Anstandsdame begleiten.«


      Ella starrte sie entgeistert an. Eine Anstandsdame, die von Männern Geld annahm, damit sie sie in ihrem Zimmer besuchten? Das war doch absurd.


      Kitty presste die Lippen zusammen, und ihre Wangen röteten sich leicht. »Ich weiß genau, was Sie denken. Aber niemand wird wissen, was ich bin, zumindest nicht in Bendigo. Ich werde einfach Ihre Reisegefährtin sein. Wie sollte jemand herausfinden, wann ich zu Ihnen und Adam gestoßen bin? Außerdem wäre es Ihnen sicher eine Hilfe, Mrs Seaton. Ich kenne mich aus mit Männern, und Ihr Mann, falls Sie ihn wiederfinden, wird genauso sein wie die anderen. Sobald er hört, dass Sie mit jemandem wie Adam unterwegs waren, wird er Ihnen das Schlimmste unterstellen.«


      Eigentlich hätte Ella verärgert oder empört sein sollen, zwei Gefühle, die sich tatsächlich zuerst meldeten. Andererseits flüsterte eine innere Stimme, dass das Mädchen gar nicht so unrecht hatte. Die meisten Menschen nahmen Adam als jungen Mann mit einem freundlichen Lächeln, klugen Augen und einer flinken Zunge wahr. Sie kannten ihn nicht so wie sie und wussten nichts von seiner Schlagfertigkeit, seiner Ausgeglichenheit, seiner gütigen und sanften Art und seiner Fähigkeit, sich jeder Herausforderung zu stellen, die das Schicksal ihm in den Weg legte. Wenn sie ihren Mann jemals wiederfinden sollte, würde er in Adam nur den fahrenden Händler sehen.


      Ella sah Kitty argwöhnisch an. »Ich glaube nicht, dass du mir einfach nur einen Gefallen tun willst.«


      Kitty lächelte. »Nein, ich streite nicht ab, dass es auch Vorteile für mich hätte, Mrs Seaton. Ich will weg von hier, denn viele Dinge, die sich tun, gefallen mir nicht.« Ihr Blick wurde unstet. »Aber ich möchte nicht mit jedem x-Beliebigen mitfahren, sondern habe auf die richtige Gelegenheit gewartet. Ich finde, dass Sie eine wirkliche Dame sind. Vermutlich halten Sie nicht viel von mir.« Sie reckte das Kinn. »Doch ich werfe mich nicht irgendeinem Mann an den Hals.«


      »Adam wärst du gefolgt?«, fragte Ella leise.


      Kitty nickte zögernd. »Ja, Adam hätte ich mit in mein Zimmer genommen.«


      Etwas an dem Tonfall, in dem das Mädchen Adams Namen aussprach, löste ein unbehagliches Gefühl in Ella aus. Es geht mich nichts an, hielt sie sich streng vor Augen. Ich bin nur aus Gründen der Notwendigkeit mit ihm unterwegs.


      »Ich muss es mir überlegen«, erwiderte sie schließlich kühl. »Ich weiß nicht, ob ich eine Anstandsdame brauche.«


      Kitty zuckte die Achseln, als sei es nicht weiter von Bedeutung. Aber an der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Der Karren gehört Adam«, sagte sie. »Die Entscheidung liegt also bei ihm.« Ella bekam ein flaues Gefühl im Magen.


      Im Zimmer gab es zwar keinen Spiegel, doch Ella war es gewöhnt, sich ohne anzukleiden. Das blaue Kleid passte ihr recht gut. Vom Ausschnitt bis zur Taille lag es eng an und bauschte sich über den Hüften. Allerdings war es zu lang, da es offenbar dazu gedacht war, es über ausladenden Unterröcken zu tragen. Allerdings bedeutete es keine Schwierigkeit, es an der Taille ein wenig zu raffen. Das eigentliche Problem war ihr Haar, denn am Vorabend war sie zu müde gewesen, um die verfilzten Knoten zu entwirren. Schonungslos kämmte Ella sie aus und flocht sich dann einen langen Zopf.


      Die Kopfhaut schmerzte immer noch, als sie ans Fenster trat und auf den kleinen, morastigen Hof hinunterschaute. Bis auf einen struppigen Hahn, der am Rand eines Pferdetrogs kauerte, schien er verlassen. Zumindest weiß der Vogel, wo er hingehört, dachte sie spöttisch. Ich muss meinen Platz erst noch finden.


      Vor Ellas Zimmer befand sich ein kurzer, schmaler Flur. Neben ihrer Tür und am Ende des Ganges waren weitere Türen. Ohne nachzudenken, stupste sie mit den Fingerspitzen leicht gegen die Nachbartür, und sie öffnete sich. Es war ebenfalls ein Schlafzimmer, das sich allerdings sehr von ihrem unterschied. Das Bett war größer und mit einer hübschen weiß und rosa gemusterten Überdecke ausgestattet. Ein Waschtisch mit elegant geschwungenen Beinen beherbergte ein blitzblankes Waschbecken und einen Krug. An einer Stange in der Ecke hingen viele Kleider aus üppigen Stoffen, die von Spitzen und Borten strotzten. Ein reich verziertes Nachthemd und ein Morgenmantel lagen auf einem mit Brokat bezogenen Sessel.


      Ella war überzeugt, dass dieses Zimmer von einer wohlhabendenden Frau bewohnt wurde. Gleichzeitig erschien es ihr unvorstellbar, dass eine solche Person in diesem Gasthof wohnte. Wessen Zimmer war es? Im nächsten Moment waren all diese Fragen vergessen, denn sie war nicht allein, sodass ihr das Herz bis zum Halse klopfte.


      Am Fenster stand eine Gestalt und erwiderte ihren Blick.


      Es war eine blonde Frau mit blauen Augen und heller Haut. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Etwas an ihrer Körperhaltung verriet Ella, dass die Frau ebenso erschrocken war wie sie selbst. Auch sie rührte sich nicht, und die Falten ihres dunkelblauen Kleides wogten, als wolle sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


      Ella atmete erleichtert auf, als sie erkannte, was wirklich gespielt wurde. Sie hatte ihr eigenes Spiegelbild vor sich. Die Frau war sie selbst.


      Sie sackte gegen den Türrahmen. Die Erleichterung ließ ihr ebenso die Knie weich werden wie die Furcht. Wie albern, dachte sie. Und dennoch wurde ihr klar, dass sie sich zum ersten Mal selbst wahrgenommen hatte. Ja, sie hatte gewusst, dass sie blond war und blaue Augen hatte, und sie kannte auch die Formen und die Beschaffenheit ihres Körpers. In den Bächen und Flüssen, die sie überquert hatten, hatte sie verschwommene Bilder von sich gesehen. Doch sie hatte nicht gewusst, wie sie tatsächlich auf andere wirkte.


      Neugierig richtete Ella sich auf und musterte sich im Spiegel. Es fiel ihr schwer, ihr Alter zu schätzen. Nach ihrem Äußeren hätte sie zwanzig sein könnten, aber sie wusste, dass sie älter war. Dann nahm sie sich ganz genau in Augenschein.


      Sie hatte ein ovales Gesicht und eine blasse, glatte Haut. Ein anziehendes Gesicht, wie sie zugeben musste. Die Haltung ihres Kinns und ihre breite Stirn strahlen Aufrichtigkeit und Durchsetzungsfähigkeit aus. Und wenn sie sich verunsichert fühlte, war das ebenfalls deutlich zu sehen. Ihre Züge konnten keine Geheimnisse bewahren.


      Ihr Haar war zwar nicht strohblond, aber so hell, dass es beinahe silbern wirkte. Ihre Augen hatten nicht das tiefe Blau von Kittys, sondern waren bleicher, kühler und beinahe grau.


      Ich bin fast farblos, sagte sich Ella überrascht. Eine graue Frau, die bei Mondlicht so bleich wirkt wie ein Gespenst. Sie schauerte. Nur ihre Lippen waren rot, zu rot. Sie wirkten künstlich und wie geschminkt. Sie strahlten eine Art von Sinnlichkeit aus, die Ella beklommen machte.


      Als draußen der Hahn krähte, zuckte sie zusammen. Erschrocken betastete sie die Knöpfe an ihrem Ausschnitt und stellte fest, dass ihr Spiegelbild die Bewegung nachahmte. Das Blau stand ihr, und das enge Mieder betonte ihre volle Büste und die schlanke Taille.


      Wer bist du?, fragte sie die Frau, die sie selbst war. Wo gehörst du hin?


      Doch die Antwort war Schweigen.


      Ihr knurrender Magen riss sie aus ihren ernsten Grübeleien und erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte. Mit einem Lächelnd ließ Ella noch einmal den Blick durch das elegant eingerichtete Zimmer schweifen und schloss die Tür.


      In der Küche war es so warm wie am Vorabend. Der Junge, der ihnen den Weg zu den Ställen gezeigt hatte, stand am Tisch und schälte Kartoffeln. In einem Sessel am Kamin saß ein glatt rasierter unbekannter Mann und las die Zeitung. Seine bestrumpften Füße ruhten auf einem Schemel. Als er Ellas Schritte hörte, drehte er sich um, und sie sah, dass Erstaunen in seinen dunklen Augen aufblitzte. Er stand auf und legte die Zeitung weg, und erst in diesem Moment wurde Ella klar, dass sie Adam vor sich hatte.


      Er hatte sich die Haare gewaschen und sie – vielleicht mit fremder Hilfe – auf eine ansehnlichere Länge gestutzt. Außerdem hatte er sich rasiert, und sie stellte fest, dass er einen markanten Kiefer und einen breiten Mund hatte, der wie fürs Lächeln gemacht schien. Nur an seinen Augen hatte sich nichts geändert. Sie waren weiterhin dunkel unter schwarzen Brauen. Sie hätte ihn niemals als schönen Mann bezeichnet, doch sein Gesicht war freundlich, hatte Ausstrahlung und sorgte dafür, dass man ein zweites Mal hinschaute.


      Sie starrten einander an wie Fremde, die sich zum ersten Mal begegneten. Dann stieß Adam einen leisen Pfiff aus und trat zurück, als wolle er den Gesamteindruck auf sich wirken lassen. »Meine Güte, Cinderella!«


      »Sie geben auch ein ziemlich beeindruckendes Bild ab«, erwiderte sie lächelnd, musste aber dann an das denken, was Kitty ihr von dem Kleid erzählt hatte. »Danke dafür. Ich glaube, es ist von Mrs Ure.«


      Etwas an seinem Gesichtsausdruck machte sie verlegen. »Ihnen steht es viel besser.«


      In seinen Augen standen ein warmer Blick und die Bewunderung, die sie bereits bei ihm erlebt hatte. Bemüht, das Thema zu wechseln, schaute Ella sich um. »Wo ist sie?«


      »Sie wollte Eier kaufen.« Sein Tonfall war gleichmütig.


      Da Ella wusste, dass der kartoffelschälende Junge sie belauschte, rückte sie näher an ihn heran. Adam beugte sich ebenfalls zu ihr vor. »Sie wissen, dass ich es nicht zurückzahlen kann«, flüsterte sie. »Ich habe kein Geld.«


      Er zuckte die Achseln, als kümmere ihn das nicht. »Nun, das können wir klären, wenn wir herausgefunden haben, wer Sie sind. Vorausgesetzt«, er zog die Augenbraue hoch, »es ist Ihnen inzwischen nicht etwas eingefallen.«


      Allerdings merkte er ihr an, dass sich das nicht so verhielt.


      »Nun«, fuhr er gelassen fort, »es passiert bestimmt früher oder später.«


      Ella fiel noch etwas ein. »Bestimmt kommen viele Reisende durch Sawpit Gully. Ob ich mich einmal umhören sollte? Dann hätte ich wenigstens eine Beschäftigung.«


      Obwohl er sie weiter mit Blicken fixierte, hatte sie den Eindruck, dass sich etwas verändert hatte. »Ich erledige das für Sie, Mrs Seaton«, meinte er. »Ich möchte nicht, dass Sie sich mit diesem Gesindel abgeben. Manche Leute haben nicht allzu viel Respekt vor Frauen.«


      Ella sah Adam zweifelnd an. »Kraftausdrücke schockieren mich nicht«, begann sie.


      Adam zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte nicht an Kraftausdrücke, Mrs Seaton. In Sawpit Gully verschwinden Menschen auf Nimmerwiedersehen. Es gibt genügend Leute, die nichts mehr zu verlieren haben. Also werden Sie nicht allein durch die Stadt spazieren, nicht einmal tagsüber.«


      Das Bild, wie er blutend dalag, stand ihr plötzlich vor Augen, und sie trat unwillkürlich näher an ihn heran. »Sie werden doch vorsichtig sein, Adam?«


      Er bemühte sich zwar, ernst zu bleiben, aber seine Augen funkelten dennoch schalkhaft. »Es tut mir leid«, begann sie förmlich.


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir macht es Spaß. Und sorgen Sie sich nicht um mich. Ich kann auf mich aufpassen.«


      Er klang so gütig wie gestern, als er Kittys Angebot abgelehnt hatte. Diese Erkenntnis versetzte Ella den Schock, den sie brauchte, um sich wieder zu fassen.


      »Kitty hat etwas von Frühstück gesagt«, brachte sie in ihrem gewohnt kühlen Tonfall heraus. Tatsächlich war ihr vor Hunger schwindelig. Adam wies lächelnd mit dem Kopf in Richtung Kamin, wo Ella einen vollen Teller mit gebratenem Fleisch und geröstetem Brot entdeckte. Mit spitzen Fingern trug sie ihn zum Tisch und stellte ihn ab. Inzwischen hatte der Junge alle Kartoffeln geschält und trollte sich mit einem schüchternen Blick auf den Hof, um die Schalen zu beseitigen.


      Verlegenes Schweigen entstand. »Ich sehe nach Bess, bevor ich mich umhöre«, sagte Adam.


      »Adam?« Ein Stück Fleisch im Mund, sah sie ihn an. »Wohnt hier noch jemand außer uns?«


      Er sah sie verwirrt an. »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


      »Ich … da ist ein Zimmer genau neben meinem, das so …« Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie nicht hätte hineinschauen sollen, und ihr Tonfall wurde kühl, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Es ist ausgesprochen hübsch ausgestattet. Ich dachte, dass vielleicht eine andere Frau darin lebt.«


      Im ersten Moment wirkte er überrascht und presste dann finster die Lippen zusammen. »Sie sollten sich von den Zimmern anderer Leute fernhalten, Mrs Seaton. Wenn Sie etwas gesehen haben, vergessen Sie es. Neugierde kann in Sawpit Gully tödlich sein.«


      Erschrocken legte sie das Messer weg. »Ich habe doch nur …«


      »Schluss damit.« Er sprang auf, zog seine Stiefel an und knallte die Tür beim Hinausgehen hinter sich zu.


      Ella blickte ihm verdattert nach. Er war ihr böse! Nur weil sie bemerkt hatte, wie prächtig ausgestattet eines der Zimmer war. Sie verstand die Welt nicht mehr. Hätte Adam mit einem Straßenräuber als Bruder und seiner zwielichtigen Vergangenheit nicht der Letzte sein sollen, der sie wegen ihres Verhaltens tadelte? Nachdenklich stocherte sie auf ihrem Teller herum. Falls Adam gehofft haben sollte, durch seinen Ausbruch ihre Neugier ersticken zu können, hatte er gerade das Gegenteil erreicht.


      Nach dem Frühstück las Ella die Zeitung. Sie war bereits einige Wochen alt, und in den Schlagzeilen war von nichts anderem als von Gold die Rede. Kitty kam einige Male in die Küche, sprach aber kaum. Unter der Tür wehte Tabakrauch herein.


      Irgendwann trat Nancy Ure aus dem Hof ein. Ihr Gesicht war vor Kälte gerötet. Der Blick, den sie Ella zuwarf, schien nicht gerade freundlich zu sein. Unwirsch setzte sie einen Korb auf dem Tisch ab, der einige Eier enthielt. Es befand sich zudem ein totes Huhn darin, dessen Kopf schlaff über den Rand baumelte. Als Ella angewidert zusammenzuckte, spielte ein Lächeln um Nancys Lippen.


      »Und wie fühlen sich gnädige Frau heute?«


      »Viel besser, danke«, murmelte Ella und versuchte, nicht auf Nancys höhnischen Unterton zu achten.


      Nancy nahm das Huhn aus dem Korb, warf es neben Ella auf den Tisch und lachte, als diese zurückwich. »Wo ist Adam?«, fragte sie, ohne sie anzusehen.


      »Ausgegangen«, erwiderte Kitty an ihrer statt. »Mrs Seaton hat ihn gebeten, Erkundigungen einzuziehen, ob jemand sie kennt.«


      Diese Antwort gefiel Nancy gar nicht, und ihre schwarzen Augen funkelten trotzig. »Ach ja? Hätten Sie das nicht selbst erledigen können? Oder ist es unter Ihrer Würde, mit Normalbürgern zu sprechen?«


      Ihr feindseliger Tonfall war unverkennbar. Allerdings fühlte sich Ella eher überrascht als gekränkt, denn für Nancy Ures Hass schien es keinen Grund zu geben. Schließlich kannten sie sich ja kaum. Abneigung wäre verständlich gewesen, denn schließlich fand Ella Nancy auch nicht sonderlich sympathisch. Doch die tief sitzende Ablehnung im Blick dieser Frau konnte sie sich nicht erklären.


      Nancy Ure erwartete keine Antwort auf ihre Frage. »Das ist für die Suppe morgen«, erklärte sie Kitty mit einer Kopfbewegung in Richtung Huhn. »Wenn du genug Wasser dazugibst, reicht es für zwölf Portionen.«


      Ella fand, dass diese Suppe wohl sehr dünn ausfallen würde, war aber klug genug, ihre Meinung für sich zu behalten. Nach einem weiteren gehässigen Blick auf sie verließ Nancy Ure den Raum. Kitty packte das Huhn an den zusammengebundenen Beinen und hielt es hoch.


      »Es sieht aus, wie ich mich fühle«, stellte sie fest.


      Adam kehrte gegen Mittag zurück. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und er rieb sich wegen der Kälte die Hände. Ella bemerkte bereits die ersten Bartstoppeln am Kinn. Grinsend zog er die Jacke aus.


      »Ich glaube, wir sind da auf etwas gestoßen, Mrs Seaton.«


      »Jemand kennt mich?«, flüsterte sie ungläubig.


      »Ja, Sie wurden gesehen. Eine Frau in einer der Schankwirtschaften erinnert sich an Ihren roten Mantel. Sie sind mit Ihrem Diener hier durchgeritten.«


      »Ich möchte sie sprechen.«


      Adam verzog zweifelnd das Gesicht. »Ich halte das nicht für ratsam.«


      »Ich muss persönlich mit ihr reden. Ich muss einfach, Adam.«


      Wieder verzog er das Gesicht. »Nun gut, wenn Sie darauf bestehen. Allerdings sind Sie Lokale wie dieses nicht gewohnt, Mrs Seaton.«


      Ella betrachtete ihn spöttisch. »Langsam gewöhne ich mich an alles Mögliche, Adam.«


      Mittags gab es einen reichhaltigen Hammeleintopf mit Kartoffeln und frisch gebackenes, noch warmes Brot. Anschließend hielt Nancy Ure ein Nickerchen. Kitty kochte ihnen einen Tee, der so stark war, dass Adam witzelte, man könne ihn mit der Gabel essen. Kitty lachte und machte ihm schöne Augen, während Ella sich die Hände an der Tasse wärmte und nicht auf sie achtete.


      »Glauben Sie, dass es wieder zu regnen anfängt?«, fragte sie Adam.


      »Zu kalt«, erwiderte er. »Ich dachte, wir brechen heute Nachmittag auf, nachdem wir mit dieser Frau gesprochen haben.«


      Ella erstarrte vor Enttäuschung, und Niedergeschlagenheit machte sich in ihr breit, die sie nicht verbergen konnte. »Natürlich«, sagte sie und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie bedrückt sie war.


      Offenbar erahnte er es, denn er warf ihr einen Seitenblick zu und kratzte sich nachdenklich am stoppeligen Kinn. »Vielleicht können wir ja noch einen Tag dranhängen.«


      Am liebsten wäre Ella ihm um den Hals gefallen, begnügte sich aber mit einem reizenden Lächeln. Er tat, als habe er es nicht bemerkt.


      Kitty hatte sie mit Argusaugen beobachtet. »Ich habe gehofft, dass ihr mich mitnehmt, Adam. Ich will nach Bendigo und fühle mich in Begleitung einer anderen Frau sicherer.« Sie sah ihn kokett an. »Du weißt ja, wie gemein die Leute reden, wenn ein Mann und eine Frau allein unterwegs sind.«


      Eine Weile herrschte Schweigen. Ella, die nicht wagte, Adam anzuschauen, starrte stattdessen auf ihre Teetasse. »Ja, ich weiß«, antwortete er schließlich. »Kannst du für die Fahrt bezahlen? Und damit meine ich nicht in Naturalien.«


      Ella war schockiert und rechnete eigentlich mit einer empörten Reaktion von Kitty.


      Doch diese lachte nur. »Ich habe ein wenig Geld gespart. Ich kann bezahlen.« Ihr Tonfall war kühn, ja, geradezu herausfordernd.


      Die beiden musterten einander abschätzend. Dann nickte Adam. »Meinetwegen.«


      Kittys Lächeln war berechnend. Es herrschte eine Spannung zwischen den beiden, die in Ella ein unbehagliches Gefühl auslöste. In Adams und Kittys Gegenwart kam sie sich vor wie das fünfte Rad am Wagen.


      »Woher kennen Sie Mrs Ure?«, durchbrach ihre Stimme, die in ihren eigenen Ohren scharf und seltsam klang, die Stille.


      Adam wandte sich von Kitty ab und blickte sie an. Im ersten Moment waren seine Züge hart wie die eines Fremden, im nächsten Moment jedoch stellte sich der vertraute Ausdruck wieder ein, und er lächelte entspannt.


      »Nancy betrieb eine Hafenkneipe in San Francisco. Sie ist zweimal abgebrannt – in San Francisco brannte es immer wieder. Als ich aus den Bergen zurückkam, habe ich die Stadt kaum wiedererkannt.« Die Erinnerung schien ihn zu amüsieren, denn er lachte.


      »Wo ist ihr Mann?«


      Seine dunklen Augen verengten sich. »Er ist am Fieber gestorben. Danach hat sie das Lokal allein geführt. Sogar die schlimmsten Ganoven hatten eine Heidenangst vor ihr. Doch die Amerikaner wollten uns nicht mehr im Land haben, und so hielt sie es für das Sicherste, nach Hause zurückzukehren.«


      »Sie hat sich nicht geändert«, merkte Kitty spitz an. »In Sawpit Gully halten alle sie für eine Hexe.«


      Adam schnaubte.


      »Du hast sie in San Francisco gut gekannt, oder?«, erkundigte Kitty sich mit Unschuldsmiene.


      Adam warf einen Blick auf Ella. »Da die Amerikaner Ausländer nicht leiden konnten, sind wir Australier eben eng zusammengerückt.«


      »Oh, zusammengerückt?«, spöttelte Kitty. Offenbar wollte sie ihn provozieren.


      Aber Adam ging nicht darauf ein. Stattdessen betrachtete er Ella und verzog plötzlich das Gesicht, als sei ihm etwas eingefallen. Er steckte die Hand in die Tasche und stellte eine kleine blaue Flasche zwischen ihnen auf den Tisch. »Das hatte ich ganz vergessen. Doktor Rawlins schickt es Ihnen. Sie sollen vor dem Schlafengehen davon einen Löffel voll einnehmen.«


      Ella sah erst die Flasche und dann Adam an. »Vielen Dank.«


      »Er möchte Sie noch einmal sehen, bevor wir aufbrechen.«


      »Er bezeichnet sich als Arzt«, murmelte Kitty, »doch wir sind alle nicht sicher. Er trinkt. Außerdem heißt es, dass er eine Vergangenheit hat. Seine Frau war krank, und er hat einen Fehler gemacht, sodass sie gestorben ist. Also ist er nach Victoria gekommen, um unterzutauchen.«


      Es schien an diesem Ort von Männern, die auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit waren, nur so zu wimmeln, dachte Ella höhnisch. Es war Ironie des Schicksals, dass sie ihre eigene wiederfinden wollte.


      Sie räusperte sich. »Könnten Sie mich zu der Frau begleiten, die mich erkannt haben will?«


      Adams Augen funkelten spöttisch. »Sind Sie sicher?«


      »Was für eine Frau?«, erkundigte sich Kitty.


      »Sie nennt sich die Rote Phebe.«


      Kitty lachte überrascht auf. »Mein Gott, mit der wollen Sie reden? Dort unten?«


      »Ich bestehe darauf«, entgegnete Ella kühl.


      Kitty lachte wieder und bedachte Adam mit einem anzüglichen Blick. »Sie hält mich für ein liederliches Frauenzimmer«, sagte sie zu ihm. »Warte, bis sie die Rote Phebe kennenlernt.«
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      Die Hütte bestand aus aufeinandergeschichteten und mit Lederriemen und Seilen zusammengebundenen dünnen Baumstämmen, an denen noch die Rinde hing. An einem Mast vor der Tür flatterte eine Fahne im Wind, und ein handgeschriebenes Schild bot Getränke zu einem günstigen Preis feil.


      Adam schob das zerschlissene Tuch beiseite, das als Tür diente. Ella folgte ihm hinein. Drinnen war es so verqualmt, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der Geruch nach Alkohol, Schweiß und anderen unaussprechlichen Dingen lag in der Luft.


      »Ich habe Sie gewarnt«, sollte der Blick wohl heißen, den Adam ihr zuwarf.


      »Adam!«


      Die Stimme war dunkel und rauchig. Ella spähte ins Dämmerlicht und konnte eine Gruppe rings um einen Tisch ausmachen. Eine Frau erhob sich. Sie war groß und kräftig. Ihr grüner Rock streifte den Boden und fegte Staub und Schmutz vor sich her.


      »Ich habe Mrs Seaton mitgebracht«, erwiderte Adam und machte Platz, sodass Ella nichts anderes übrig blieb, als vorzutreten. Also tat sie es, reckte das Kinn und drängte das plötzliche Bedürfnis zurück, die Flucht zu ergreifen.


      Das flammend rote Haar der Roten Phebe hatte einen sehr unnatürlichen Farbton und war mit einem Gewirr aus Spitzen und Bändern hochgesteckt. »Adam hat mir erzählt, dass Sie sich an fast nichts erinnern, Mrs Seaton.«


      Ella fand die Sprache wieder. »Ja, das ist richtig.«


      Die Rote Phebe kramte eine Tonpfeife mit kurzem Stiel aus der Tasche ihres Kleides, steckte sie in den Mundwinkel, zündete sie mit einem Fidibus am Kamin an und zog daran, sodass die Luft noch dicker wurde.


      »Ich habe Sie gesehen«, meinte sie schließlich. »Sie hatten einen roten Mantel an und sind geritten, als sei der Leibhaftige hinter Ihnen her. Es war noch früh, doch ich war schon auf, um Wasser zu holen.«


      Ella hielt den Atem an. Also war sie am frühen Morgen durch Sawpit Gully gekommen. Sie versuchte, sich die Szene aus Phebes Warte vorzustellen. Eine Gestalt im Mantel, tief gebeugt über den Hals des Pferdes. Aber wohin war sie geritten? Und woher war sie gekommen? Da sie sicher nicht die ganze Nacht unterwegs gewesen war, musste sie irgendwo abgestiegen und früh aufgebrochen sein. Sie sprach diese Gedanken aus.


      »Vielleicht haben Sie ja im Freien geschlafen«, schlug Adam vor.


      Aber die Rote Phebe schüttelte den Kopf. »Eine Frau wie sie übernachtet nicht im Freien. Vielleicht hat sie die Nacht bei den Weatherbys verbracht.«


      »Wer sind die Weatherbys?«, wandte sich Ella an Adam.


      Doch er wusste es nicht, sodass die Rote Phebe an seiner statt antworten musste. »Sie betreiben eine Schaffarm. Die Weatherbys sind Gutsbesitzer. Sie züchten Schafe und ein paar Rinder, die sie auf den Goldfeldern verkaufen. Die meisten dieser Viecher sind alt und zäh, aber Goldgräber können es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Sie essen alles.«


      »Wo befindet sich diese Farm?«, fragte Ella aufgeregt.


      »Sie müssen auf der Straße nach Bendigo etwa drei Kilometer nordwärts reiten und dann noch einmal sieben Kilometer nach Osten.«


      »Wie sah ihr Begleiter aus?«, erkundigte sich Adam.


      Die Rote Phebe zuckte gleichmütig die Achseln. »Dunkelhaarig, mager, nichts Besonderes.« Als sie Adam bewundernd musterte, sagte ihr Blick besser als tausend Worte, welchen Männertyp sie bevorzugte. Ella verkniff sich ein Grinsen. »Er ist ein Stück hinter ihr geritten. Vielleicht war es ihr Mann, ich tippe aber eher darauf, dass er ein Diener war. Nicht, dass das bei manchen Männern nicht auf dasselbe hinauslaufen würde!« Sie lachte so laut, dass die Deckenbalken erbebten. »Kann sein, dass sie ihn in Bendigo aufgelesen hat, damit er sie unterwegs wärmt. Entschuldigen Sie, meine Liebe«, fügte sie augenzwinkernd hinzu und lachte wieder.


      Adam schmunzelte zwar, doch Ella hatte den Eindruck, dass er nicht amüsiert war.


      »Wohnt ihr bei Nancy Ure?« Die Stimme der Roten Phebe sank um eine weitere Oktave.


      »Ja, richtig.«


      Die Rote Phebe verzog verächtlich den Mund. »Frauen wie sie sind es, die dem Ruf dieser Stadt schaden.«


      Draußen verschlug die Kälte Ella den Atem. Ihre Augen tränten, und die Ohren taten ihr weh. Wegen des schlechten Wetters war es schon am Nachmittag stockdunkel. In der Ferne ragten schroffe Hügel in einen düsteren Himmel. Nur einige wenige Wagemutige waren noch draußen unterwegs. Die meisten hatten sich in ihre Hütten oder die Schankwirtschaften verkrochen, um ihre Sorgen zu ertränken.


      »Die Weatherbys wissen bestimmt, wer ich bin!«, keuchte Ella, die mit Adams langen Schritten kaum mithalten konnte.


      »Vielleicht. Falls Sie dort übernachtet haben.«


      »Ich denke, die Rote Phebe hat recht. Bevor ich Ihnen begegnet bin, habe ich sicher noch nie draußen geschlafen.«


      Er lachte höhnisch auf.


      »Wenn ein Bett zur Verfügung stand, habe ich gewiss davon Gebrauch gemacht. Und falls ich die Weatherbys kannte, ist es doch wahrscheinlicher, dass ich bei ihnen geblieben bin anstatt in Sawpit Gully oder draußen im Regen.«


      »Zugegeben, niemand campiert draußen im Regen, wenn es sich vermeiden lässt.«


      Ella wurde klar, dass sie ihn gekränkt hatte. Sie fasste ihn am Arm, worauf er erstaunt innehielt und sie betrachtete. »Ich wollte damit nicht …« Doch er schwieg, und sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. »Danke, dass Sie die Rote Phebe gefunden haben«, meinte sie schließlich verlegen. »Das wäre mir allein bestimmt nicht gelungen.«


      »Nun ja, ich bin es gewohnt, im Dreck herumzuwühlen«, entgegnete er mit finsterer Miene. »Männer wie mich kann man überall kaufen.«


      Offenbar war er wirklich gekränkt, aber sie verstand den Grund nicht. »Meinen Sie, wir könnten morgen bei dieser Schaffarm vorbeischauen?«, sagte sie möglichst gleichmütig. »Wäre es ein großer Umweg für Sie?«


      »Wäre es nicht.« Unvermittelt berührte er mit dem Finger ihre Nase. »Sie sind ja vor Kälte schon ganz blau«, verkündete er. »Möchten Sie den Arzt aufsuchen, wenn wir schon einmal da sind? Dann können wir morgen in aller Frühe aufbrechen.«


      »Ja, einverstanden.«


      Wieder marschierte er los, sodass sie ihm nachlaufen musste.


      Der Himmel verdunkelte sich von Minute zu Minute. Die Dächer aus Leinwand und Rinde flatterten und klapperten im Wind, obwohl sie mit Steinen beschwert waren. Mit gesenktem Kopf tastete Ella sich über schlammige Spurrinnen hinweg. Einige Goldschürfer, mit glasigen Augen und wie immer mit Baumwollhosen und Wollhemden bekleidet, wanderten umher. Einige trugen die hohen Stiefel, die die Kalifornier eingeführt hatten, andere bescheideneres Schuhwerk. Die meisten hatten breitkrempige Hüte auf den Köpfen. Ihr Haar und ihre Bärte waren lang und ungepflegt.


      Eine Frau in einem auffälligen gelben Kleid kam mit wiegenden Hüften an ihnen vorbei. Doch als sie den Rock lüpfte, um über eine Pfütze zu steigen, war ihr Unterrock alt und schmutzig.


      Adam beugte sich zu Ella hinüber. Der Atem stand ihm wie eine Wolke vor dem Mund. »In Sawpit Gully kann man für ein paar Shilling heiraten. Die Ehe dauert dann so lange, bis das Gold aufgebraucht ist.«


      »Warum heiraten die Leute denn nicht richtig?«, wunderte sie sich.


      Adam zuckte die Achseln. »Es gibt nicht genug Frauen, dass jeder eine abkriegt. Manche Männer haben zu Hause schon eine Ehefrau, und andere wollen sich nicht binden.« Offenbar fand er ihren Gesichtsausdruck komisch. »Sie billigen das nicht?«


      Als Ella den Kopf schüttelte, rötete der heftige Wind ihre Wangen. »Nein.«


      »Würden Sie für einen Tag meine Frau werden wollen, wenn ich die Taschen voller Gold hätte, Mrs Seaton?«


      Die Frage überraschte sie, und sie musterte tadelnd sein Profil, während er neben ihr herging. »Nein«, erwiderte sie schließlich mit Nachdruck. »Das würde ich nicht. Meiner Ansicht nach ist eine Ehe keine Sache, die man mit Gold erkaufen kann.«


      Er wandte sich zu ihr um und betrachtete ihr ernstes Gesicht. »Aus welchem Grund würden Sie dann heiraten, Mrs Seaton? Warum haben Sie Ihren Mann geheiratet?«


      »Warum?«, wiederholte sie. »Woher soll ich das wissen? Ich habe mein Gedächtnis verloren, Adam.«


      »Gedächtnisschwund verändert den Charakter nicht. Warum würde eine Frau wie Sie heiraten?«


      Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, und außerdem sorgte seine Beharrlichkeit dafür, dass sie sich unbehaglich fühlte. Adam verhielt sich heute so anders als sonst. Seine lässige Art und sein Lächeln waren verschwunden.


      »Vermutlich heiratet eine Dame wegen der gesellschaftlichen Stellung und aus Pflichtgefühl.«


      »Gesellschaftliche Stellung und Pflichtgefühl«, fiel er ihr ins Wort. »Sind das nicht nur beschönigende Ausdrücke für Geld?«


      Gereizt wedelte Ella mit der Hand. »Sie haben mich nicht ausreden lassen. Eigentlich wollte ich auch noch die Liebe erwähnen.«


      »Oh, die Liebe«, spöttelte er. »Ich dachte immer, das wäre nur etwas für die Unterschicht, während Damen wie Sie Männer heiraten, die ihre Väter für sie ausgesucht haben. Ist das nicht so?«


      In seinem Tonfall schwang eine Bitterkeit mit, die sie bei ihm noch nie gehört hatte, und ihr kam ein schrecklicher Verdacht.


      »Adam«, begann sie leise. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mich bitten würden, für einen Tag Ihre Frau zu werden, wenn Sie die Taschen voller Gold hätten?«


      Schon im nächsten Moment bereute sie ihre Worte, denn sie wollte es gar nicht wissen. Wie sollten sie weiter zusammen reisen, falls die Antwort Ja lautete? Sie würde sich von ihm trennen und einen anderen Weg finden müssen, die Farm der Weatherbys zu erreichen. Und wie sollte sie das ohne Geld bewerkstelligen? Sie war auf Adams Schutz und Freundschaft angewiesen und bereit, ihm das Gleiche zurückzugeben. Aber nicht mehr.


      Vielleicht stand ihr die Ablehnung ins Gesicht geschrieben. Es konnte auch sein, dass er diese Fragen nur zum Zeitvertreib gestellt hatte. Denn als er weitersprach, war seine Stimme ruhig. »Hier wären wir.« Ella drehte sich um und stellte fest, dass sie vor Doktor Rawlins’ Haus standen.


      Die Bretterhütte wirkte solider und besser abgedichtet als viele andere, an denen sie vorbeigekommen waren. Rings um das Haus verlief eine Hecke, und auf einem Schild waren Name und Beruf des Besitzers verzeichnet. Leider hing an dem Haus neben dem von Doktor Rawlins ebenfalls ein Schild, auf dem in großen Buchstaben »Bestattungen« stand.


      Adam hielt Ella das Tor auf, folgte ihr jedoch nicht. »Ich hole Sie später ab«, murmelte er und zog wegen der Kälte die Schultern hoch.


      »Gut«, entgegnete sie förmlich und kühl. Sie zog sich vor ihm zurück und verwies ihn auf seinen Platz. Etwas blitzte in seinen Augen auf, aber er wandte sich wortlos ab. Erleichtert blickte Ella ihm nach.


      Erst als sie bereits an die Tür geklopft hatte, fielen ihr Kittys Worte ein, der Arzt sei ein Trinker. Sie sah sich um und war schon versucht, Adam zurückzurufen, doch sie tat es nicht. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und der Arzt sah sie an. Soweit sie feststellen konnte, war er stocknüchtern.


      »Kommen Sie herein und setzen Sie sich, meine Dame.« Doktor Rawlins machte Platz, damit Ella in das gemütliche kleine Wohnzimmer treten konnte. Ein Feuer brannte, und ein verführerischer Kaffeeduft lockte sie näher an den Herd, wo die Kanne stand. Während der kleine Mann zwei Tassen mit dem starken Gebräu füllte, wärmte Ella sich die Hände und schaute sich verstohlen um.


      Im Raum herrschte eine behagliche Unordnung. Die meisten Flächen waren mit Büchern und Papieren bedeckt. An der gegenüberliegenden Wand hing das Porträt einer ernst dreinblickenden jungen Frau. Ein Schaffell verdeckte einen Türbogen, der vermutlich zum Schlafzimmer des Arztes führte.


      »Leider habe ich weder Milch noch Zucker da.«


      Ella wandte sich um und stellte fest, dass der Arzt ihr eine Tasse hinhielt. Als sie trank, beugte Doktor Rawlins sich vor und musterte sie mit beruflicher Neugier. »Ist Ihnen inzwischen wieder etwas eingefallen? Nun, das ist zu erwarten. Eines Tages kehrt die Erinnerung zurück, und dann ist die Wahrheit auf dem Tisch.«


      Der Kaffee war wundervoll heiß und köstlich, sodass Ella ihn sich einen Moment auf der Zunge zergehen ließ, bevor sie antwortete. »Wahrscheinlich werde ich mich irgendwann an alles erinnern. Es ist nur …« Stirnrunzelnd hielt sie inne. Es war, als hätte Adams merkwürdiges Verhalten etwas in ihr wachgerufen, das sie erst jetzt in Worte fassen konnte. »Manchmal frage ich mich, ob es vielleicht das Beste ist, wenn ich mich nicht erinnere«, platzte sie heraus. »Ich habe Träume, kann mir aber nicht merken, wovon sie handeln. Zumindest nicht wirklich. Es ist wie der Duft eines Parfüms, der sich im Raum hält, nachdem die Trägerin längst fort ist. Ganz ähnlich ist es mit meinen Träumen. Es ist ein Gefühl, und zwar kein angenehmes …« Sie schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, dass ich mich so unklar ausdrücke.«


      Doktor Rawlins lehnte sich zurück. Sein Bauch wölbte sich unter der Weste, und seine Knopfaugen hatten plötzlich angefangen zu funkeln. »Hm. Haben Sie sich je überlegt, meine Dame, dass Ihr Verstand sich vielleicht gar nicht erinnern will? Manchmal macht man Erfahrungen, die ihn überfordern. Sie werden sich erst erinnern, wenn Sie bereit dazu sind.«


      Ella fand, dass seine Worte sehr einleuchtend klangen, und dennoch … Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Es ist mir gleichgültig, wie schrecklich mein Erlebnis auch gewesen sein mag. Ich will mich erinnern!«


      Lächelnd beugte Doktor Rawlins sich vor und tätschelte ihr die Hand mit dicklichen, blassen Fingern. »Lassen Sie sich Zeit.» Er hielt die Kaffeekanne hoch. »Noch ein Tässchen?«


      Sie nahm an, denn sie genoss das Feuer und die Gesellschaft des Arztes ebenso wie den Kaffee. Es war eine Erleichterung, ein wenig Abstand von Adam, Nancy Ure und Kitty zu haben.


      »Und wie gefällt Ihnen unsere kleine Gemeinde?«, erkundigte er sich im Plauderton und streckte die kurzen Beine in Richtung Feuer.


      »Ich habe noch nicht viel davon gesehen und auch noch nicht viele Leute kennengelernt: Sie, Mrs Ure, die Rote Phebe.«


      Seine Augen traten leicht hervor. »Tja, die Rote Phebe. Ja. Hm.« Er zögerte und beugte sich dann beinahe vertraulich vor. Erschrocken musterte Ella seine geröteten Augen und stellte fest, dass sich ein besorgter Ausdruck in ihnen zeigte. »Ich frage mich, ob ich Ihnen nicht eine Warnung mit auf den Weg geben soll, Mrs Seaton.«


      »Halten Sie das denn für nötig, Doktor?«


      »Mag sein, mag sein. Sie haben so etwas Argloses an sich, Mrs Seaton. Eine gewisse Naivität, wie sie in dieser Gegend nur selten vorkommt. Ich möchte nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten.«


      Ella errötete. »Falls Sie damit auf Adam anspielen«, begann sie, doch der Arzt fiel ihr ins Wort.


      »Sie sollten nicht in Mrs Ures Gasthof bleiben. Ich fürchte, sie ist eine ausgesprochen unpassende Gastgeberin für Sie.«


      Ella starrte ihn an. »Ich verstehe nicht ganz.«


      Der kleine Mann rutschte verlegen in seinem Sessel hin und her. »Ich habe Kontakte zu den Behörden, kurz gesagt zur Polizei, wo sie keine Unbekannte ist. Und das liegt sicher nicht an ihrer Herzenswärme.«


      Ellas Augen weiteten sich. »Soll das heißen, dass Mrs Ure eine Verbrecherin ist?«


      Doktor Rawlins rückte seinen Kragen zurecht. »Ich möchte das Thema lieber nicht weiter ausführen, sondern Ihnen lediglich raten, so bald wie möglich abzureisen. Man beabsichtigt nämlich, ihr das Handwerk zu legen.«


      »Aber Sie können mir doch sicherlich sagen, was sie verbrochen haben soll, Doktor.«


      Wieder nestelte der Arzt an seinem Kragen. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Ella, dass er Angst hatte. »Ich glaube«, setzte er an und hüstelte, »dass einige Gäste, die in Mrs Ures Gasthof übernachtet haben, anschließend überfallen wurden oder einfach verschwunden sind.«


      »Verschwunden?«, wiederholte sie.


      Er zuckte zusammen. »Bitte«, raunte er. »Es gibt keine Beweise, nur Gerüchte.«


      »Weiß Adam Bescheid?« Ella richtete diese Frage eher an sich selbst als an Doktor Rawlins.


      Der Arzt antwortete dennoch. »Soweit ich im Bilde bin, ist Adam ein alter Freund von Mrs Ure. Und wer mit dieser Frau befreundet ist, der ist sicherlich vom selben Schlag und deshalb nicht vertrauenswürdig.«


      Ella verkniff sich den Widerspruch. Schließlich kannte der Arzt Adam nicht so gut wie sie. Allerdings hatten seine Andeutungen sie in Furcht versetzt. »Warum erzählen Sie mir das?«


      Seine Knopfaugen fixierten sie, und er schien zu überlegen, ob er ihr antworten sollte. »Weil Sie mich an jemanden erinnern«, sagte er schließlich und stand auf. »Wie ich höre, ist Ihr Freund zurückgekommen.«


      Er hatte recht. Adams Stiefel scharrten auf dem Pfad, und kurz darauf wurde an die Tür geklopft. Als Ella sich erhob, überragte sie Doktor Rawlins. »Sie haben meinen Kopf gar nicht untersucht«, meinte sie.


      Aber der Arzt lächelte nur. »Das war auch gar nicht meine Absicht. Körperlich sind Sie fast wieder auf dem Damm. Der Rest wird sich finden.«


      Auf dem Weg zur Tür warf sie einen Blick auf das Porträt. Die junge Frau hatte blondes Haar, blaue Augen und einen wehmütigen Gesichtsausdruck. Sie ähnelte Ella wirklich ein wenig. War das seine Frau, deren Tod ihn gezwungen hatte, in Victoria unterzutauchen? Hatte Ella ihn an sie erinnert?


      Ganz gleich, warum Doktor Rawlins sie auch gewarnt haben mochte, Ella war sicher, dass es nicht nur so dahingesagt gewesen war. Und ob die Warnung sich nun als begründet erwies oder nicht, sie hatte ihn jedenfalls Mut gekostet.


      »Danke«, sagte sie, die Hand am Türriegel.


      Er nickte. Sein Gesicht wirkte auf einmal gelblich und gealtert. Sie spürte, dass es Zeit war, sich zu verabschieden. Vielleicht wollte er ja etwas trinken.


      Adam wartete draußen. Offenbar standen ihr die Zweifel ins Gesicht geschrieben, denn seine Miene wurde fragend. Hatte Doktor Rawlins recht?, überlegte Ella. Steckte Adam mit Nancy Ure unter einer Decke? War er in der Lage, ihr etwas anzutun? Möglicherweise war sie wirklich so naiv, wie der Arzt gesagt hatte, denn sie traute es ihm einfach nicht zu.


      »Mrs Seaton?« Er streckte die Hand aus, um ihr die Stufe hinunterzuhelfen.


      Als Ella danach griff, hatte sie das eigenartige Gefühl, er könne durch die bloße Berührung die Worte des Arztes erahnen. Wie ihr im nächsten Moment klar wurde, wollte sie nicht, dass er vom Inhalt des Gesprächs erfuhr. Zuerst musste sie gründlich über alles nachdenken. Warum war sie sicher, dass er sich nicht strafbar gemacht hatte? Konnte sie nach so kurzer Bekanntschaft wirklich eine derart wichtige Entscheidung treffen? Sie riss sich los, schob sich an ihm vorbei und marschierte zum Tor.


      Er folgte ihr. »Was ist los?«, fragte er ruhig.


      Ella blieb stehen, um eine Pfütze zu überwinden. »Alles bestens«, entgegnete sie förmlich und eilte weiter. Der Kaffee hatte ihre Lebensgeister geweckt, sodass sie die Kälte kaum noch wahrnahm.


      »Das glaube ich Ihnen nicht«, hörte sie seine Stimme hinter sich. »Aber wenn Sie es mir nicht verraten wollen, kann ich Sie nicht dazu zwingen.«


      Ella hastete weiter. Nein, dachte sie, das kannst du nicht. Sie sorgte dafür, dass der Abstand zwischen ihnen groß genug war, um ein Gespräch zu verhindern. Am Gasthof angekommen, ging Adam, um nach Bess zu sehen. Sie wich seinem Blick aus. Adam und Nancy Ure, sagte sie sich. Wie sollte sie den beiden vertrauen?


      In der Küche war Mrs Ure mit einer Hammelkeule beschäftigt und ließ das Hackebeil mit unwirschen Bewegungen auf den Knochen niedersausen. Ella versuchte, nicht zusammenzuzucken. Die schwarzen Augen funkelten genauso feindselig wie immer.


      »War der Arzt heute nüchtern?«


      »Absolut. Wir haben Kaffee getrunken.«


      Nancy Ure schnaubte verächtlich. Ella trat ans Feuer und streckte die Hände aus. Was hatte Nancy mit den verschwundenen Gästen gemacht? Sie zerhackt wie die Hammelkeule? Ihre Hände begannen zu zittern.


      Das Beil knallte weiter auf den Hackstock.


      Ella musterte die Frau verstohlen und betrachtete ihre verhärtete Miene und den grausamen Zug um den Mund. Plötzlich wusste sie, dass der Arzt recht hatte. Nancy waren diese Verbrechen durchaus zuzutrauen. Ella holte tief Luft. Sie konnte auf einmal den nächsten Morgen kaum erwarten. Heute Nacht würde sie sicherlich kein Auge zutun.


      Als Adam hereinkam und verkündete, er habe solchen Hunger, dass er Bess verschlingen könnte, lachte Kitty und ließ ihm von diesem Moment an keine Ruhe mehr. Sie hing ihm an den Lippen, und Ella war klar, dass das nicht am Inhalt seiner Worte lag. Außerdem merkte sie Adam an, dass es ihm auch aufgefallen war und ihn amüsierte. Ihr Gespräch von vorhin erschien ihr so unwirklich wie in einem Traum. Sie konnte daraus nur schließen, dass er mit ihr seinen Spaß hatte haben wollen. Und nun war eben Kitty an der Reihe.


      Wenn wir morgen bei den Weatherbys sind, bleibe ich dort, beschloss Ella. Auch wenn sie mich nicht kennen. Alles ist besser, als mit Adam und Kitty unterwegs zu sein.


      »Also fahrt ihr morgen los?«, unterbrach Nancy das Schäkern.


      »Ja«, antwortete Adam. »Mrs Seaton und ich machen uns in aller Frühe auf den Weg.«


      »Und Kitty auch«, murmelte Ella, in Gedanken versunken.


      Zu spät bemerkte sie Kittys zornigen Blick. Erst jetzt wurde ihr klar, dass das Mädchen Nancy Ure ihre Reisepläne verheimlicht hatte. Ein drohender Ausdruck trat in Nancys schwarze Augen.


      »Was soll das heißen?« Sie schaute zwischen den beiden hin und her. »Kitty geht nirgendwohin.«


      Adam schwieg, während Ella sich auf ihrem Stuhl zusammenkauerte. Also blieb Kitty nichts anderes übrig, als selbst die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich fahre nach Bendigo«, verkündete sie kühn. »Du kannst mich nicht daran hindern. Ich bin dir nichts schuldig.«


      Langsam verzogen sich Nancy Ures Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Wenn du glaubst, du könntest dich Adam an den Hals werfen, hast du dich verrechnet. Was will er mit einer kleinen Schlampe wie dir?«


      »Ich bin keine Schlampe«, rief Kitty, das Gesicht gerötet vor Wut und Scham.


      »Außerdem«, fuhr Nancy fort, ohne auf den Ausbruch zu achten, »kann ich mich nicht darauf verlassen, dass du dich nicht verplapperst. Also bleibst du da, damit ich dich im Auge behalten kann.«


      »Nein«, flüsterte Kitty mit Tränen in den Augen.


      Nun hatte Ella genug. »Sicherlich«, hörte sie sich mühsam beherrscht sagen, »hat Kitty das Recht zu gehen, wenn sie das möchte.«


      Nancys Blick war eisiger als der Wind draußen. »Sorg dafür, dass dein Flittchen das Maul hält, Adam.«


      »Nancy«, warnte Adam sie mit gefährlich ruhiger Stimme.


      »Es ist nicht ihre Angelegenheit«, fiel Nancy ihm ins Wort. »Du hast sie angeschleppt. Also kümmerst du dich auch darum, dass sie still ist. Kitty bleibt, solange ich es will.«


      Ella starrte ihn an und rechnete eigentlich damit, dass er für Kitty in die Bresche springen würde. Aber er schwieg. »Adam«, zischte sie, denn sie konnte nicht fassen, dass er so etwas widerstandslos dulden würde.


      »Nancy hat recht«, entgegnete er in einem scharfen Ton, den er ihr gegenüber bis jetzt nie angeschlagen hatte. »Es ist nicht unsere Sache.«


      Vor Entsetzen fehlten Ella die Worte. Nun wusste sie, wie schrecklich es auch sein mochte, dass Doktor Rawlins recht hatte. Adam war nicht vertrauenswürdig, sondern arbeitete mit Nancy Ure zusammen. Er war genauso ein skrupelloser Verbrecher wie sie.


      Nancy lächelte triumphierend. »Adam hat sich noch nie von seinen Gefühlen ein Geschäft verderben lassen.«


      Gestern hätte Ella das vehement abgestritten. Doch nun befürchtete sie, dass Nancy ihn richtig einschätzte. Ihr wurde flau vor Furcht und Enttäuschung. So albern es ihr auch erscheinen mochte, hatte sie Adam bisher anders eingeschätzt.


      Zum Abendessen servierte Kitty die wässrige Hühnersuppe. Wenn Ella nicht so hungrig gewesen wäre und außerdem gewusst hätte, dass sie morgen vermutlich nichts zu essen und auch kein Geld haben würde, um etwas zu kaufen, sie hätte wohl dankend verzichtet. Sie saß mit Adam schweigend am Tisch, während Kitty mit verdächtig geröteten Augen hin und her eilte. Nancy Ure rührte in einem heißen Grog herum, den sie aus dem Inhalt mehrerer Flaschen und Gläser zusammengemischt hatte. Der Geruch allein genügte, um Ellas Benommenheit zu vertreiben.


      Draußen heulte der Wind, und die Bäume bogen sich ächzend. Das Wetter hielt den Gasthof im Klammergriff. Als Adam hinausging, um sich zu vergewissern, dass der Karren bereit zur Abfahrt am nächsten Morgen war, schickte Nancy Ure Kitty zum Bedienen in den Schankraum. Ella, der klar wurde, dass sie mit Nancy allein sein würde, erhob sich, denn sie hatte nicht die geringste Lust auf ein Gespräch.


      Aber Nancy hatte offenbar andere Pläne. Ihr Tonfall war schmeichelnd und bösartig wie der einer Schlange. »Sie halten Adam wohl für Ihren weißen Ritter, richtig? Aber er tut niemals etwas, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Was mag er wohl von Ihnen wollen?«


      Ella verschränkte die Hände fest auf dem Schoß und reckte das Kinn, um der Frau zu zeigen, dass sie sich nicht vor ihr fürchtete. »Da Sie offenbar alles über ihn wissen, können Sie es mir sicher erzählen.«


      »Oh, das werde ich!« Ein hämischer Ausdruck zeigte sich auf ihrem Gesicht. Offenbar hatte sie Spaß daran, Ella zu quälen. »Er wirkt sanft wie ein Lämmchen, oder? Doch ich habe gesehen, wie er einen Mann zusammengeschlagen hat, bis der nicht mehr gehen konnte. Als ich in San Francisco meinen Gasthof hatte, habe ich ihn dafür bezahlt, mir die Störenfriede vom Hals zu schaffen. Sagen wir einmal so: Er war das Geld wert.«


      »Das interessiert mich nicht, Mrs Ure«, erwiderte Ella bemüht ruhig.


      Nancy schmunzelte. »Es macht Ihnen Angst, was? Früher habe ich mich auch vor ihm gefürchtet, und dazu gehört einiges. Er kann sehr aufbrausend sein. Deshalb habe ich ihn verlassen.«


      Ellas Widerwille verwandelte sich in Zorn.


      »Adam hat Sie kaum erwähnt, Mrs Ure. Ich will nichts über seine Vergangenheit wissen.«


      »Es ist nicht vergangen.« Sie lächelte Ella zu. »Ich will ihn zurück.«


      Wie auf ein Stichwort wurde die Tür aufgerissen. Wolf kam hereingelaufen. Adam folgte ihm und schüttelte sich lachend das Regenwasser aus den Haaren. Sein Gesicht strahlte und war von der Kälte gerötet. Immer noch unter dem Eindruck von Nancys Worten, starrte Ella ihn an. Sie fühlte sich auf seltsame Weise hilflos, als könne sie die folgenden Ereignisse nicht beeinflussen. Nancy Ure ging zum Herd und goss etwas von dem heißen Grog in einen Becher. Dann drehte sie sich um und hielt Adam den Becher hin. Wie in einem Traum stellte Ella fest, dass ihre Blicke sich trafen. Es waren die Blicke zweier Menschen, die einander sehr gut kannten. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hinausgegangen, aber sie konnte nicht, denn sie hatte keine Kraft mehr in den Beinen.


      »Adam«, murmelte Nancy so sanft, wie Ella es noch nie bei ihr gehört hatte. Sie trat näher an ihn heran und schmiegte sich aufreizend an ihn. »Ich habe seit Kalifornien viel an dich gedacht. Ging dir das auch so, Adam?«


      »Ja«, erwiderte er ebenso leise, allerdings mit einem leicht besorgten Unterton. Er warf Ella einen Seitenblick zu.


      Erfreut über seine Antwort, lachte Nancy. »Erinnerst du dich noch an damals, als wir in meinem Bett lagen, Adam? Eng umschlungen.«


      »Ich erinnere mich«, sagte er rasch. Seine Körperhaltung wirkte angespannt, als müsse er sich zwingen stillzuhalten.


      »Ich habe auf dich gewartet«, flüsterte Nancy. »Und nun will ich nicht mehr warten.« Im nächsten Moment zog sie zu Ellas Entsetzen seinen Kopf zu sich hinunter und presste die Lippen so gierig auf seine, als wolle sie ihn verschlingen.


      Was Ella noch mehr abstieß, war, dass Adam es einfach geschehen ließ.


      »Na, ist das nicht ein reizender Anblick!«


      Die dunkle Stimme hallte vom Hof herein, und Ella wurde klar, dass der Traum sich jeden Moment in einen Albtraum verwandeln würde. Eben stand in der Tür. Er sah genauso wild aus wie in jener Nacht im Wald. Das regennasse Haar klebte ihm am Kopf, weiße Zähne blitzten durch den Bart, und der verwegene Blick, an den Ella sich erinnerte, stand in seinen Augen.


      Nancy Ure zuckte nicht mit der Wimper. Nachdem sie Adam eine Weile geküsst hatte, drehte sie sich in aller Seelenruhe zu dem Straßenräuber um. »Bist du wahnsinnig geworden?«, zischte sie ungehalten. »Weißt du nicht, was passiert, wenn man dich bei mir erwischt?«


      Eben trat ein und schloss die Tür. »Ich möchte meinen kleinen Bruder besuchen«, gab er zurück. »Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass du dich ihm an den Hals wirfst, Nancy. Jedenfalls nicht in Gegenwart seiner Ehefrau.« Er grinste Ella zu. »Guten Abend, Adams Frau.«


      Totenstille trat ein. Selbst die Gäste im Schankraum schienen zu verstummen. Erst ein Scheit, das im Feuer krachend in sich zusammenstürzte, riss sie aus ihrer Trance. »Seine Frau?«, kreischte Nancy Ure hasserfüllt. »Dieses Flittchen ist seine Frau?« Sie zielte mit dem Finger auf Ella wie mit einer Pistole.


      Eben war so verdutzt, dass es beinahe komisch wirkte. »Was hat er dir denn erzählt? Oh, Adam«, er betrachtete seinen Bruder kopfschüttelnd, »was hast du nun schon wieder angestellt?«


      »Ich weiß, warum er mir das verschwiegen hat«, rief Nancy aus. »Weil er wusste, dass er dann von mir kein Bett gekriegt hätte. Ich hätte ihn hochkant vor die Tür gesetzt!«


      Sie wollte Adam ins Gesicht schlagen, doch er duckte sich, sodass sie nur seine Schulter traf. Mit zwei Schritten hatte Eben sie erreicht und zog sie an den Handgelenken weg.


      »Reg dich nicht auf, Nancy«, sagte er.


      Doch sie war so wütend, dass sie sich weiter sträubte und ihre Finger krümmte wie Krallen. »Du bist auch nicht besser als er«, kreischte sie. »Raus. Verschwindet!«


      »Aber, Nancy«, flehte Eben mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen. »Du kannst uns doch in einer Nacht wie dieser nicht hinauswerfen. Da jagt man ja keinen Hund vor die Tür.«


      Die Verwünschungen, die Nancy daraufhin lauthals ausstieß, kamen in Ellas Wortschatz nicht vor.


      Adam, der seit Ebens Eintreffen kein Wort gesprochen hatte, ergriff nun in reumütigem Tonfall das Wort. »Es tut mir leid, Nancy. Ich hätte dir reinen Wein einschenken sollen. Aber Ella war mit ihren Kräften am Ende. Ich wollte, dass sie es ein bisschen bequem hat, und dachte, du hättest die Sache von damals längst vergessen.«


      »Das hast du dir also gedacht«, zischte Nancy. In ihren feindselig dreinblickenden Augen funkelten Tränen. »Du warst schon immer so, Adam. Du hast mich nur benutzt. Ich will dich niemals wiedersehen. Und was sie betrifft«, sie wirbelte zu Ella herum, »schaff sie mir aus den Augen, bevor ich sie umbringe!«


      Der Hass war so deutlich in Nancys bleichem Gesicht und an ihrer starren Körperhaltung zu erkennen, dass Ella ihr einen Mord durchaus zutraute. Mit zitternden Beinen stand sie auf und spürte, wie Adam sie am Arm fasste, um sie zu stützen. »Komm«, sagte er.


      Auf dem Flur war es still. Adam führte Ella in ihr Zimmer und schloss die Tür. Dann lehnte er sich mit einem erleichterten Aufatmen dagegen. Sie starrte ihn erwartungsvoll an und stellte fest, dass seine Augen belustigt funkelten. Wie konnte er ihre derzeitige Lage amüsant finden, während sie, Ella, kreidebleich war und am ganzen Leibe zitterte? Offenbar bemerkte er ihre Empörung, denn sein Tonfall war entschuldigend.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass sie noch so für mich empfindet. Sonst wäre ich nie hergekommen.«


      Ella traute ihren Ohren nicht. »Warum sind Sie dann hergekommen?«


      »Wie ich bereits sagte, Ihretwegen. Ansonsten hätte ich einen Bogen um dieses Nest gemacht.« Vielleicht war das sogar die Wahrheit. Doch Ellas Zweifel hatten sich noch nicht gelegt.


      »Weshalb haben Sie zugelassen, dass sie Sie küsst, als hätte sie ein Anrecht darauf?« Zu ihrer Überraschung erkannte sie, dass sie zornig klang. Bis zu diesem Augenblick war sie sich dieses Gefühls gar nicht bewusst gewesen.


      Mit einem spöttischen Lächeln wandte Adam sich ab. »Sie hatte wirklich einmal ein Anrecht darauf. Aber das war heute nicht der Grund. Ich habe mich von ihr küssen lassen, weil sie eine sehr gefährliche Frau ist. Man weist sie nur im äußersten Notfall zurück. Und deshalb habe ich ihr auch nicht widersprochen, Cinderella, obwohl ich wusste, dass Sie von mir erwartet haben, ich solle wie Mr Morris den Helden spielen. Mir ist es lieber, wenn Nancy Sie beschimpft, als wenn sie Ihnen die Kehle durchschneidet. Wahrscheinlich hätte ich ganz andere Dinge getan, als sie nur zu küssen, falls es nötig gewesen wäre.«


      Ella starrte ihn an und versuchte, seiner Miene etwas zu entnehmen. Früher hatte sie seine Züge für offen und ehrlich gehalten. Und auch jetzt konnte sie darin lesen wie in einem Buch – es war eine Mischung aus Spott und Widerwillen.


      Die Worte sprudelten unwillkürlich aus ihr heraus. »Doktor Rawlins hat mich heute vor Mrs Ure gewarnt. Er sagte, dass ihre Gäste manchmal beraubt würden oder einfach verschwänden. Ist ihr Zimmer deshalb so prächtig ausgestattet? Schmückt sie es mit Diebesgut? Wollten Sie darum nicht, dass ich es sehe oder es erwähne?«


      »Ja. Es ist ein gefährlicher Ort, Cinderella.« Ein aufmerksamer Ausdruck malte sich auf seinem Gesicht. Er trat einen Schritt auf sie zu und senkte die Stimme. »Was hat er sonst noch gesagt?«


      »Er wollte, dass es vertraulich bleibt«, erwiderte Ella und starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände.


      Er kauerte sich vor sie und griff danach. Sie ließ es geschehen, und er betrachtete ihre verschlungenen Finger. »Ich muss wissen, was er gesagt hat. Sie vertrauen mir doch, oder?« Als er sie forschend anblickte, hatte sie entschieden, dass sie es tat.


      »Ja«, stieß sie mühsam hervor.


      »Gut.« Er drückte ihr die Hände. »Erzählen Sie es mir.«


      »Er hat mir geraten, so schnell wie möglich zu verschwinden. Er habe Kontakte zu den hiesigen Behörden, bei denen Mrs Ure keine Unbekannte sei. Man plane, ihr das Handwerk zu legen.«


      Sie verstummte. Adam blickte stirnrunzelnd an ihr vorbei ins Leere. »Das hört sich nach einer Warnung an. Ich sollte meinem Bruder Bescheid geben. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas zustößt«, fügte er in verändertem Tonfall hinzu. »Auch wenn Sie mir sonst nicht glauben, vertrauen Sie mir wenigstens in diesem Punkt.« Mit diesen Worten zwinkerte er ihr zu und richtete sich auf. »Du siehst müde aus, Ehefrau. Schlaf ein wenig.«


      »Ich dachte, Mrs Ure wollte uns hinauswerfen«, entgegnete sie besorgt.


      »Eben wird es ihr ausreden. Gleich morgen früh brechen wir auf. Bei Morgengrauen, wenn es sein muss.« An der Tür hielt er noch einmal inne. »Und nehmen Sie Ihre Medizin.«


      Es war kalt im Zimmer. Zitternd zog Ella sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. Nachdem sie ihr Haar gebürstet hatte, fuhr sie mit den Fingern hindurch. Da es ihr warm über die Schultern fiel, ließ sie es offen. Dann legte sie sich ins Bett und zog die Bettdecke bis zum Kinn.


      Die flackernde Kerzenflamme zeichnete Wellen an die Wand. Draußen fiel Regen, der klang wie das Trippeln winziger Füße. Doch ganz gleich, wie das Wetter auch sein mochte, sie war froh, diesen Ort morgen verlassen zu können.


      Heute hatte sie Dinge über sich, Adam und Nancy erfahren, die sie lieber nicht gewusst hätte. Inzwischen war ihr klar, dass Nancy in einer Sache recht hatte. Sie hatte Adam zu ihrem Ritter machen wollen, und in gewisser Weise war er das auch. Allerdings hatte er außerdem eine dunkle Seite, die er bisher vor ihr verborgen hatte.


      »Wahrscheinlich hätte ich ganz andere Dinge getan, als sie nur zu küssen, falls es nötig gewesen wäre«, hatte er gesagt. Ella erinnerte sich an den Kuss und fing wieder an zu beben. Im nächsten Moment meldete sich das Vibrieren in ihrem Innern zurück, und es war nicht mehr Nancy, die Adam küsste, sondern Ella.


      Zornig blies sie die Kerze aus, sodass es stockfinster im Zimmer wurde. Ich darf nicht einmal daran denken, sagte sie sich mit Nachdruck. Morgen fahre ich zu den Weatherbys, und wer weiß, was dann geschieht.


      Eine Aufregung ergriff sie, die immer stärker wurde, je mehr sie sie zu unterdrücken versuchte. Das Gebäude knarzte, und irgendwo bellte ein Hund. Allmählich jedoch ließ die Anspannung nach, und sie schlief ein.

    

  


  
    
      


      9


      Sie war an einem dunklen Ort.


      Er war lang und schmal wie ein Tunnel. Und dennoch wusste sie, dass es keiner war. Ihre nackten Füße berührten einen weichen Teppich. Dicht neben ihr hingen Porträts in vergoldeten Rahmen an der Wand. Die Mienen der Abgebildeten blickten starr, doch ihre Augen verfolgten sie. Vor ihr strömte Licht aus einer offenen Tür. In seinem Schein konnte sie einen Türrahmen aus poliertem Zedernholz und ein Stück eines in kräftigem Rot, Grün und Schwarz gemusterten Läufers erkennen.


      Sie kam nur langsam voran, als müsse sie sich durch eine zähe Flüssigkeit kämpfen. Allmählich näherte sich die Tür, und sie hörte Stimmen, die aus dem Zimmer an ihr Ohr drangen. Gedämpfte Stimmen. Geheimnisse.


      Worüber sprachen sie? Sie wollte es unbedingt verstehen. Gleichzeitig aber hatte sie Angst. Sie spürte ein flaues Gefühl im Magen, und ihre Handflächen waren schweißnass. Geheimnisse, so viele Geheimnisse. Manchmal war es klüger, sich die Ohren zuzuhalten, die Augen zu schließen und zu vergessen.


      Eine warme Hand hielt ihr den Mund zu. Der Traum leuchtete auf und verwandelte sich in einen Wirbel aus bunten Farben und wirren Gefühlen. Ella wurde wach, die Hand war echt, und der heiße Atem eines Menschen kitzelte ihre Wange.


      »Bitte nicht schreien«, flüsterte er.


      Adam! Schlaftrunken sah sie ihn an. Er hob sich als dunkler Schatten vom etwas helleren Fenster ab. Was wollte er? Furcht durchzuckte ihren Körper, sodass sie eine Gänsehaut bekam. Oh, bitte nicht. Nicht das, nicht von ihm.


      Im nächsten Moment hörte sie die Geräusche draußen auf dem Hof. Kies knirschte, und unter dem Fenster erklang ein Schritt. Eine raue Stimme zischte etwas.


      Ella spürte, wie ihre Kopfhaut prickelte. Sie stellte fest, dass Adam sich lauschend abgewandt hatte. »Entschuldigen Sie«, raunte er. »Es ist nicht das, was Sie denken, Cinderella.« Einen schockierenden Augenblick lang streifte sein kalter Arm ihre Brust.


      Leise und ein wenig verzweifelt lachte er. »Das ist beinahe wert, dafür gehängt zu werden.«


      Ella versuchte, seine Hand auf ihrem Mund loszuwerden, und als er nicht lockerließ, zerrte sie an seinen Fingern. Sein Gesicht kam ihr so nah, dass sie das Funkeln in seinen Augen erkennen konnte.


      »Hören Sie den Lärm, Mrs Seaton? Ich habe durch eine Ritze in der Wand geschaut. Draußen wimmelt es von berittenen Polizisten.«


      Endlich gelang es ihr, seine Hand wegzuschieben. Sie schluckte. »Warum sind sie gekommen? Was wollen sie?«, fragte sie so leise wie möglich.


      »Sie suchen Eben«, unterbrach er sie. »Offenbar sind sie ihm gefolgt und glauben, sein Diebesnest gefunden zu haben.« Er zögerte. »Er und Nancy stecken unter einer Decke«, erklärte er. »Sie gibt ihm Bescheid, wenn sie Gäste hat, bei denen sich das Ausrauben lohnt. Er überfällt sie dann. Was die verschwundenen Menschen betrifft … davon weiß ich nichts.«


      Ella zuckte zusammen. Eben und Nancy Ure waren aus demselben Holz geschnitzt. Ein Straßenräuber und seine Komplizin. Aber welche Rolle spielte Adam dabei?


      Offenbar hatte er ihre Gedanken erraten. »Nancy und ich haben in San Francisco wie Mann und Frau zusammengelebt«, teilte er ihr schonungslos mit. »Als ich sie kennengelernt habe, führte sie eine Hafenkneipe. Sie hat mir ein Angebot gemacht. Ich sollte gegen Bezahlung dafür sorgen, dass es keinen Ärger gab. Da ich das Geld brauchte, habe ich angenommen.«


      Irgendwo in der Stadt bellte ein Hund. Sie spitzten die Ohren. Nach einer Weile fuhr Adam fort. »Damals war ihr Mann bereits tot. Sie war einsam und ich verfügbar. Nun, weitere Einzelheiten brauche ich Ihnen sicher nicht zu schildern, Mrs Seaton. Doch es erwies sich als nicht von Dauer. Ich war schon damals nicht mit ihren Umtrieben einverstanden, und daran hat sich nichts geändert. Die Frau ist gefährlich, und man legt sich besser nicht mit ihr an.« Sein Tonfall war finster. »In Kalifornien haben es einige Männer nicht überlebt, dass sie ihr widersprochen haben.«


      Darum also fasste Adam Nancy mit Glacéhandschuhen an. Schließlich musste er am besten wissen, was ihr alles zuzutrauen war.


      »Wo sind Eben und Nancy? Haben sie die Polizisten bemerkt?«


      »Sie sind fort. Ich habe ihnen erzählt, was der Arzt gesagt hat. Danach hatte Eben keine Lust mehr zu bleiben, und Nancy hat beschlossen, ihn zu begleiten. Sie sagte, die Geschäfte hier liefen ohnehin immer schlechter.«


      Als er sich bewegte, streifte sein Arm wieder Ellas Brust. »Adam, was machen Sie noch hier?«, stieß sie hervor.


      Er fluchte leise vor sich hin. Dann verstummten sie wieder und lauschten. Kurz zeigte sich ein Schatten am Fenster, verschwand aber wieder. Ella atmete auf. Die ganze Situation hatte etwas Unwirkliches.


      »Was machen Sie noch hier?«, wiederholte sie. »Hätten Sie nicht mit ihnen fliehen sollen?«


      Er seufzte auf. »Ich treibe mich nicht mit denen herum. Also habe ich gesagt, ich würde bleiben und das Risiko eingehen. Vielleicht könnte ich die Polizisten ja aufhalten, damit sie einen Vorsprung bekämen.« Sein Tonfall wurde spöttisch. »Natürlich finden sie möglicherweise heraus, dass ich Ebens Bruder bin und unterstellen mir Komplizenschaft. In diesem Fall würde man mir in Melbourne den Prozess machen und mich einsperren.«


      »Adam«, keuchte sie. »Wir hätten niemals herkommen dürfen. Oh, Adam, es tut mir so leid.«


      »Es spielt keine Rolle«, murmelte er und bewegte sich wieder, um seine Muskeln zu lockern. Er roch nach Holzrauch, Pferden und ein wenig nach Nancy Ures Rosenseife.


      »Ich werde ihnen sagen, dass Sie ein guter Mensch sind«, flüsterte sie, und sie wusste auf einmal, dass das stimmte. Auf unerklärliche Weise war es Adam gelungen, sich dem verbrecherischen Einfluss seines Bruders zu entziehen.


      »Sie werden gar nichts sagen«, widersprach er leise. »Es ist nicht Ihre Sache.«


      »Doch, das werde ich! Ich lasse nicht zu, dass man Sie ins Gefängnis sperrt.«


      Als er dicht neben ihr leise auflachte, streiften seine Lippen ihr Ohr. Die Berührung löste ein Prickeln bei ihr aus, das bis hinunter zu ihren Zehen lief. »Sie sind eine wundervolle Frau, Mrs Seaton.«


      Sie hob die Hand, um ihn wegzuschieben, aber er schmiegte die Wange in ihre Handfläche und küsste sie. Ella wusste, dass sie sich hätte sträuben müssen, doch seine Lippen raubten ihr die Kraft. Selbst ihre Stimme klang schwach.


      »Nein, Adam.«


      »Wenn ich den Rest meines Lebens in Melbourne im Gefängnis sitzen soll, möchte ich mich an etwas Schönes erinnern können.« Allerdings war sein Tonfall fragend, und Ella war klar, dass er nie etwas gegen ihren Willen tun würde.


      Es war unmöglich. Undenkbar. Die Kluft ihrer gesellschaftlichen Herkunft und des unterschiedlichen Lebens, das sie führten, war nicht zu überbrücken, und Ella wollte es auch gar nicht versuchen.


      »Nein, Adam«, hauchte sie. »Nein.«


      Mit einem Aufstöhnen wich er zurück.


      Draußen war es totenstill geworden. Nur das Prasseln der Regentropfen war zu hören. Vielleicht war alles ein Irrtum, und es war gar niemand da, dachte Ella.


      »Ich höre keine Polizisten«, sagte sie argwöhnisch.


      »Sie sind aber hier. Offenbar haben sie ihre Pferde ein Stück die Straße hinauf zurückgelassen und sind zu Fuß weitergegangen. Ich habe beobachtet, wie sie das Haus umzingelt haben. Wahrscheinlich haben sie gehofft, Eben und Nancy im Bett zu überraschen.«


      »Sie sollten sich aus dem Staub machen.«


      »Nein«, entgegnete er starrsinnig. »Ich werde niemanden erschießen und mich auch nicht erschießen lassen. Irgendwie werde ich mich schon herausreden. Und wenn nicht …«


      »Ich verstehe das nicht! Wer sollte Sie denn beschuldigen, Ebens Komplize zu sein? Kitty redet bestimmt nicht. Und da Eben und Nancy fort sind …«


      Er seufzte, als sei sie besonders schwer von Begriff. »Der Arzt, Mrs Seaton. Er hat gehört, wie Nancy mich als ihren Freund bezeichnet hat. Also wird er im Zeugenstand einen Eid schwören, der meinem Leben ein Ende bereiten wird.«


      »Aber …«


      »Still.«


      Ella schluckte die Worte hinunter, die ihr schmerzhaft die Kehle zuschnürten. Sie konnte nicht glauben, dass es keine Möglichkeit gab, ihn vor dem Schicksal zu bewahren, das er ihr gerade geschildert hatte. Ihre Gedanken überschlugen sich, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, während er sich seine Worte zurechtlegte.


      »Sie müssen zu den Weatherbys«, sagte er ruhig. »Wenn die Sie kennen, sind Sie in Sicherheit. Falls sie Ihnen nicht helfen können, fahren Sie weiter nach Bendigo und wenden sich dort an den Hochkommissar. Der wird wissen, was zu tun ist.«


      Sie fragte sich, wie er sich in einer Situation wie dieser Sorgen um sie machen konnte. »Hier.« Er drückte ihr einen rauen Stoffbeutel in die Hand, durch den sich Münzen abzeichneten.


      »Ich kann nicht«, stieß sie hervor und wollte ihn zurückgeben, aber er schloss ihre Finger darum.


      »Ich habe keine Familie, das heißt, keine Ehefrau. Außerdem habe ich versprochen, Sie in Sicherheit zu bringen, und daran werde ich mich auch halten.«


      »Sie waren so gut zu mir.« Ihre Stimme zitterte. »Und nun landen Sie wegen Ihrer Hilfsbereitschaft im Gefängnis.«


      Im nächsten Moment zog er sie an sich. Sie spürte die warme nackte Haut seiner Arme und streckte die Hände aus, um ihn wegzuschieben. Doch stattdessen hielt sie ihn fest. Sein Haar kitzelte sie an der Nase, und seine Bartstoppeln kratzten.


      »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs Seaton«, flüsterte er sanft.


      Die Tür prallte so heftig gegen die Wand, dass ein Stück abbrach. Ella schrie auf. Schwere Stiefel polterten ins Zimmer. Der Schein einer Lampe malte gespenstische Schatten von Männern an Wände und Decken. Im Nebenzimmer herrschte der gleiche Radau, als tobe eine Rinderherde zwischen Nancys Schätzen herum.


      Adam sprang auf. Sein Haar war zerzaust, und seine nackte Brust schimmerte. Ella stellte fest, dass er nur seine Hose trug. Die Männer waren zu viert, drei in Zivil, einer in Polizeiuniform. Ella erschienen sie wie Riesen.


      »Name, Sir!«, herrschte einer von ihnen Adam barsch an. Ella versteckte sich hinter der Bettdecke wie hinter einem Schild.


      »Was zum …«, begann Adam.


      Doch die Männer ließen sich davon nicht beeindrucken. »Festnehmen«, befahl der Polizist, worauf zwei der Männer Adam packten und ihn durchs Zimmer schleppten. Er wehrte sich zwar, aber die Gegner waren in der Überzahl.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er. »Sie können nicht einfach in Mrs Seatons Zimmer …«


      Draußen auf dem Flur näherten sich weitere Schritte. Das Gesicht eines Mannes schwebte wie ein bleicher Mond im dunklen Türbogen. »Der Vogel ist ausgeflogen«, meldete er und verdrehte die Augen. »Offenbar hat er die Frau mitgenommen. Der Lieutenant hat sich solche Mühe gemacht, nur um einen leeren Gasthof zu umzingeln.«


      Schweigen entstand. Ella warf einen Blick auf Adam, der seinerseits die Polizisten beobachtete.


      »Wie konnte er nur entkommen? Gehen Sie ihn suchen. Vielleicht versteckt er sich ja irgendwo«, wurde aus dem Nebenzimmer gerufen. Die Männer zuckten zusammen, und die Polizisten traten unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Zielstrebige schnelle Schritte erklangen auf dem Flur, und ein Mann erschien.


      Auch er war uniformiert, sein Gesicht war rot vor Zorn, und die Haare standen ihm zu Berge, als hätte er sie sich gerauft. Ella starrte ihn an. Es war Lieutenant Moggs aus Carlsruhe.


      »Na, wen haben wir denn da?«, fragte er im herablassenden Ton eines Mannes, der eine sofortige Antwort erwartete. Sein Blick schweifte durch den Raum, während sein Untergebener stammelte, dass Adam Widerstand geleistet habe. »Ja, schon gut«, zischte Moggs ungeduldig. Als er Ella bemerkte, näherte er sich dem Bett, ragte hoch über ihr auf und musterte sie mit finsterer Miene. Ella schaute zu ihm empor. Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier.


      »Ich kenne Sie, richtig?« Seine Stimme klang scharf wie der Knall einer Pistole.


      Ella hatte den Eindruck, dass es plötzlich totenstill im Raum wurde. »Ja«, flüsterte sie.


      »Name?«


      »Das ist Mrs Seaton«, entgegnete Adam, dem es endlich gelungen war, sich von den beiden Polizisten loszureißen.


      Dem Lieutenant schien ein Licht aufzugehen. »Jetzt erinnere ich mich. Sie haben das Polizeirevier in Carlsruhe aufgesucht, in Lumpen und von oben bis unten voller Schmutz. Und als ich Ihnen anbot, Sie nach Melbourne zu bringen, haben Sie die Gesellschaft dieses Burschen vorgezogen.« Er wies mit dem Kopf auf Adam, eine ausgesprochen abfällige Geste, die mehr sagte als alle Worte.


      Nun hatte Ella endgültig genug von seinen Schmähungen, seinem Verhalten und davon, wie er die Wahrheit verdrehte. Die Wut überkam sie mit solcher Wucht, dass ihre Angst auf einmal wie weggeblasen war.


      Mit blitzenden Augen richtete sie sich auf, ohne sich in ihrem Zorn darum zu kümmern, dass es sich nicht schickte, sich vor fremden Männern im Nachthemd zu zeigen. Das helle Haar umwehte ihr Gesicht, und sie war so aufgebracht, dass Flecken auf ihren Wangen entstanden, die so rot waren wie ihre Lippen. Die Augen aller Anwesenden richteten sich erstaunt und, mit einer Ausnahme, bewundernd auf sie.


      »Sie wollten mich nach Melbourne begleiten lassen, nachdem Sie die Straßenräuber zur Strecke gebracht hatten.« Ihr Tonfall war vernichtend. »Und sonderlich hilfsbereit waren Sie auch nicht. Der Zustand meines Kleides hat Sie mehr interessiert als meine verzweifelte Lage. Wenn ich auf Ihrer Türschwelle tot zusammengebrochen wäre, Sir, wären Sie vermutlich einfach über mich hinweggestiegen!«


      Es herrschte beklommenes Schweigen. Einige Polizisten grinsten hämisch und sahen ihren Vorgesetzten verstohlen an. Offenbar waren sie neugierig, wie er reagieren würde. Da er es nicht gewohnt war, dass man so mit ihm sprach, fiel seine Antwort ziemlich ungehalten aus, und ein eiskalter Hass verstärkte den grausamen Zug um seinen Mund.


      »Es ist nicht meine Aufgabe, verirrte Frauenzimmer zu bemuttern«, höhnte er.


      »Oh? Was dann? Leere Gasthöfe zu umzingeln und harmlose Reisende festzunehmen?«, zahlte Ella es ihm mit gleicher Münze heim.


      Einer der Polizisten lachte. Moggs warf dem Übeltäter einen Blick zu, der ihn erstarren ließ. Dann beugte er sich drohend über Ella. »Sie sind ziemlich keck, Ma’am. Ich glaube nicht, dass Sie es sich in Ihrer Lage leisten können, mit Frechheiten um sich zu werfen.«


      Doch anstatt zurückzuweichen, lehnte Ella sich ebenfalls vor, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter voneinander trennten. »Mäßigen Sie sich, Sir.« Ihre Stimme und ihr Augenausdruck waren kälter als die Luft draußen. »Sobald ich wieder bei meinem Mann und meiner Familie bin, werde ich Ihr Verhalten bis in die kleinste Einzelheit schildern. Gleich nach meiner Ankunft in Bendigo werde ich dafür sorgen, dass der dortige Hochkommissar«, in letzter Minute erinnerte sie sich an den Namen, »dass Mr Gilbert – richtig? – erfährt, wie Sie mich und diesen Gentleman behandelt haben.«


      »Gentleman?«, wiederholte Lieutenant Moggs ungläubig. Allerdings war es ihr gelungen, ihn zu beeindrucken. Anfangs hatte er sie anscheinend für geistig verwirrt gehalten, aber dass sie nun Mr Gilbert erwähnte, der für die Goldfelder in Bendigo zuständig war, erschreckte ihn ein wenig. Er versuchte, sich einzureden, dass sie ein Niemand war, eine der vielen verlassenen Frauen, von denen es seit Beginn des Goldrauschs in Victoria nur so wimmelte. Aber sie benahm sich nicht wie das billige Flittchen, für das er sie bei ihrer Begegnung in Carlsruhe gehalten hatte. Das hier war eine Dame, und selbst Moggs war vorsichtig, was das Beleidigen von Damen anging. Sie hatten nämlich die unangenehme Angewohnheit, einem an den unpassendsten Orten wieder über den Weg zu laufen, und schienen stets über einflussreiche Freunde zu verfügen.


      Er knirschte mit den Zähnen und sah sich nach einem anderen Opfer um, an dem er sein Mütchen kühlen konnte. Natürlich fiel die Wahl auf Adam. »Was wollen Sie in Bendigo?«, erkundigte er sich barsch.


      »Ich bin unterwegs zu den Goldfeldern«, erwiderte Adam gelassen. »Zuvor bringe ich Mrs Seaton zum Hochkommissar, wie Sie mich selbst angewiesen haben. Wir haben hier nur Rast gemacht. Sie ist sehr zart.«


      Moggs warf einen Blick auf Ella. »Zart?«, wiederholte er in unüberhörbar herablassendem Tonfall. »Kennen Sie die Wirtin dieses Gasthofs? Sie heißt Nancy Ure und wird der Hehlerei verdächtigt. Ich glaube, sie ist eine Freundin von Ihnen.«


      Adam setzte eine Unschuldsmiene auf und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mit ihr befreundet. Wir sind uns gestern zum ersten Mal begegnet.«


      »Da hat man mir aber etwas anderes mitgeteilt«, gab Moggs zurück. »Am besten sagen Sie mir gleich die Wahrheit.«


      Aber Adam zuckte nur gleichgültig die Achseln.


      Lieutenant Moggs setzte gerade zu einer neuen Tirade an, als draußen laute Rufe und rasche Schritte ertönten. Ella hörte, dass jemand »Feuer« rief.


      »Gehen Sie und finden Sie heraus, was zum Teufel da los ist«, befahl der Lieutenant einem seiner Männer, worauf dieser hinaushastete.


      Jedoch hatte sich die Anspannung im Raum durch die Störung nicht gelegt, sondern eher noch gesteigert. Adam stand weiterhin wie ein Gefangener zwischen zwei Polizisten. Allerdings beabsichtigte er offenbar nicht, seinen Widersachern die Aufgabe zu erleichtern.


      Ella räusperte sich. »Ich habe keine Ahnung, was Sie in diesem Gasthof wollen, Lieutenant Moggs, und es ist mir ehrlich gesagt auch herzlich gleichgültig. Doch das hier ist zufällig mein Zimmer, weshalb ich Sie jetzt auffordern möchte zu gehen. Und zwar sofort.«


      Moggs betrachtete sie nur abfällig. »Es interessiert mich nicht, um wessen Zimmer es sich handelt. Viel wichtiger ist, was dieser Bursche mir zu sagen hat. Falls Sie möchten, bringe ich ihn in ein anderes Zimmer und befasse mich dort mit ihm.«


      Das Wort »befassen« klang ziemlich Unheil verkündend. Ella versuchte es noch einmal. »Adam ist mein Diener, und Sie haben kein Recht, ihn ohne meine Erlaubnis mitzunehmen.«


      »Da ich glaube, dass er in eine Straftat verwickelt ist, steht das Recht auf meiner Seite, Ma’am.« Wohl wissend, dass er im Vorteil war, grinste er selbstzufrieden. Ella stellte fest, dass ihr die Munition ausging. Sosehr sie sich auch das Hirn nach einer Strategie zermarterte, die ihn dazu bringen würde, ihre Forderungen zu erfüllen, ihr wollte einfach nichts einfallen.


      Schritte hallten auf dem schmalen Flur vor der Tür, und es wurde anstandshalber geklopft. Der Polizist, den Lieutenant Moggs losgeschickt hatte, um nach dem Rechten zu sehen, steckte den Kopf herein. Sein Gesicht war vor Kälte und Aufregung gerötet. »Sir, in der Siedlung ist ein Brand ausgebrochen. Sie sollten sich das anschauen.«


      »Warum?«, entgegnete Moggs ungeduldig.


      Der Mann schluckte und blickte seine Kameraden Hilfe suchend an. »Es ist die Hütte von Doktor Rawlins, Sir. Sie steht in Flammen. Und soweit ich im Bilde bin, befindet sich der Doktor noch darin.«


      »Was?« Moggs wirkte aufrichtig erschrocken. Er wies auf Adam. »Bewachen Sie ihn!«, befahl er und marschierte hinter seinem Untergebenen hinaus. Seine Männer sahen einander vielsagend an.


      Doch Ella bemerkte nichts davon. Doktor Rawlins befand sich in seiner brennenden Hütte. Ihr wurde übel. Sicher war er tot. Erst vor wenigen Stunden hatte sie mit ihm gesprochen, und nun lebte er nicht mehr. Sie hatte Adam von Doktor Rawlins Warnung erzählt, und dieser hatte Eben und Nancy Bescheid gegeben – und nun war der Arzt tot. Wie sie sich erinnerte, hatte Adam ihr erklärt, dass jeder, der Nancy Ures Pläne durchkreuzte, sein Leben verwirkt hatte.


      Ich habe ihn umgebracht, hallte es in ihrem Schädel wider. Alles ist meine Schuld. Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn umgebracht … Sie öffnete den Mund.


      Adams starker Arm legte sich um ihre Schulter und drückte so fest zu, dass es schmerzte. »Ganz ruhig, Mrs Seaton. Es ist alles in Ordnung. Bestimmt ist es nur ein Missverständnis. Das wird Lieutenant Moggs uns sicher gleich mitteilen, wenn er zurückkommt.« Er redete immer weiter auf sie ein und überhäufte sie mit einem Schwall tröstender und unsinniger Worte. Die Polizisten, die sie beobachteten, glaubten offenbar, die Dame sei bestürzt, sodass Adam sie beruhigen müsse. Und tatsächlich verfehlte seine Strategie ihre Wirkung nicht. Die Gefahr, dass Ella alles gestehen würde, war gebannt.


      »Danke, Adam«, meinte sie schließlich. »Ich fühle mich viel besser. Mir war ein wenig flau.«


      Er nickte und sah sie an. Anscheinend war er zufrieden mit dem, was er erblickte, denn er ließ sie los. Draußen bellte ein Hund, und Ella erkannte Wolfs dunkle Stimme. Adam fuhr hoch und steuerte auf die Tür zu. Aber die Polizisten versperrten ihm den Weg.


      »Sie bleiben, wo Sie sind«, herrschte einer ihn an und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Der Lieutenant ist noch nicht fertig mit Ihnen.«


      »Da ist jemand im Stall«, erwiderte Adam ungeduldig. »Ich habe meinen Karren dort.«


      »Wir suchen den Straßenräuber«, lautete die Antwort. »Sie rühren sich nicht von der Stelle.«


      »Nicht, dass wir ihn finden werden«, fügte ein anderer Polizist hinzu. »Heute sicher nicht. Der ist längst über alle Berge.«


      »Dann möge Gott uns beistehen«, murmelte sein Kamerad. Als er feststellte, dass Ella erbleicht war und ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Lieutenant Moggs mag es gar nicht, wenn man ihn zum Narren hält, Ma’am. Da ist er ziemlich eigen. Außerdem ist er mächtig stolz auf seine Fahndungserfolge.«


      »Und hat er schon viele Festnahmen zu verbuchen?«, flüsterte Ella.


      Der Mann grinste. »Hat er, Ma’am. Es ist sein einziger Lebensinhalt, Ma’am. Außerdem wird er bald versetzt. Es wird ihm gar nicht schmecken, dass er seinen letzten Fall auf diesem Posten vermasselt hat.«


      »Sei still, du Idiot«, wies einer seiner Kameraden ihn zurecht. »Moggs zieht uns die Hammelbeine lang, wenn er mitkriegt, dass wir mit den Gefangenen plaudern.«


      Beklommenes Schweigen entstand. Kurz darauf kehrte Lieutenant Moggs zurück. Seine Miene war zwar finster, aber in seinen Augen stand ein triumphierendes Funkeln, das Ella ängstigte. »Er lebt«, verkündete er ohne Einleitung. »Zufällig hat er gerade einen Hausbesuch gemacht und kam soeben wieder. Wenn er im Haus gewesen wäre, hätten die Flammen ihn eingeschlossen, und er wäre verbrannt.«


      Adam verzog keine Miene, obwohl Moggs ihn forschend musterte. »Kann ich gehen?«, fragte er ruhig.


      Aber Moggs schüttelte langsam den Kopf. »Finden Sie nicht, dass der Brand Ihnen sehr gelegen gekommen ist?«


      Adam zuckte die Achseln. »Was habe ich mit dem Feuer zu tun? Warum sollte ich Doktor Rawlins das Haus anstecken? Ich kenne den Mann nur, weil er Mrs Seaton behandelt hat.«


      Lieutenant Moggs machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie sind ein Lügner!«, brüllte er und näherte sein Gesicht drohend dem von Adam. »Ich werde Sie wegen versuchten Mordes an Rawlins sowie Raub und Mord in diesem Gasthof vor Gericht bringen.«


      Ella fuhr zusammen, aber Adam regte keinen Muskel. Seine Gelassenheit wies auf langjährige Übung hin. »Als der Brand ausbrach, war ich bei Mrs Seaton, was Sie selbst und ein halbes Dutzend Polizisten beschwören können. Vor unserer Ankunft in Sawpit Gully bin ich auf dem Weg von Melbourne nach Bendigo gewesen. Und davor war ich in Kalifornien. Ich habe noch nie jemanden beraubt oder ermordet.«


      Moggs wusste, dass die Beweislage dürftig war, das merkte Ella ihm an. Doch da Adams Schuld für ihn feststand, schien er nicht bereit, einen Rückzieher zu machen. Ella erkannte entsetzt, dass Moggs zu den Leuten gehörte, die niemals von einem einmal beschrittenen Weg abwichen.


      »Holen Sie Doktor Rawlins«, befahl er, ohne den Blick von Adam abzuwenden. Die Polizisten sahen einander an. Dann schlüpfte einer hinaus.


      »Führen Sie Ihre Vernehmungen immer in den Schlafzimmern von Damen durch?«, spöttelte Adam.


      Moggs holte aus und versetzte Adam lässig einen kräftigen Magenschwinger, sodass diesem vor Schreck und Schmerz die Luft wegblieb und er sich vornüberkrümmte. Moggs betrachtete ihn eine Weile. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Adam in absehbarer Zeit keinen Mucks mehr von sich geben würde, wandte er sich zu Ella um.


      Sie wusste, dass sie vor Entsetzen erbleicht war, was ihn zu amüsieren schien. »Ich führe meine Vernehmungen dort durch, wo es sein muss«, beantwortete er Adams Frage. »Man kann sich die Örtlichkeiten nicht immer aussuchen – ebenso wenig wie seine Begleiter.« Er verzog verächtlich den Mund.


      Der Polizist kehrte zurück, gefolgt von Doktor Rawlins. Der kleine Mann wirkte ziemlich zerzaust. Seine Kleider waren zerknittert, er roch nach Qualm, und ein Rußschmierer zierte seine rundliche Wange. Aber zumindest war er unversehrt. Er sah sich im Zimmer um, und sein Blick fiel kurz auf Ella im Bett und auf Adam, der sich immer noch zusammenkrümmte. Dann musterte er seine Stiefel. Allerdings hatte dieser eine Blick gereicht, um Ella zu zeigen, dass er Todesängste ausstand.


      »Doktor Rawlins«, sprach Moggs ihn freundlich an. »Ich weiß, dass Sie sich vermutlich auf ein Gläschen Schnaps und ein warmes Bett freuen, aber zuerst brauche ich Ihre Hilfe. Schließlich haben Sie uns auch in der Vergangenheit häufig unterstützt.«


      Rawlins scharrte nervös mit den Füßen, antwortete aber nicht.


      »Ich möchte, dass Sie sich diesen Mann anschauen und mir erzählen, was Sie über ihn wissen«, fuhr Moggs fort.


      »Ich weiß gar nichts über ihn«, murmelte der kleine Mann in Richtung seiner Stiefelspitzen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich dachte, er sei mit Mrs Ure bekannt. Inzwischen glaube ich das allerdings nicht mehr. Schließlich habe ich ihn bei seiner Ankunft mit Mrs Seaton zum ersten Mal gesehen.«


      Moggs’ Miene verfinsterte sich, aber es gelang ihm, sich weiter zu einem Lächeln zu zwingen. »Sie haben uns berichtet, dieser Mann sei ein Freund von Mrs Ure. Außerdem kenne sie ihn gut, und er sei an ihren verbrecherischen Machenschaften beteiligt.«


      Ella starrte Doktor Rawlins an, doch er wich ihrem Blick aus, betrachtete weiter seine Füße und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern und würde auch keinen Eid darauf schwören.«


      Mittlerweile lächelte Moggs nicht mehr. Einen schrecklichen Moment lang fragte sich Ella, ob er dem klein geratenen Arzt dieselbe gewaltsame Behandlung angedeihen lassen würde wie Adam. »Wer hat Ihre Hütte angesteckt?«, stieß er hervor.


      »Das war ein Unfall. Eine Kerze ist umgekippt.«


      Die Lüge war offensichtlich, wurde jedoch mit dem Brustton der Überzeugung vorgetragen. Der Arzt würde nicht von seiner Geschichte abweichen. Ihm saß der Schreck in den Gliedern, denn es war reines Glück gewesen, dass er einen Hausbesuch gemacht hatte, als die Brandstifter kamen. Anscheinend hatte er nicht vor, das Schicksal ein zweites Mal herauszufordern.


      »Hat dieser Mann Sie bedroht, Doktor Rawlins?« Moggs hatte die Stimme erhoben und zeigte mit dem Finger anklagend auf Adam.


      Diesmal hob Doktor Rawlins den Kopf, und Ella stellte fest, dass er wirklich verdattert war. »Aber nein«, erwiderte er mit heiserer Stimme. »Er ganz sicher nicht.«


      Adam lachte, bekam einen Hustenanfall und ließ sich auf die Bettkante sinken. Als er Moggs ansah, war sein Gesicht ziemlich blass. »Das also sind Ihre Beweise gegen mich. Wenn Sie mich deshalb nach Melbourne schleppen, wird man Sie mit einem Tritt in den Hintern vor die Tür setzen. Sie haben die Sache vermasselt, geben Sie es doch endlich zu, Lieutenant.«


      Moggs trat einen Schritt vor. Ella, die dachte, dass er Adam wieder schlagen würde, stieß einen Schrei aus. Aber stattdessen wirbelte er auf dem Absatz herum, packte Doktor Rawlins am Kragen und beutelte den kleinen Mann wie eine Ratte. »Sie nutzloses Stück Dreck«, zischte er. »Ich weiß, dass Sie lügen. Glauben Sie nicht, dass Sie damit durchkommen.« Mit diesen Worten schleuderte er den Arzt weg, sodass dieser ins Stolpern geriet und mit einem der Polizisten zusammenstieß.


      Offenbar übte Gewalt eine beruhigende Wirkung auf Moggs aus. Von seinen Männern mit offenen Mündern beobachtet, rückte er seine Manschetten zurecht, wartete einen Moment und drehte sich wieder zum Bett um, wo Adam saß.


      »Ihr Gesicht merke ich mir«, sagte er gedehnt. »Irgendwann werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihre gerechte Strafe bekommen.«


      Adam lächelte.


      Für Ella klang es, als hätte Moggs Adam den Fehdehandschuh hingeworfen. Und Adam hatte die Herausforderung angenommen.


      Lieutenant Moggs drängte sich an Doktor Rawlins vorbei und stürmte hinaus. Der Hall seiner Stiefel entfernte sich. Als er die Küchentür zuknallte, klang es wie ein Kanonenschuss.


      Einer der Polizisten seufzte tief auf. »Jetzt kriegen wir unser Fett weg«, murmelte er. Dann verließen sie und der kleine Arzt schweigend den Raum.


      Ella sank zurück aufs Kissen. Sie fühlte sich schwach und zittrig. Adam sah sie an, und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.


      Er verzog das Gesicht und rieb sich den Bauch. »War schon mal besser.«


      »Glauben Sie, dass Doktor Rawlins in Sicherheit ist? Allein die Vorstellung, dass er beinahe umgebracht worden wäre … So habe ich ihm seine Freundlichkeit gedankt.«


      »Wir wissen nicht, ob es nicht vielleicht doch ein Unfall war. Solche Hütten geraten leicht in Brand.«


      Aber es war ihnen beiden klar, dass er sie nur trösten wollte. »Diese Frau ist eine Teufelin«, flüsterte Ella. »Sie hatten recht.«


      Adam nahm Ihre Hand. »Danke, dass Sie mich verteidigt und sich für mich eingesetzt haben. Das werde ich nie vergessen.« Er lächelte. »Jetzt gehe ich am besten Kitty suchen. Und Sie sollten schlafen, Mrs Seaton.«


      Gehorsam rutschte Ella unter die Decke und schloss die Augen. Sie spürte, wie seine Fingerspitzen zärtlich ihre Lider streiften. Doch als sie die Augen wieder öffnete, war er fort.


      Am Morgen hatte es aufgehört zu regnen. Der Himmel war eisblau, und weiße Wolken huschten darüber. Ella versuchte, nicht auf den Schmerz hinter ihren Augen zu achten, während sie auf dem Hof stand und beobachtete, wie die Polizisten Nancy Ures Beute auf Karren verluden.


      Lieutenant Moggs hatte sich neue Opfer gesucht, an denen er seine Wut auslassen konnte, und trieb seine Männer gnadenlos an. Der Gasthof war geschlossen, die murrende Kundschaft wurde fortgeschickt. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Nancy Ure nie wieder einen Fuß in dieses Städtchen setzen.


      Kitty kauerte auf einer Kiste an der Wand, wo es ein wenig windgeschützt war. Die Polizei hatte sie in der vergangenen Nacht ausführlich verhört, aber Kitty hatte nicht viel zu berichten gehabt. Sie habe hier gearbeitet, mehr nicht, wisse nichts von Raubüberfällen und Morden und kenne auch niemanden namens Eben. Nach einer Weile hatte Lieutenant Moggs verärgert aufgegeben.


      »Was wird aus ihr?«, hatte Ella Adam gefragt, als dieser ihr alles geschildert hatte.


      »Sie kommt mit uns nach Bendigo«, hatte Adam ruhig erwidert.


      Also hatte Kitty ihren Willen durchgesetzt.


      Da Lieutenant Moggs seinen Männern befohlen hatte, Adams Karren zu durchsuchen, hatte Adam den Großteil des Vormittags damit verbracht, alles wieder einzupacken. Nun waren sie endlich bereit zum Aufbruch.


      »Es heißt, Doktor Rawlins’ Hütte sei dem Erdboden gleichgemacht«, sagte Kitty zu niemandem im Besonderen. »An jedem anderen Abend hätte er betrunken zu Hause gesessen. Aber zufällig hat eines der Mädchen, die bei der Roten Phebe arbeiten, ein Kind gekriegt, weshalb sie ihn gerufen haben.« Sie hielt inne. »Mrs Ure hat ihn gehasst wie die Pest, richtig?«


      Adam warf Kittys Tasche auf den Wagen und half dem Mädchen beim Einsteigen. Kitty ließ sich auf einem Mehlsack nieder. Nachdem Ella ihren Stammplatz auf dem harten Kutschbock eingenommen hatte, setzte sich der Karren ruckartig in Bewegung und holperte den Weg entlang.


      Immer wieder verdeckten Wolken eine Sonne, die keine Wärme verbreitete, und ihre Schatten glitten lautlos über das Land. Im Norden erhob sich der Mount Alexander, an dem sich die müden Reisenden auf dem Weg zu den Goldfeldern orientierten.


      Die ersten anderthalb Kilometer legten sie schweigend zurück. Ella stand noch zu sehr unter Schock, um ihre Gefühle in Worte zu fassen. Kitty war müde. Und Adam hing seinen eigenen Gedanken nach.


      »Meinst du, dass sie davonkommen werden?«, fragte Kitty schließlich und suchte sich eine bequemere Sitzposition auf ihrem Mehlsack.


      »Das haben sie auch schon früher geschafft«, entgegnete Adam. Er drehte sich zu Kitty um. »Du wusstest, was dort gespielt wurde, oder?«


      Kitty verzog das Gesicht. »Ich habe mich bemüht wegzuschauen, doch ich war im Bilde. Oft habe ich mir überlegt, ob ich sie anzeigen soll. Deshalb wollte sie nicht, dass ich dich und Mrs Seaton begleite.« Plötzlich wirkte sie älter, als sie tatsächlich war. »Vielleicht hätte sie mich ja umgebracht, wie sie es bei Doktor Rawlins versucht hat.«


      Als Ella eine Haarsträhne ins Gesicht wehte, strich sie sie mit kalten Fingern zurück.


      Doktor Rawlins tut mir leid, dachte sie. Aber wenn ich nichts gesagt hätte, wäre Adam verhaftet worden, obwohl er nichts mit der Sache zu tun hatte. Womöglich hätte die Polizei ihn sogar erschossen, um Eben und Nancy an der Flucht zu hindern. Ganz gleich, was ich auch getan hätte, es wären immer Menschen zu Schaden gekommen.


      »Dieser Lieutenant Moggs konnte dich offenbar auf den Tod nicht ausstehen, was?«, wandte sich Kitty wieder an Adam.


      »Er macht mich für sein Scheitern verantwortlich. Männer wie er brauchen einen Sündenbock.«


      »Ein Glück, dass du mit Mrs Seaton zusammen warst, als die Hütte abgebrannt ist.« So unschuldig der Satz auch klingen mochte, Ella wusste, worauf Kitty wirklich hinauswollte. Also gab sie ihr die gewünschte Antwort.


      »Adam hat die Polizisten vor dem Haus gehört und wollte mich wecken.«


      Zwei Augenpaare musterten sie. Aber Ella drehte sich nicht um, sondern starrte geradeaus auf die Straße, die zur Farm der Weatherbys führte.
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      Das Farmhaus der Weatherbys war ein niedriges Gebäude aus Holz mit einer Veranda an der Vorderseite. Aus dem Schornstein quoll Rauch. Das Haus war von einem Lattenzaun umgeben. Daneben wuchsen um diese Jahreszeit kahle Obstbäume. In einem der Nebengebäude hinter dem Haus muhte eine Kuh, und einige Hunde liefen bellend hin und her, um die Bewohner vor Eindringlingen zu warnen. Allerdings war keine Menschenseele zu sehen.


      Als Adam den Karren zum Stehen brachte, kam ein Mann aus einem der Nebengebäude. Er war schon älter, hinkte und blickte sie aus kurzsichtigen Augen an. »Wer sind Sie?«, erkundigte er sich. »Wenn Sie zu den Goldfeldern wollen, sind Sie hier falsch.«


      »Wir suchen die Farm der Weatherbys«, erwiderte Adam freundlich. »Ist sie das?«


      Der Mann musterte sie zweifelnd. »Sagten Sie Weatherby? Was wollen Sie von den Weatherbys?«


      »Wir müssen mit jemandem über eine Frau sprechen, die vielleicht vor einigen Tagen hier übernachtet hat«, erklärte Adam geduldig.


      Aber der alte Mann schüttelte den Kopf, als sei ihm das alles zu lästig. Er wies mit der Hand auf das Haus. »Davon weiß ich nichts. Am besten wenden Sie sich an Mrs Weatherby. Die kann Ihnen sicher weiterhelfen.«


      Er hatte den Satz noch nicht beendet, als eine Frau aus dem Haus trat und auf der Veranda stehen blieb. Obwohl sie noch jung war, hatte ein von harter Arbeit und spartanischen Bedingungen geprägtes Leben bereits Falten in ihr Gesicht eingegraben. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem schlampigen Dutt aufgesteckt.


      »Was gibt es, Marcus?«, fragte Mrs Weatherby ungeduldig und blickte zwischen dem alten Mann und Adam hin und her.


      Adam wiederholte lächelnd seine Frage, worauf sich auch die Mundwinkel der Frau nach oben bogen. Als sie Ella bemerkte, erhellte sich ihre Miene schlagartig.


      »Hallo, Ma’am«, sagte sie mit der Erleichterung eines Menschen, der unter lauter Fremden ein vertrautes Gesicht entdeckt. »Kommen Sie herein.«


      Während Adam den beiden Frauen vom Karren half, öffnete Mrs Weatherby, immer noch lächelnd, das Tor. »Marcus ist ziemlich schwerhörig«, meinte sie, nachdem der alte Mann sich wieder in sein Reich zurückgezogen hatte. »Doch im Moment habe ich niemanden außer ihm. Die anderen Männer treiben die Schafe zusammen, und mein Mann und mein Bruder sind zu den Goldfeldern in Forest Creek gefahren, um Fleisch zu verkaufen.«


      Das kleine Wohnzimmer – Mrs Weatherby bezeichnete es als Salon – war förmlich eingerichtet. Ella vermutete, dass man es mit den besten Möbelstücken ausgestattet hatte, um Besucher zu beeindrucken, es jedoch nur selten benutzte. Im Kamin lagen zwar Holzscheite, die allerdings nicht brannten. Aber Mrs Weatherby brauchte nicht lang, um ein knisterndes Feuer zu entfachen.


      »Es ist heutzutage schwierig, Arbeitskräfte zu finden«, meinte sie dabei. »Sobald man jemanden eingestellt hat, verschwindet er wieder zu den Goldfeldern. Wir haben sogar versucht, in Melbourne die Leute direkt vom Schiff anzuwerben. Sie bleiben eine Weile, doch dann packt sie auch das Goldfieber, und weg sind sie. Mein Mann sagt immer, dass das Gold der Untergang dieses Landes sein wird.«


      »Sie verdienen sicher gut, wenn Sie Ihre Schafe in Forest Creek verkaufen, Ma’am«, meinte Adam und lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.


      Sie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn. Die Falten um ihre Augen wurden tiefer, als sie sein Lächeln erwiderte. »Nun, was das betrifft, müssen Sie meinen Mann fragen. Nehmen Sie doch Platz. Ich bringe Ihnen Tee.«


      Aber Ella wollte nicht so lange warten. Die höfliche Konversation empfand sie als reine Quälerei. Und jetzt sollte sie auch noch geduldig ein Teestündchen absitzen … »Bitte«, stieß sie hervor. »Sie kennen mich, oder?«


      Mrs Weatherby verzog erschrocken das Gesicht. »Ja, ich kenne Sie, Ma’am«, antwortete sie dennoch wie aus der Pistole geschossen. »Sie haben bei uns übernachtet. Sie wollten mit Ihrem Diener nach Melbourne. Da Sie völlig durchgefroren waren, haben wir sie angefleht, noch eine Weile zu bleiben, aber Sie sind gleich am nächsten Morgen aufgebrochen. Mein Mann und ich waren in Sorge, dass Sie die Reise nicht heil überstehen könnten. Ich bin froh, dass Ihnen nichts zugestoßen ist.«


      Ella tat die Bemerkung mit einer unwirschen Handbewegung ab. Ihre Stimme zitterte so, dass sie die Worte kaum herausbrachte. »Mrs Weatherby, können Sie mir sagen, wie ich heiße?«


      Mrs Weatherby musterte sie verblüfft. »Wie Sie heißen? Natürlich kann ich das. Ihr Name ist Mrs Catchpole. Margaret Catchpole.«


      Ella wurde von Aufregung ergriffen, und sie drehte sich mit leuchtenden Augen zu Adam um. Ein seltsamer Ausdruck, eine Mischung aus Erstaunen und Enttäuschung, malte sich in seinem Gesicht, doch sie bemerkte es nicht. »Catchpole«, wiederholte sie, und die Tränen traten ihr in die Augen.


      Offenbar verstand ihre Gastgeberin die Welt nicht mehr. »Ich hole den Tee«, murmelte sie. Ihre raschen Schritte entfernten sich den Flur entlang zum hinteren Teil des Hauses.


      Ich habe einen Namen, dachte Ella. Ich habe einen Namen!


      Sie spürte, dass Adam sich neben ihr bewegte. Sein Tonfall war sanft, als müsse er ihr etwas schonend beibringen. »Ich glaube nicht, dass das Ihr Name ist.«


      Immer noch erregt, wandte Ella sich zu ihm um. Ihre Lippen zitterten. »Es muss mein Name sein! Haben Sie nicht gehört, was die Frau gesagt hat? Margaret Catchpole!« Doch noch während sie sprach, war es, als läute in ihrem Kopf eine dumpfe Glocke. Der Name erschien ihr zwar vertraut, aber etwas war merkwürdig daran.


      »Margaret Catchpole«, fuhr Adam ruhig fort, »war eine Strafgefangene, die wegen Pferdediebstahls nach Sydney deportiert wurde. Obwohl sie schon lange tot ist, erzählt man sich noch ihre Geschichte. Sie soll sich als Junge verkleidet und ein Pferd gestohlen haben, um nach London zu fliehen.«


      Schweigen entstand. Ella hatte einen Kloß in der Kehle, und sie wusste, dass sie zu weinen anfangen würde, wenn sie jetzt etwas sagte.


      »Sie ist vor vierzig Jahren in Hawkesbury gestorben«, fügte Adam hinzu und gab ihr Zeit, sich zu fassen. »Soweit ich weiß, war sie nie verheiratet und hatte auch keine Kinder. Vermutlich haben sie den Namen irgendwo aufgeschnappt und sich daran erinnert. Aber ich denke nicht, dass Sie wirklich so heißen.«


      Ella schlug eine Hand vor die Augen und räusperte sich. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Adam.« Sie bemerkte, dass Adam und Kitty Blicke wechselten, und senkte den Kopf, um ihre traurige Miene vor ihnen zu verbergen. So viel hatte sie sich von diesem Besuch versprochen und gehofft, ihre Reise würde zu Ende sein. Doch er hatte sich nur als weitere Weggabelung entpuppt, und sie wusste nicht, wohin dieser Weg sie führen würde.


      »Viele Leute benutzen falsche Namen«, merkte Kitty an.


      »Welchen Grund hätte ich dafür haben sollen?«, entgegnete Ella und starrte ins Feuer. »Außer ich wäre auf der Flucht gewesen … oder hätte etwas verbrochen.«


      Das war ein völlig neuer Gedanke! Hatte sie sich vielleicht strafbar gemacht und deshalb ihr Zuhause und ihren Mann verlassen? Laut Aussage von Zeugen war sie immerhin geritten, als ob der Teufel hinter ihr her wäre?


      »Wenn Sie diesen Verdacht haben, sollten Sie besser nicht mehr herauszufinden versuchen, wer Sie sind, sondern sich verstecken«, schlug Adam, die Logik in Person, vor.


      Ella schüttelte den Kopf. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, und sie blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen. Sie fühlte sich so allein und im Stich gelassen.


      »Also gut«, räumte er ein. »Wir forschen weiter. Allerdings sollten wir bei unseren Nachfragen vorsichtiger sein. Sehen Sie mich an.« Seine Stimme war ruhig. Ella hob das Kinn und bemühte sich um Fassung. Als Adam lächelte, kam sie sich plötzlich nicht mehr so einsam vor. »Wir geben nicht auf, nur weil Sie einen falschen Namen genannt haben. Das macht die Sache nur umso interessanter.«


      Kitty betrachtete ihre Schuhspitzen.


      »Meinen Sie, ich kann Mrs Weatherby vertrauen?«


      »Ich denke, Ihnen bleibt nichts anderes übrig.«


      Mrs Weatherby kehrte mit Tee, Kuchen, kaltem Schaffleisch, Brot und Butter zurück. Es war ein wahres Festmahl, und während sich alle daran gütlich taten, erklärte Ella den Grund ihres Besuchs. Mrs Weatherby lauschte mit weit aufgerissenen Augen, in denen sich Besorgnis und Erstaunen spiegelten.


      »Das ist ja entsetzlich, Ma’am! Haben Sie sich von der Verletzung erholt?«


      »Ja, vielen Dank.« Ella zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte so viele Fragen auf der Zunge, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Habe ich gesagt, wohin ich wollte und warum?«


      »Aber ja! Sie wollten nach Melbourne, um dort an Bord eines Schiffes zu gehen … oder um jemanden vom Schiff abzuholen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, doch Sie waren so in Eile. Den Grund haben Sie, glaube ich, nicht erwähnt. Sie …« Wieder nestelte sie verlegen an ihrem Haar herum. »Sie hatten so eine Art, andere Menschen auf Abstand zu halten.«


      Adam fing an zu lachen.


      Ella achtete nicht auf ihn. »Woher kam ich? Habe ich darüber gesprochen, Mrs Weatherby?«


      Mrs Weatherby wandte den Blick von Adam ab. Inzwischen wirkte sie nicht mehr so verwirrt. »Tja, Sie sagten nur ›von zu Hause‹, mehr nicht. Sie seien mit Ned, das war Ihr Diener, von zu Hause aufgebrochen. Ihr Mann habe nicht mitkommen können, werde aber in einigen Tagen folgen. Sie waren ziemlich aufgebracht, Ma’am. Deshalb wollte ich nicht neugierig sein. Ich …« Erneut rutschte sie verlegen hin und her, als sei sie nicht sicher, ob sie es aussprechen sollte.


      »Bitte.« Ella beugte sich vor. »Sie müssen mir alles ganz genau schildern. Ich bin wirklich in einer verzweifelten Lage, Mrs Weatherby.«


      Mrs Weatherby nickte, konnte Ella jedoch nicht in die Augen schauen. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen. Aber ich wollte mich nicht einmischen. Schließlich ging es mich nichts an. Außerdem haben Sie sehr großzügig für die Übernachtung bezahlt.« Sie lächelte anteilnehmend.


      Also habe ich Mrs Weatherby genauso getäuscht wie Lieutenant Moggs, dachte Ella mit einem Seufzer.


      Hatte sie die Frau nach Strich und Faden belogen, oder war auch ein Körnchen Wahrheit dabei gewesen? Und wo war »zu Hause«?


      »Es klingt fast, als hätten Sie untertauchen wollen«, flüsterte Kitty gebannt.


      »Hatte sie Gepäck bei sich?«, erkundigte sich Adam.


      Mrs Weatherby nickte. »Eine Gobelintasche, die am Sattel festgebunden war. Das war alles. Ach, da fällt mir noch etwas ein!« Ihre Miene erhellte sich, als sie sich zu Ella umdrehte. »Das Pferd. Eine wunderschöne graue Stute. Sie haben uns erzählt, sie sei ein Geburtstagsgeschenk von Ihrem Mann.«


      »Ein Geburtstagsgeschenk?«, wiederholte Ella.


      »Ich erinnere mich noch gut daran, weil mein Mann so unhöflich war, Sie zu fragen, wie alt Sie denn geworden sind.«


      Mrs Weatherby lachte verlegen auf. »Sie haben ihm sogar geantwortet, Ma’am. Ich glaube, Sie hatten ihm nur mit halbem Ohr zugehört. Sie erwiderten, es sei Ihr fünfundzwanzigster Geburtstag gewesen.«


      Als sie sich verabschiedeten, versprach Mrs Weatherby, sich bei ihrem Mann nach weiteren Einzelheiten zu erkundigen. Adam wechselte ein paar Worte mit Marcus, doch der alte Mann bestätigte nur, der Diener habe Ned geheißen.


      Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, sagte Ella während der Fahrt vor sich hin. Ich habe einen Mann, der mir Geschenke macht. Mein Diener hieß … heißt Ned.


      Eigentlich hatte sie auf mehr Informationen gehofft, doch nun hatte sie wenigstens etwas, an das sie sich klammern konnte. Ein Rettungsboot in einem unendlichen, tintenblauen Meer.


      Die Abzweigung zu den Goldfeldern in Forest Creek lag bereits hinter ihnen, und sie befanden sich noch immer auf der Straße nach Bendigo. Bald würden sie das Porcupine Inn erreichen. Auf der Straße herrschte weiterhin starker Verkehr. Ein Trupp Reiter preschte vorbei. Eine Frau trottete, einen Säugling mit einem Tuch vor die Brust gebunden, hinter ihrem Mann her. Sie hatte den Kopf gesenkt und setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen.


      Ella achtete kaum auf ihre Umgebung und war in ihre eigene Welt versunken. Seit sie die Weatherby-Farm verlassen hatten, hatte sie kaum ein Wort von sich gegeben. Was gab es auch zu sagen? Anstelle von Antworten war sie nur auf weitere Fragen gestoßen, und das Grauen, das sie empfand, seit sie neben der Lagune aufgewacht war, wurde stärker. Ihr fielen Doktor Rawlins Worte ein, der Verstand beschlösse manchmal, Dinge zu vergessen, von denen er sich überfordert fühle.


      Doch nichts erklärte, warum sie einen falschen Namen genannt hatte.


      Adam und Kitty hatten eine Weile geplaudert. Das Mädchen schien seine Aufmerksamkeit zu genießen, lachte mit ihm und dachte nicht mehr an ihre eigenen Sorgen. Doch irgendwann verstummte das Gespräch, und Kitty rollte sich auf ihrem Mehlsack zusammen, um ein Nickerchen zu halten.


      Die Sonne schien und trocknete den feuchten Boden, was das Vorwärtskommen sehr erleichterte. Ella spürte, wie Wärme sie durchdrang. »Meinen Sie, jetzt ist endlich Schluss mit dem Regen?«


      »Vielleicht.« Er lächelte sie an, als sei er froh, endlich wieder ihre Stimme zu hören. Ella schämte sich ein wenig, weil sie so lange schweigend vor sich hin gegrübelt hatte.


      »Tut mir leid, aber manchmal kommt mir alles so hoffnungslos vor.« Sie hielt inne.


      »Sicher wird jemand nach Ihnen suchen«, erwiderte er. »Schließlich sind Sie eine Dame, Mrs Seaton.«


      »Warum habe ich dann den Namen einer Strafgefangenen und Pferdediebin benutzt?«


      Er kratzte sich am Kinn, und Ella zuckte zusammen, als sie das Scharren der Bartstoppeln hörte. »Vielleicht weil er Ihnen gefallen hat. Es ist eine romantische Geschichte. Zumindest so, wie meine Mutter sie erzählt hat. Sie könnten sie in einem Buch gelesen haben.«


      »Ihre Mutter kannte sie?« Sie wollte, dass er weitersprach, denn sie hörte seine beruhigende Stimme gern. Außerdem wurde sie dadurch abgelenkt.


      »Das hat sie wenigstens behauptet.« Er zwinkerte. »Möglicherweise hat es ja gestimmt. Sie war selbst Sträfling und war wegen Unterschlagung deportiert worden.«


      Vor Schreck fehlten Ella im ersten Moment die Worte. »Was ist denn Unterschlagung?«, brachte sie schließlich heraus.


      Er grinste sie spöttisch an. »Sie hat ihrer Arbeitgeberin einen Unterrock und Strümpfe gestohlen, Mrs Seaton.« Sein Grinsen wurde breiter, als sie feuerrot anlief. »Ja, schon gut, ich bin der Sohn einer Strafgefangenen und eines Seemanns.« Er sprach den Gedanken aus, der ihr ins Gesicht geschrieben stand. Doch er schien sich nicht daran zu stören.


      »Ich wollte nicht …«, stammelte sie verlegen.


      Aber Adam ließ sie nicht zu Wort kommen. »Eines, was ich bei den Amerikanern gelernt habe«, fuhr er fort, »das ist, dass alle Menschen gleich sind. Es spielt keine Rolle, welche Eltern man hatte. Nicht die Geburt zählt, sondern das, was man aus seinem Leben macht.«


      »Das klingt sehr idealistisch«, murmelte sie. Für sie grenzte es an Ketzerei, aber das behielt sie lieber für sich.


      »Nicht die Geburt zählt, sondern das, was man aus seinem Leben macht«, wiederholte Kitty schlaftrunken. »Das gefällt mir, Adam.« Lachend streckte sie die Arme über den Kopf und war mit einem Mal hellwach. »Ich habe geträumt, ich wäre auf einem Schiff«, verkündete sie. »Und war kurz davor, seekrank zu werden.«


      Adam stimmte in ihr Lachen ein. Kitty beugte sich vor und legte ihm besitzergreifend die Hand auf die Schulter. Ella wurde klar, dass Kitty und Adam aus demselben Holz geschnitzt waren. Sie war die Außenseiterin.


      Vor dem Porcupine Inn drängten sich die zwielichtigen Gestalten, die dem Gasthof im weiten Umkreis zu einem schlechten Ruf verholfen hatten. Adam hatte bereits erklärt, es ginge dort noch schlimmer zu als in Sawpit Gully, weshalb sie nicht bleiben würden. Aus großen Augen beobachtete Ella, wie betrunkene Goldgräber umhertorkelten und lautstark mit ihren tatsächlichen oder zukünftigen Funden prahlten. Kitty hingegen spähte sehnsüchtig über ihre Schulter, als sie den belebten Platz hinter sich ließen.


      »Du machst dir nur Sorgen um sie«, murmelte sie mürrisch. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      Adam schnaubte verächtlich. »Ich mache mir Sorgen um meinen Karren und die Ladung. Ich will meine Waren nämlich auf den Goldfeldern verkaufen und sie nicht an jemanden verschenken, der mit einer geladenen Pistole herumfuchtelt!«


      Kitty seufzte auf. »Ein Jammer. Gibt es dort überhaupt Frauen? Wenn ja, sind sie sicher alt und verlebt«, fügte sie abfällig hinzu. »Ich hätte ein Vermögen verdienen können.«


      Ella blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. Rasch wandte sie sich ab, allerdings nicht schnell genug, als dass es Kitty entgangen wäre.


      »Wovon soll ich denn sonst leben?«, empörte sich das Mädchen. »Ich habe kein Geld. Nancy Ure schuldet mir meinen Monatslohn, und etwas anderes kann ich nicht.«


      Der zornige Ausbruch erschreckte Ella, aber sie fasste sich rasch. »Das glaube ich dir nicht. Es gibt immer andere Möglichkeiten.«


      »Ach ja? Falls Ihr Mann Sie nicht suchen sollte, werden Sie das sehr bald selbst herausfinden«, rief Kitty.


      »Niemals würde ich …«, begann Ella mit zitternder Stimme.


      »Oh, niemals? Ja, wer einen vollen Magen, ein Dach über dem Kopf und einen Beschützer hat, hat es leicht, auf dem hohen Ross zu sitzen.«


      Ella schloss die Augen. Ihre Wut verrauchte schlagartig. »Warst du wirklich immer allein, Kitty?«


      Doch das Mädchen schüttelte nur stur den Kopf und verweigerte die Antwort.


      »Vielleicht verstehe ich dich ja nicht richtig«, fuhr Ella vorsichtig fort. »Allerdings wird mir allmählich einiges klar. Wenn ich erst einmal weiß, wer ich bin, kann ich dir vielleicht helfen.«


      Offenbar war Kitty nicht an Almosen interessiert. »Für wen halten Sie sich denn? Etwa für Caroline Chisholm, die Wohltäterin der Einwanderer?« Ihr Blick wurde tückisch. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich es bin, die Hilfe braucht, und nicht Sie? Was, wenn Ihr Mann, falls es ihn überhaupt gibt, kein Interesse mehr an Ihnen hat? Wenn er Sie nicht zurückhaben will? Was werden Sie dann tun? Für den Rest Ihrer Tage von Adams Ersparnissen leben? Ich nehme an, er hat schon mehr als genug für Sie getan. Er muss für sein Geld hart arbeiten, und was tragen Sie bei? Sie sitzen doch nur da und saugen ihn aus wie ein gottverdammter Blutegel. Auf mich schauen Sie herunter. Ich bezahle wenigstens für meine Fahrt!«


      Adam drehte sich um und bedachte sie mit einem Blick, der sie zum Schweigen brachte. Sie starrte ihn trotzig an. Doch im nächsten Moment bekam die Fassade die ersten Risse. Kitty schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre schmalen Schultern bebten.


      Ella fror. Sie schlang die Arme um den Leib, um sich zu wärmen, allerdings vergeblich.


      Kittys Vorwürfe waren weder gerecht gewesen noch entsprachen sie den Tatsachen. Und dennoch lag ein Körnchen Wahrheit darin, sodass Ella vor Scham am liebsten im Erdboden versunken wäre. Sie sah Adam an und fragte sich, ob er Kittys Meinung teilte. Aber er war damit beschäftigt, Bess zum Stehen zu bringen.


      »Wir lagern hier«, stellte er sachlich fest. Kitty hörte auf zu weinen und schaute auf. Mit ihrem fleckigen, tränennassen Gesicht und den feucht und schlaff herabhängenden braunen Locken wirkte sie wie ein Kind und ziemlich mitleiderregend.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie Adam zu, ohne ihm in die Augen zu sehen.


      »Schon gut«, erwiderte Adam schmunzelnd. »Kopf hoch, Kitty. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt. Und nun wäre es nett, wenn du ein wenig trockenes Holz sammeln würdest.«


      Kitty lächelte zittrig, sprang vom Karren und strich ihre Röcke glatt. Mit fast schüchtern gesenktem Blick machte sie sich, gefolgt von Wolf, an die Arbeit. Adam spannte Bess aus, damit sie das grüne Wintergras abweiden konnte. Papiereukalyptusbäume versperrten die Sicht zur Straße. Ihre hellbraune Rinde hing in unregelmäßigen Streifen von den Stämmen.


      Die untergehende Sonne tauchte die Welt in einen goldenen Schein.


      »Ich kann auch Holz sammeln«, erbot Ella sich steif.


      Adam zog die Augenbrauen hoch. »Um für die Fahrt zu bezahlen?«


      »Vielleicht.«


      Adam grinste, sodass sein ernster Augenausdruck verflog. »Wenn Sie mir etwas Gutes tun wollen, Mrs Seaton, können Sie Tee für uns kochen.«


      Bald brannte das Feuer und vertrieb mit seiner Hitze die abendliche Kühle. Sie saßen darum herum, Ella machte Tee, während Kitty die unvermeidlichen Schafskoteletts briet. Seit ihrem Ausbruch war sie ruhiger geworden. Ella bemerkte, dass sie Adam häufig ansah. Sie wirkte jünger und weicher, und in ihrem Blick stand so etwas wie Staunen.


      Sie war verliebt, vermutlich zum ersten Mal im Leben, und Ella war klar, wem ihre Bewunderung galt.


      »Ich frage mich, wo Nancy Ure jetzt ist«, meinte Kitty schmunzelnd.


      Adam lachte, wie Ella es angenommen hatte. »Hoffentlich ganz weit weg.«


      Kitty lachte ebenfalls. »Vielleicht wird sie ja auch Straßenräuberin.«


      »Das würde ich ihr durchaus zutrauen.« Mit nachsichtiger Miene beobachtete Adam, wie Kitty die Koteletts wendete.


      Ella lehnte sich zurück, um sich der Situation geistig und körperlich zu entziehen. Er mag sie, dachte sie. Möglicherweise bleiben sie zusammen. Kitty braucht einen starken Mann wie Adam. Und Adam braucht es, gebraucht zu werden.


      Die beiden passten zueinander.


      »Erzähl mir von dir, Kitty«, forderte Adam sie auf und kniff wegen des Qualms die Augen zusammen.


      Kitty zögerte. Ella wusste, dass das Mädchen nicht geantwortet hätte, wäre die Bitte von ihr gekommen. Aber da es Adam war, der gefragt hatte, lächelte sie. »Es ist keine lange Geschichte«, witzelte sie, in dem Versuch, ihren Schmerz zu verbergen.


      »Mein Vater war Schuster in Bristol, doch er bekam keine Aufträge mehr. Also ist er mit uns nach Melbourne gefahren, weil er gehört hatte, dass die Bezahlung dort gut sei und dass Männer wie er gesucht würden. Allerdings war Ma krank, und die Veränderung tat ihr nicht gut. Sie starb zuerst, dann Dad. Ich hatte noch einen kleinen Bruder und eine kleine Schwester. Sie wurden zu Leuten nach Geelong geschickt. Ich war die Älteste und hatte keine Lust, mich für Fremde krummzuschuften. Als der Goldrausch anfing, dachte ich mir, dass ich auch reich werden könnte, wenn andere das schaffen. Also habe ich mich auf den Weg gemacht. Allerdings bin ich nur bis Sawpit Gully gekommen.«


      Ella konnte sich den Rest denken. Wegen ihrer Mittellosigkeit war Kitty in Nancy Ures Gasthof gestrandet und wäre dort langsam verkümmert. Für sie war es ein Geschenk des Himmels, dass Adam und Ella erschienen waren. So hatte ihr Schicksal eine andere Wendung genommen, und sie war frei.


      Sie verzehrten ihr Abendessen, während die Nacht hereinbrach und Nebel aus den Senken aufstieg. Die hohen Bäume hoben sich vom funkelnden Sternenhimmel ab, und bald war es Schlafenszeit. Nur, dass es nun Kitty und Ella waren, die sich unter dem Karren zusammenrollten, während Adam, in eine Decke gewickelt, mit Wolf am Feuer lag.


      Ella spähte zum flackernden Feuer hinüber. Kitty neben ihr schlief tief und fest und atmete regelmäßig. Ganz in der Nähe waren Stimmen zu hören. Entlang der Straße hatten einige Goldschürfer ihr Lager aufgeschlagen und warteten nun aufgeregt auf den Morgen, um den langen und anstrengenden Marsch zum Gipfel des Big Hill in Angriff zu nehmen, hinter dem die Goldfelder von Bendigo begannen.


      Als sie allmählich wegdämmerte, stand ihr die Seaton’s Lagune vor Augen. Im nächsten Moment war sie ein Vogel, der über das Wasser flog. Immer tiefer schwebte sie über der Wasserfläche, die klar und reglos war und kaum eine Welle kräuselte. Sie konnte den Schlamm auf dem Grund und einige träge dahinschwimmende Fische erkennen. Und plötzlich war da ein bleiches Gesicht. Neds Gesicht mit weit offenen Augen und einem Mund, der nie mehr sprechen würde.


      Plötzlich war Ella wieder hellwach. »Nein!«, rief sie aus. Das grausige Bild verblasste zwar sofort, doch an Schlaf war nicht mehr zu denken. Nach einer Weile gab sie es auf und kroch leise, um Kitty nicht zu stören, unter dem Karren hervor zum Feuer. Inzwischen war es fast heruntergebrannt, und sie beugte sich vor, um sich die Hände zu wärmen. Adam hob den Kopf. Sein Haar war zerzaust, seine Augen wirkten schläfrig.


      »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht wecken.«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Wegen seines starken Bartwuchses sah er ein wenig ungepflegt aus. Sie wünschte, er würde sich rasieren, denn ohne Bart gefiel er ihr besser. »Können Sie nicht schlafen?«, fragte er.


      »Schlecht geträumt.« Sie lächelte ihm spöttisch zu, schob ihren Zopf in den Nacken und ordnete ihre Gedanken. »Adam, haben Sie unten an Seaton’s Lagune irgendetwas bemerkt?«


      Er blinzelte sie schlaftrunken an. »Nur Fußabdrücke. Ihre und die von drei weiteren Personen. Keine Gobelintasche, falls Sie das meinen. Das hätte ich Ihnen gesagt.«


      »Ich weiß.« Das Kinn auf die Hände gestützt, starrte sie ins Feuer. »Ich überlege nur, wo Ned ist. Glauben Sie, dass er noch lebt?«


      Adam streckte sich und stützte sich dann auf einen Ellbogen. »Was ist passiert? Ist Ihnen etwas eingefallen?«


      Sie schüttelte den Kopf, dass ihr Zopf hin- und herschwang und sich das helle Haar von der Dunkelheit abhob. »Ich habe geträumt, Ned wäre ertrunken.« Sie sah ihm in die Augen.


      »Ich habe an Seaton’s Lagune keine Leiche gefunden.«


      Er beobachtete sie weiter, und sie konnte den Blick nicht abwenden. »Was, wenn Kitty recht hat und ich nie erfahre, wer ich bin? Wenn niemand nach mir sucht oder sich für mein Schicksal interessiert? Was dann, Adam?« Ihr eigener Herzschlag pochte ihr in den Ohren.


      »Haben Sie Angst?«, erkundigte er sich.


      Ella seufzte. »Ja.«


      »Sie wissen, ich würde nie zulassen, dass Ihnen etwas zustößt.«


      Ella lächelte unwillkürlich. »Das haben Sie Kitty auch versprochen.« Ihr Lächeln verflog. »Sie denkt, Sie könnten Wunder vollbringen. Aber ich weiß, dass Sie nur ein Mann sind.«


      »Nun ja.« Er zuckte die Achseln. »Wenn wir erst in Bendigo sind, werde ich mich fürs Erste dort niederlassen. Sie können bei mir bleiben, bis Sie Ihre Angelegenheiten geregelt haben. Und Kitty wird Ihre Anstandsdame.«


      Ella lachte spöttisch. »Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass ich die Anstandsdame bin, nicht Kitty.«


      »In Bendigo wird sie mich rasch vergessen«, antwortete er mit dem Brustton der Überzeugung.


      »Halten Sie sie für so flatterhaft?«


      »Sie ist jung und hat bisher nicht viel vom Leben gehabt. Wenn sie sich umschauen kann, ohne sich Sorgen um die nächste Mahlzeit machen zu müssen, wird sie feststellen, dass viele Männer nicht abgeneigt sind. Und zwar bessere Partien, als ich es bin.«


      Ella schüttelte den Kopf. »Falls Kitty so klug ist, wie ich glaube, hält sie sich an Sie.«


      Er schwieg, doch sein Blick schien sie zu verspotten.


      Plötzlich verlegen, stand Ella auf. »Ich denke, ich kann jetzt schlafen. Gute Nacht, Adam.«


      Sie klang abweisend und unpersönlich. Das ist offenbar ein Talent von mir, sagte sie sich. Sobald mir jemand zu nahe kommt, verschanze ich mich hinter einer Mauer. So habe ich es mit Mrs Weatherby gemacht. Und nun springe ich mit Adam genauso um.


      Die Decken unter dem Wagen waren kalt. Zitternd kuschelte Ella sich hinein. Kitty neben ihr bewegte sich und seufzte, wachte aber nicht auf.


      Der Big Hill hatte seinen Namen – großer Hügel – verdient.


      Die Anhöhe erstreckte sich, immer steiler werdend, bis zum Horizont. Es gab noch eine andere, weniger beschwerliche Route nach Bendigo, die bei schlechtem Wetter sehr beliebt war. Allerdings war es ein Umweg, weshalb Adam beschlossen hatte, den Hügel in Angriff zu nehmen.


      Zumindest hatte der Regen endlich aufgehört. Der Himmel war dunstig blau, und ein kräftiger Wind trocknete den Boden. Am Straßenrand gaben gestrandete Fahrzeuge und abgekämpfte Goldgräber ein trauriges Bild ab.


      Eine kleine Gruppe Schürfer hatte sich ihnen, schwer bepackt, angeschlossen. Einer war vor Erschöpfung grau im Gesicht und hatte blau angelaufene Lippen. Kitty schäkerte mit dem jüngsten Mitglied der Gruppe, einem dunkelhaarigen Burschen mit grünen Augen. Als er Ella für ihre Schwester hielt, bog Kitty sich vor Lachen.


      »Und wer, glaubst du, ist dann Adam?«, fragte sie. »Mein Bruder?«


      Der Junge nahm es mit Humor und lachte mit. »Das oder dein Schwager«, schlug er vor.


      Die Antwort gefiel Kitty gar nicht. Ihr Blick wurde hart, obwohl sie weiter lächelte. »So etwas Albernes habe ich noch nie gehört«, gab sie zurück. »Mrs Seaton ist anderweitig verheiratet.«


      Der Junge schwieg, doch Ella sah ihm seine Enttäuschung an. Wer Kittys besitzergreifendes Verhalten gegenüber Adam nicht bemerkte, musste auf den Kopf gefallen sein, und das war er ganz sicher nicht. Als Kitty schneller ging, um Adam einzuholen, gesellte sich der Junge mit einem schüchternen Lächeln zu Ella.


      »Erwartet Ihr Mann Sie auf den Goldfeldern, Mrs Seaton?«, erkundigte er sich höflich.


      »Hoffentlich«, erwiderte Ella lächelnd. »Wie heißt du denn?«


      »David Marr. Das da drüben ist mein Vater.« Er wies auf den Mann mit der fahlen Gesichtsfarbe. »Eigentlich wollten wir uns in Forest Creek mit meinem Bruder treffen, doch der war schon weitergezogen, als wir ankamen. Wir glauben, dass er wie viele andere Goldgräber nach Eaglehawk gegangen ist.«


      Ella sah den Vater an, sagte aber nichts. Wenn der Mann krank war, wusste sein Sohn sicher Bescheid. Und falls nicht, würde er es, wie Ella befürchtete, noch früh genug herausfinden.


      Das Wetter war zwar schön, doch der Regen hatte seine Spuren hinterlassen. Teile der Straße waren von tiefen, glitschigen und stinkenden Schlammrinnen durchzogen, sodass sie nur langsam und mit schmerzenden Beinen vorankamen.


      »Ihre Stute macht einen gesunden und kräftigen Eindruck«, meinte ein Mitglied der Gruppe zu Adam. »Wie viel soll sie denn kosten?«


      Adam verzog das Gesicht. »Ich habe nicht vor, sie zu verkaufen.«


      »Beim Goldgraben brauchen Sie sie nicht. Pferde machen nichts als Mühe.«


      »Ich beabsichtige nicht, nach Gold zu graben«, entgegnete Adam leichthin.


      Der Mann zuckte die Achseln. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten …«


      »Es ist Ihnen wohl zu viel Arbeit, nach Gold zu graben?«, höhnte ein anderer Mann.


      »Adam war Goldgräber in Kalifornien«, mischte sich Kitty mit vor Empörung geröteten Wangen ein.


      Erschrocken erinnerte sich Ella, dass sie einmal ganz ähnlich reagiert hatte. Es schien sehr lange her zu sein. Als sie unwillkürlich aufblickte, bemerkte sie das amüsierte Funkeln in Adams Augen. Offenbar hatte er das Gleiche gedacht.


      Endlich hatten sie die Hügelkuppe erreicht. Überall wuchs hoher Eukalyptus, und vor ihnen lag der Anfang des Bendigo-Tals. Ella stimmte in den Chor aus Jubelrufen ein, der das Schnattern der Elstern und die Axthiebe aus der Ferne übertönte.


      Es war Brauch, auf dem Gipfel des Big Hill das Lager aufzuschlagen und sich zum Erfolg zu beglückwünschen, während sich der Herzschlag wieder beruhigte und die Schmerzen in den Beinen nachließen.


      Kitty, deren Augen aufgeregt leuchteten, machte Feuer, während Ella zum Karren ging, um den Wasserkessel zu holen. Adam war gerade damit beschäftigt, Bess zu tränken und sie für ihre Leistung zu loben.


      »Wir haben es geschafft, Mrs Seaton«, sagte er leise zu ihr und kehrte ihr weiter den Rücken zu. »Heute Nacht schlafen wir unter den Sternen des berühmten Bendigo.«


      Als er sich zu ihr umdrehte, war die Botschaft in seinen Augen unmissverständlich. Sie hatte es immer gewusst, es jedoch nicht glauben wollen. Adam liebte sie, ganz gleich wie die äußeren Umstände auch aussehen mochten. Ella wurde von einem Triumphgefühl ergriffen, das allerdings nicht lange anhielt.


      »Du darfst mich nicht lieben«, hätte sie ihn gern angeschrien. »Für uns gibt es kein glückliches Ende!«


      Doch sie stand nur da. Der kalte Wind zauste ihr Haar, und hinter ihr stieg der Rauch der Lagerfeuer auf dem Goldfeld von Bendigo in den Himmel auf.
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      Der Tag neigte sich dem Ende zu.


      Ella schaute hinab, während der Karren quietschend den ausgetretenen Pfad zu den Goldfeldern hinunterrollte. Im Schein der untergehenden Sonne wirkten sie trügerisch ruhig und friedlich, da die von Menschenhand in den Boden geschlagenen offenen Wunden bei diesen Lichtverhältnissen nicht auszumachen waren. Ella konnte sich vorstellen, wie es früher gewesen sein musste, als noch ein klares, funkelndes Bächlein durch dieses Tal geplätschert war. Inzwischen war das Wasser braun und schlammig. Nicht mehr seine Schönheit zählte, sondern nur noch die Tatsache, dass die Goldgräber das Wasser zum Goldwaschen brauchten.


      Überall waren die Hinterlassenschaften der Regenfälle zu erkennen. Die Sonne spiegelte sich in glitzernden Wasserlöchern, und der Boden schimmerte schmierig wegen des ständigen Verkehrs. Die höher gelegenen Hügel und Bergkuppen waren noch dicht bewaldet und zum Großteil unberührt. Nur hier und da wies eine Rauchwolke auf den Unterschlupf eines Schürfers oder das Versteck eines Straßenräubers hin.


      Doch unten in den Schluchten und auf den Ebenen bedeckten weiße Zelte das Gebiet wie willkürlich gefallene Schneeflocken. Der Qualm der Lagerfeuer waberte als Nebel in der kalten, reglosen Luft. Die Bäume, die einst in der fruchtbaren Erde des Tals gediehen waren, hatten die Goldgräber gefällt, um sie zu Brennholz zu verarbeiten, ihre Zelte abzustützen oder ihre Gruben zu sichern. Nur wenige stattliche Exemplare waren der Axt entronnen.


      Ella beobachtete, wie Goldgräber die goldhaltige Erde in Schubkarren oder Eimern zum Bach schafften. Einige kauerten am Wasser, um sie auszuwaschen, rührten eifrig in Wannen herum oder bewegten hölzerne Wippen. Die Geschäftigkeit war ansteckend. Plötzlich verstand Ella, was in einem zukünftigen Goldgräber vorgehen musste, wenn die Erfüllung all seiner Hoffnungen und Träume auf einmal vor ihm lag. Sicher schwindelte ihm vor Aufregung.


      Hier auf den Goldfeldern von Bendigo spielte sich eines der großen Abenteuer der Menschheit ab. Und sie, Ella, befand sich mittendrin.


      Der Pfad, den Adam ausgesucht hatte, endete auf einer großen Ebene, auf der Zelte verschiedener Größe standen. Fahnen hingen schlaff vor Ladengeschäften, und Ella sah eine Schmiede, eine Bäckerei und ein Zelt, in dem Mahlzeiten serviert wurden. An der Bude eines Metzgers waren halbe Schafe an Haken aufgehängt und wurden von einem gefährlich wirkenden Hund bewacht. Wolf sträubte das Fell, mimte aber nach einem Wort von Adam den Gleichgültigen. Eine kleine Abteilung Soldaten exerzierte vor einem offiziell aussehenden Zelt aus Leinwand, das ein Stück abseits errichtet war. »Ein Hotel der Spitzenklasse«, verkündete ein Schild an einem Gebäude aus Rinde und Baumwollbahnen.


      Adams Karren rumpelte weiter. Vor ihnen war ein Ochsenkarren umgekippt. Fluchend und schimpfend versuchte der Fahrer, ihn wieder aufzurichten. Anstatt ihn zu umrunden, bog Adam auf einen der vielen Seitenpfade ein. Er führte in eine schmale Schlucht, wo überall Lagerfeuer angezündet wurden. In der anbrechenden Dunkelheit strahlten sie wie Leuchttürme.


      Aus einem der Zelte drang beschwingte Musik. Einige wenige Schürfer waren noch im Schein von an Pfosten befestigten Laternen an der Arbeit. Ella sah ihre Köpfe wippen, wenn sie mit den Spitzhacken ausholten. Überall waren unordentlich aufgeschüttete Erdhaufen zu erkennen. Der Boden war mit Löchern durchsetzt, manche nur flach, andere im schwindenden Licht nur schwer abzuschätzen. Ein Stück den Weg entlang hatte ein unvorsichtiger Goldgräber seine Parzelle mitten auf der Straße abgesteckt, sodass alle Fahrzeuge einen Bogen darum machen mussten. Wenn Adam nicht so scharfe Augen gehabt hätte, hätte Bess sich wohl sämtliche Beine gebrochen.


      Der Weg schlängelte sich um tiefe Löcher und kleine Hügel. Die Räder des Karrens schlingerten über den glitschigen Boden. Inzwischen hatten sie die nächste Schlucht erreicht, und Adam brachte Bess zum Stehen, um in die Dämmerung zu spähen. Das sanfte Abendlicht war schon vor einer Weile einem undurchdringlichen Grau gewichen, und heranziehende Wolken verdeckten einen fahlen Mond.


      »Am besten verbringen wir die Nacht hier und warten auf den Morgen. Vielleicht sind wir ja falsch abgebogen.«


      Ella schaute auch geradeaus und bemerkte, dass die Schlucht nicht so dicht besiedelt war. Es standen weniger Zelte dort, und die wehenden Fahnen fehlten. Ein Loch am Wegesrand war zur Hälfte mit dunklem Wasser gefüllt, das niemand abgeschöpft hatte. Die Gegend wirkte verlassen, als ob der Goldrausch an ihr vorbeigezogen wäre.


      »Glauben Sie, dass hier noch Gold liegt?«


      Adam zuckte die Achseln. »Wie es aussieht, wurde diese Schlucht bereits ausgebeutet, sodass die Goldgräber sich neue Parzellen gesucht haben.«


      Als Ella sich erneut umblickte, stellte sie fest, dass viele der Gruben den Eindruck machten, dass sie aufgegeben worden seien. Offenbar hatte man es für überflüssig gehalten, sie aus Sicherheitsgründen wieder zuzuschütten. Niedriges Gebüsch war bereits dabei, sich das Gelände zurückzuerobern. Am Fuße eines geschwärzten Baumstamms kämpften ein paar magere Schösslinge um ihr Leben. Die Schlucht selbst war ziemlich schmal und ihr Rand auf der einen Seite steiler als auf der anderen. Oben auf dem Grat wuchs hoher Eukalyptus, der auf die Neuankömmlinge majestätisch und herablassend herabsah.


      Kitty sprang vom Karren, und Ella folgte ihr langsam. Sie streckte ihre müden Beine und atmete tief die Luft von Bendigo ein – eine Mischung aus Holzrauch, gebratenem Hammel, Erde und nassem Buschland. Adam lenkte Bess vom Weg herunter und die flachere Seite der Schlucht hinauf zu einer Stelle, die ihm als Lagerplatz geeignet schien. Bald begannen er und Kitty leise plaudernd mit dem Abladen des Karrens. Ella stand da und ließ die Szenerie auf sich wirken.


      So also sah eine Schlucht aus, nachdem sie ausgebeutet worden war, dachte sie.


      Adam hatte ihr die Abläufe eines Goldrauschs erklärt, und Ella glaubte es mehr oder weniger verstanden zu haben. Zuerst fand man das Gold auf dem Boden. Die kleinen Klumpen funkelten in der Sonne und mussten nur eingesammelt werden. Danach fingen die Goldgräber an einer Stelle zu schürfen an. Die auf diese Weise geförderte Erde wurde in einer Wanne mit Wasser vermischt und kräftig umgerührt, sodass ein zähflüssiger Brei entstand. Dieser wurde dann in einem flachen Gefäß mit noch mehr Wasser ausgewaschen, um die Erde vom Gold zu trennen. Laut Adam war das nicht so einfach, wie es sich anhörte. Man brauchte eine gewisse Erfahrung, damit man nicht das Gold mit dem Wasser wegschüttete. Wippen – schwere Gerätschaften, die sich hin- und herbewegten – funktionierten nach dem gleichen Prinzip, indem sie dafür sorgten, dass das Gold, das schwerer war als der Schlamm, nach unten in ein abnehmbares Gefäß fiel.


      So wühlten sich die Schürfer immer weiter in die Erde, bis sie das Ende des Schachts erreicht hatten, also hartes Felsgestein, das sie am Weitergraben hinderte. Das konnte nach dreißig Zentimetern oder auch erst nach drei Metern geschehen. Manchmal entdeckte man ganz unten ein Häufchen Goldklumpen, die wie Eier in einem Nest beieinanderlagen und mühelos mit dem Messer gelockert werden konnten. Allerdings kam es weitaus häufiger vor, dass einen auf dem Grund der Grube nichts als die große Enttäuschung erwartete. Nahmen diese Enttäuschungen überhand und die Anzahl der Glückstreffer sank, zogen die Goldgräber zum nächsten Goldfeld weiter.


      Eine Windböe wehte Fetzen eines Liedes heran, und Ella drehte sich lauschend um. Sie stellte fest, dass sich etwa sieben Meter weiter die Schlucht hinauf fünf Goldgräber vor ihrem Zelt von ihrem Arbeitstag ausruhten. Einer kochte das Abendessen, während die anderen an ihren Pfeifen zogen und die heutigen Ergebnisse erörterten. Offenbar hatten die Ankömmlinge ihr Interesse geweckt.


      »Neulinge, was?« Der Koch hatte sie bemerkt und rief ihr die Frage mit einer angenehmen dunklen Stimme und schottischem Akzent zu.


      »In gewisser Weise, ja. Können Sie mir sagen, wie diese Schlucht heißt?«


      Offenbar fanden die Männer ihre Ahnungslosigkeit komisch, denn sie wechselten Blicke. »Paddy’s Gully.«


      »Woher kommen Sie, mein Freund?«, erkundigte sich ein anderer, woran Ella bemerkte, dass Adam hinter sie getreten war.


      »Melbourne«, erwiderte dieser, ohne mit der Wimper zu zucken und schlenderte zu ihrem Feuer hinüber. Ella folgte ihm neugierig. Wolf heftete sich hechelnd an ihre Fersen.


      »Melbourne, was?«, seufzte einer der Männer. »Regnet es dort nicht die ganze Zeit?«


      »Es hat den ganzen Weg nach Bendigo geregnet«, entgegnete Adam. »Auf der Keilor-Ebene sind wir bis über die Achsen im Schlamm versunken.«


      Die Männer rauchten weiter ihre Pfeifen und dachten über seine Antwort nach. Inzwischen war es stockfinster. Ein gutes Stück die Schlucht hinauf sah Ella ein von einer Lampe oder Kerze erleuchtetes Zelt, in dem sich die Schatten der Bewohner bewegten. Als plötzlich ein Schuss knallte, zuckte sie zusammen.


      Der Koch lachte. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Da hat nur einer seine Pistole gereinigt. Für die Kerzenleuchter ist es noch zu früh.«


      »Was sind denn Kerzenleuchter?«, fragte sie überrascht.


      »Das ist ein anderer Ausdruck für Diebe«, erklärte der Koch. »Die Kerzenleuchter beuten nachts heimlich fremde Gruben aus.«


      »Und wenn man nachts jemanden an seinem Zelt oder seiner Grube erwischt, schießt man zuerst und stellt dann Fragen«, fügte ein anderes Mitglied der Gruppe kriegerisch hinzu.


      »Aus welchem Teil Schottlands kommen Sie denn?«, wandte sich der Koch an Ella und ergänzte, ehe sie antworten konnte: »Ich wette, Sie sind aus dem Norden. Sie klingen nicht wie eine Tiefländerin.«


      »Norden«, murmelte Ella. »Ja, das stimmt.«


      »Hier auf den Goldfeldern treffen Sie alle möglichen Leute«, sagte ein anderer. »Londoner, Burschen aus Cornwall, Franzosen und Deutsche, ja, sogar Ureinwohner aus Neuseeland. Es geht zu wie auf einem Jahrmarkt.« Er wies mit seiner Pfeife auf Adam. »Aber wir nehmen die Sache sehr ernst und wollen reich werden, so wie Sie wahrscheinlich auch.«


      Als die Männer Adam abwartend ansahen, wurde Ella von einem unerklärlichen, beklemmenden Gefühl ergriffen.


      »Ich möchte einen Laden eröffnen«, erwiderte Adam mit einem freundlichen Lächeln in die Runde. »Vom Graben lasse ich die Finger, wenn ich es vermeiden kann.«


      Die Männer lachten spöttisch auf.


      »Davon habe ich seit Kalifornien genug«, sprach Adam ruhig weiter.


      Die Wirkung war nicht die, mit der Ella gerechnet hatte, denn die Männer wechselten zweifelnde, ja, fast argwöhnische Blicke.


      »So?«, meinte der Koch schließlich gedehnt und mit neugierig funkelnden Augen. »Hatten Sie Erfolg, mein Freund?«


      Ella setzte zu einer Antwort an, doch Adam kam ihr zuvor, indem er ihr den Arm um die Schulter legte und sie fest an sich zog. »Kann man nicht unbedingt behaupten«, entgegnete er rasch. »Eine elende Schufterei mit verdammt geringem Ergebnis. Nein, ich habe kein Interesse an Gold, Jungs, solange es nicht aus den Taschen meiner Kundschaft kommt.«


      Anfangs befürchtete Ella, die Männer könnten nicht in Adams Gelächter einstimmen. Doch sie taten es lautstark. Adam hielt sie noch immer im Arm, und als sie sich sträuben wollte, drückte er sie warnend.


      Allerdings hatte sich die Stimmung entspannt, und Ella spürte, wie sich ihr Körper lockerte, als wäre sie einer unbekannten Gefahr entronnen.


      »Sie brauchen trotzdem eine Lizenz, alter Junge«, sagte einer der Männer. »Jeder Mann, ganz gleich ob Händler oder Quacksalber, muss eine Lizenz haben. Das ist Gesetz. Der Zeremonienmeister im Lager hetzt Ihnen anderenfalls seine Meute auf den Hals. Für die gibt es nichts Schöneres, als uns Goldgräber zu schikanieren.«


      »Zeremonienmeister?«, wiederholte Ella verwundert.


      Die Männer lächelten. Offenbar hatten sie Spaß daran, ihr Unterricht im Fachjargon der Goldgräber zu geben. »Sein richtiger Name ist Mr Gilbert. Er ist der für die Goldfelder in Bendigo zuständige Hochkommissar. Früher war er einmal Zeremonienmeister oder etwas Ähnliches. Deshalb nennen wir ihn so.«


      »Eigentlich ist Mr Gilbert ganz in Ordnung.« Der Einwand kam von einem Mitglied der Gruppe, das bisher geschwiegen hatte. Ella war überrascht, denn die Stimme des Mannes verriet Bildung. Ein verarmter Gentleman, der wieder zu Geld kommen wollte? Ein jüngerer Sohn? Oder einer der allseits verachteten wohlhabenden Jünglinge, das schwarze Schaf einer angesehenen Familie, der mit einem jährlichen Wechsel ans andere Ende der Welt geschickt wurde, damit er keinen Schaden anrichten konnte?


      »Er ist so gerecht, wie es ein Regierungsbeamter nur sein kann«, fuhr die Stimme fort. »Doch was die Lizenz betrifft, hat mein Freund recht, Ma’am. Ihr Mann wird sich eine besorgen müssen, auch wenn er nicht nach Gold graben will. Wer ohne Lizenz angetroffen wird, muss fünf Pfund Strafe bezahlen oder für zehn Tage ins Gefängnis. Deshalb würde ich Ihnen raten, gleich morgen früh ins Lager zu fahren, bevor die Polizei Sie erwischt. Sie lassen keine Begründung gelten. Ich fürchte, die Situation hier könnte man als die gegen uns bezeichnen. Ziemlich unfair!«


      »Ziemlich unfair«, ahmte ein anderer ihn freundschaftlich nach. Offenbar hatte der Goldrausch die seltsamsten Partner zusammengeführt.


      »Du hast ja ausreichend Erfahrung mit dem Knast, Hans.«


      Hans, ein gedrungener, untersetzter Mann nickte bedrückt. »Hans kennt die Pflöcke ziemlich gut!«, bestätigte er mit starkem Akzent.


      »Hans war einmal zwei Wochen lang angekettet«, erklärte der Koch Ella und Adam. »Es gibt im Lager zwar ein Gefängnis, aber wenn es überfüllt ist, kettet man die Häftlinge einfach daneben an Holzpflöcke. Daher der Ausdruck.«


      Ella fragte sich, was Hans wohl ausgefressen haben mochte, um sich zwei Wochen Haft einzuhandeln, hielt es jedoch für klüger, nicht nachzuhaken.


      »Wo wollen Sie Ihren Laden denn eröffnen?«, ergriff der Koch wieder das Wort.


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Bestimmt haben Sie schon vom Eaglehawk Gully gehört. Dort sind Vermögen gemacht und wieder verloren worden. Aber inzwischen kommt man nicht mehr näher als zwei Kilometer heran … Der Platz reicht nicht einmal zum Ausspucken, geschweige denn, um ein Zelt aufzubauen.«


      »Sie sollten es am California Gully versuchen«, schlug ein anderer vor. »Es heißt, da sei viel Gold gefunden worden. Der Sailor’s Gully käme auch infrage. Angeblich ist Ironbark auch ein gutes Gebiet, und Long Gully gilt als sehr beliebt. White Hills ebenfalls. Peg Leg Gully hingegen – dort geht es zu wie in Eaglehawk. Völlig überfüllt.«


      Plötzlich waren sie ausgesprochen hilfsbereit. Ella, die nicht damit gerechnet hatte, dass die Alteingesessenen Neuankömmlinge mit offenen Armen aufnehmen würden, war freudig überrascht.


      »Vielen Dank«, erwiderte Adam lächelnd. Er kauerte entspannt auf den Fersen. Sein Arm lag locker auf ihrer Schulter. Ella nützte die Gelegenheit, sich unauffällig zu befreien. »Können Sie mir den Weg zum Lager erklären?«, fuhr er fort.


      Der Goldgräber mit der kultivierten Stimme wies auf das Ende von Paddy’s Gully. »Geradeaus, bis Sie wieder auf der Hauptstraße sind. Von dort aus sind es etwa siebeneinhalb Kilometer in nordöstlicher Richtung am Bendigo River entlang. Machen Sie sich auf eine lange Warteschlange vor dem Ausgabezelt gefasst.«


      »Es ist eine verdammte Ungerechtigkeit«, schimpfte ein anderes Mitglied der Gruppe und klopfte seine Pfeife aus, um seine Worte zu unterstreichen. »Gold sollte jedem Mann, der bereit ist, danach zu graben, frei zugänglich sein. Was gibt den Polypen das Recht, uns dafür Geld abzuknöpfen? Ich habe von wackeren Patrioten gehört, die nach ein paar Tagen an den Pflöcken zu Rebellen geworden sind.«


      Schaudernd erinnerte sich Ella an Lieutenant Moggs und fragte sich, ob die Polizisten im Lager auch so waren wie er. Zumindest dieser Mr Gilbert schien ein vernünftiger Mann zu sein.


      Wolf, der neben ihr herumgeschnuppert hatte, hob plötzlich den Kopf und spähte in die Dunkelheit. Ein tiefes Knurren stieg aus seiner Kehle auf. Im gleichen Moment war eine ängstliche Stimme zu hören.


      »Hallo, halten Sie Ihren Hund zurück!«


      »Das ist nur Paddy«, meinte einer der Goldgräber beruhigend. »Ich habe mich schon gewundert, dass er noch nicht aufgekreuzt ist.«


      Steine rollten klappernd den steilen Abhang auf der anderen Seite der Schlucht hinunter. Eine dunkle Gestalt überquerte den düsteren Pfad und trat in den Lichtschein des Feuers. Als Wolf wieder knurrte, hielt der Fremde inne und betrachtete den Hund mit sichtlichem Unbehagen. Ella stellte fest, dass der Mann klein und zierlich war. Sein Haar und sein Bart waren blond. Seine Augen lagen tief in dem ausgemergelten Gesicht.


      »Nur zu, Paddy«, forderte der Koch ihn auf. »Stell deine Frage, alter Junge. Das ist Paddys Schlucht. Sie ist nach ihm benannt«, fügte er erklärend hinzu. »Er fragt alle Neuankömmlinge das Gleiche.«


      »Sie haben nicht vielleicht einen Mann namens Mikey O’Halloran getroffen?«, erkundigte sich Paddy, offenbar ein Ire, bei Adam und Ella. »Mikey O’Halloran«, wiederholte er. »Ich habe mich vor sechs Monaten in Kilmore von ihm getrennt. Er hat mir versprochen nachzukommen, und wir wollten uns in dieser Schlucht treffen. Aber seitdem fehlt jede Spur von ihm.«


      »Sprich weiter, Paddy«, drängte der Koch, als wolle er ein begabtes Kind vorführen. »Beschreib ihn.«


      Paddy gehorchte. »Er ist groß, kräftig gebaut und dunkelhaarig. Geboren ist er in Dublin, so wie ich.«


      Bedauernd schüttelte Adam den Kopf. »Nein, ich bin ihm nicht begegnet. Tut mir leid.«


      Paddy seufzte, schien aber von Adams Antwort nicht überrascht. Dennoch blieb er abwartend stehen, und sein Blick wanderte zu den brutzelnden Koteletts. Einen Moment schien er zu schwanken, als schwebe er in dem köstlichen Duft, bis der Koch Mitleid mit ihm bekam. »Da, nimm«, brummte er und hielt ihm ein Stück Fleisch hin. Paddy eilte auf ihn zu, entriss ihm den Leckerbissen und versteckte ihn unter seiner schmutzigen Jacke.


      »Ihr habt ein Herz aus Gold, Jungs«, sagte er. Im nächsten Moment bemerkte er Ella. »So ein hübsches Mädchen! Haar wie der Mond.« Als er näher kam, stieg ihr sein Körpergeruch in die Nase. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Haar wie der Mond.«


      Ella drehte es fast den Magen um, als er sich noch ein Stück näherte und tatsächlich einen Finger mit zersplittertem Nagel ausstreckte, um ihr Haar zu berühren. Die Vorstellung, von ihm angefasst zu werden, war ihr so unerträglich, dass sie zurückfuhr. Er musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf und verschwand dann mit einem beinahe kindlichen Kichern in der Dunkelheit.


      Die Goldgräber betrachteten sie neugierig. »Armer Teufel«, murmelte einer von ihnen. »Entschuldigung, die Dame. Er stellt immer dieselbe Frage. Wahrscheinlich weilt der bedauernswerte Mikey schon längst nicht mehr unter den Lebenden. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten, und seine Knochen sind inzwischen blank gepickt.«


      Vermutlich hatte er recht, auch wenn das Bild, das er heraufbeschwor, nicht sonderlich erfreulich war. Ängstlich schaute Ella sich in der dunklen Schlucht um. Wie leicht hätte sie dasselbe Schicksal erleiden können wie Mikey O’Halloran.


      »Angeblich hat Paddy eine geheime Grube irgendwo im Busch«, fuhr der Mann fort, während er Ella weiter beobachtete. »Aber bisher hat sie niemand gefunden, und er ist zu schlau, als dass man ihm folgen könnte.«


      Ella hörte, dass Kitty am Karren demonstrativ mit den Blechtellern klapperte. »Am besten gehe ich und helfe ihr«, murmelte sie und machte sich auf den Weg. Falls dieser Paddy wirklich eine geheime Goldgrube hatte, konnte er sie gern behalten. Sie hatte keine Lust auf eine enge Freundschaft mit einem Mann, der roch wie ein ungewaschenes Schaf.


      Kitty hatte Feuer gemacht und kochte das Abendessen. Ella half ihr, ohne auf ihr Schmollen zu achten. Als sie zu dem anderen Lagerplatz hinüberblickte, sah sie, dass Adam sich zu den Männern gesetzt hatte. Nach ihren Mienen zu urteilen, besaß er ihre ganze Aufmerksamkeit.


      »Hat David Marr nicht gesagt, er wolle zum Eaglehawk Gully?«, fragte sie Kitty. Der dunkelhaarige Junge mit den grünen Augen und sein aschfahler Vater hatten sich nach dem Big Hill von ihnen verabschiedet. Allerdings hatte Ella bemerkt, dass es dem Jungen nicht leichtgefallen war.


      Kitty zuckte gleichgültig die Achseln. »Er sagte, sein Bruder sei dort.«


      »Ob wir ihn wohl wiedersehen?«


      Zischend spritzte heißes Fett aus der Pfanne und traf Ella am Daumen, worauf sie einen ärgerlichen Schrei ausstieß und daran saugte.


      »Warum sollten wir?«, gab Kitty unwirsch zurück. »Jeder geht seiner eigenen Wege. Sie morgen ja auch, oder?«


      »Ja, das hoffe ich«, murmelte Ella.


      »Ich ebenfalls!«, brach es plötzlich aus Kitty heraus. »Ich habe beobachtet, wie Sie sich ihm an den Hals geworfen haben. Er gehört mir, haben Sie mich verstanden?« Kittys blaue Augen funkelten zornig und verzweifelt.


      Ellas Stimme zitterte vor Erstaunen und Empörung. »Ich habe mich niemandem an den Hals geworfen.«


      »Doch, haben Sie! Ich wäre ja gekommen und hätte Sie weggezogen, aber …« Kitty verstummte und schluckte. »Aber ich habe dort einen der Männer aus Mrs Ures Gasthof wiedererkannt und wollte nicht, dass er mich sieht.«


      Verblüfft sah Ella sie an, bis sie endlich verstand, was sie meinte.


      Kitty bedachte sie mit einem feindseligen Blick. »Ich schäme mich nicht dafür«, beteuerte sie. »Daran lag es nicht. Ich wollte nur nicht, dass er es Adam gegenüber erwähnt. Adam soll keinen schlechten Eindruck von mir haben.«


      »Er weiß alles.«


      »Es ist ein Unterschied, ob man etwas weiß oder ob man es unter die Nase gerieben kriegt.«


      Ella fragte sich, welcher der fünf Männer wohl Kittys Kunde gewesen sein mochte. »Sie meinten, sie suchten nach Gold«, erwiderte sie ruhig.


      Kitty schnaubte ungläubig. »Der Mann, den ich kenne, war kein Goldgräber, sondern ein Dieb.«


      Als Adam zurückkehrte, war das Essen fertig. Er munterte Kitty auf, indem er ihre Kochkünste lobte und sie damit aufzog, ihre Nachbarn schwärmten für sie.


      »Sie wollen dich alle heiraten«, fügte er hinzu. »Die Wahl liegt bei dir. Ich würde den mit dem Oberschichtakzent nehmen. Vielleicht ist er ja mit dem Königshaus verwandt.«


      Kitty lachte verlegen und wagte nicht, Ella in die Augen zu schauen. Offenbar rechnete sie damit, dass sie sie verraten würde.


      »Nur um Paddy würde ich einen Bogen machen«, ergänzte Ella mit einem theatralischen Schaudern, was ihr einen überraschten und widerwillig dankbaren Blick von Kitty einbrachte.


      »Da fällt mir etwas ein«, wandte Adam sich an Ella. »Was hat er gesagt, als er Ihr Haar anfassen wollte?«


      Nun erschauderte sie tatsächlich, als sie sich daran erinnerte. »Er fand, ich hätte Haar wie der Mond. Warum?«


      »Sind Sie sicher, dass das alles war?«


      Ella runzelte die Stirn. »Was hätte er denn sonst noch sagen sollen?«


      »Die Burschen da drüben«, er wies mit dem Kopf auf die Goldgräber, »glauben, dass er irgendwo eine geheime Grube hat.«


      Ella starrte ihn verdattert an. »Sie können doch nicht allen Ernstes annehmen, dass er mir wegen meiner Haarfarbe zugeflüstert hat, wo sie ist!«


      Adam beugte sich vor. »Einsamkeit kann den Menschen auf die seltsamsten Gedanken bringen. Hatten Sie nicht auch den Eindruck, dass etwas mit diesen Leuten nicht stimmt?«, fügte er hinzu. »Dass etwas vorging, das sie uns verheimlichen wollten?«


      »Ja, dieses Gefühl hatte ich ebenfalls«, stimmte Ella nachdenklich zu. »War das der Grund, warum Sie nicht mehr von Kalifornien erzählt haben?«


      »Ja.« Argwohn stand in seinen dunklen Augen. »Halten Sie es nicht auch für merkwürdig, Mrs Seaton, dass sie uns mit allen Mitteln einreden wollten, dass es in dieser Schlucht kein Gold gibt, ohne uns zu erklären, was sie dann hier treiben? Fünf große, kräftige, gesunde Männer – und kein Gold.«


      Auf diesen Gedanken war sie zwar noch nicht gekommen, doch er leuchtete ihr ein. Plötzlich wurde ihr klar, warum Adam gelächelt und geschwiegen hatte.


      »Aber was machen sie wirklich?«, erkundigte Kitty sich mit großen Augen.


      Adam kratzte sich am Kinn. »Sie könnten Kerzenleuchter sein«, meinte er. »Oder ehemalige Sträflinge, die die Goldgräber um ihre Barschaft erleichtern wollen.«


      Wolf stützte das Kinn auf Adams Knie und sah ihn aus braunen Augen flehend und erwartungsvoll an. Adam enttäuschte ihn nicht und tätschelte den breiten Kopf des Hundes liebevoll, worauf Wolf zufrieden seufzte.


      »In Eaglehawk Gully gibt es die größten Vorkommen«, überlegte Adam laut. »Doch Peg Leg Gully ist ebenfalls sehr ertragreich. Also beides gute Standorte, um einen Laden zu eröffnen.«


      »Gibt es dort nicht schon viele Läden?«, fragte Kitty.


      Adam zwinkerte ihr zu. »Schon. Aber wegen des Regens und der schlechten Straßen steigen die Preise. Die Besitzer von Ochsenkarren können ein Vermögen dafür verlangen, dass sie Proviant von Melbourne hierherschaffen, und finden dennoch genug Kundschaft. Die Ladenbesitzer müssen nehmen, was sie geliefert bekommen, oder selbst losfahren, um Waren zu besorgen. Und je mehr sie bezahlen, desto höher sind ihre Preise. Ich hingegen brauche mir darüber keine Gedanken zu machen. Ich unterbiete sie und schnappe ihnen die Kundschaft weg.«


      »Ist das nicht unfair?«, murmelte Ella verunsichert.


      Adam lachte. »Unfair? Was ist schon fair am Geldverdienen, Mrs Seaton? Das Wichtigste ist, anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Das hat Ollie McLeod mir beigebracht.«


      »Wer oder was ist Ollie McLeod?«


      Adam wirkte auf einmal gealtert. »Ollie McLeod war ein Mann, den ich in meiner Jugend in Sydney kannte. Er war als Junge nach Neusüdwales gekommen, zwar nicht als Sträfling, aber ein Schatten lag auf seiner Vergangenheit. Doch er war klug und skrupellos und gehörte bald zu den wohlhabendsten und einflussreichsten Männern Sydneys.«


      »Das klingt, als hätten Sie ihn bewundert.« In Adams Tonfall schwang tatsächlich so etwas wie Bewunderung mit, doch als er den Kopf hob und sie ansah, war sie sich nicht mehr sicher.


      »Ich habe öfter für ihn gearbeitet«, fuhr er leise fort, »und viel von ihm gelernt. Aber ich konnte ihn nicht leiden. Niemand mochte ihn. Er war ein richtiges Schwein.«


      Ella spürte, wie sie bei diesem Kraftausdruck errötete. Kitty hingegen beugte sich vor. »Wie warst du als Junge, Adam? Ich wette, du hattest schon damals eine flinke Zunge.«


      Beinahe erleichtert lächelte er sie an, und Ella wusste, dass er froh war, das Thema wechseln zu können. »Ja, ich hatte schon immer ein Händchen dafür, mich geschickt aus der Affäre zu ziehen. Eben hat sich nicht mit Reden aufgehalten, sondern lieber seine Fäuste gebraucht. Meine Ma meinte immer, ich wäre der Klügste in der Familie. ›Du wirst es einmal weiter bringen als Ollie McLeod!‹, das waren ihre Worte, die mir in all den Jahren nicht mehr aus dem Kopf gegangen sind.«


      Adam besaß Ehrgeiz und Entschlossenheit und außerdem den Verstand, seine Pläne wahr werden zu lassen. Ella fand es schade, dass Männer wie er ganz unten anfangen mussten, und sie fragte sich, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn er Bildung genossen hätte. Wenn er gesprochen hätte wie der kultivierte Goldgräber. Wenn er elegante Kleider getragen und ein prächtiges Pferd geritten hätte. Adam, der Gentleman, ein Bild, das ihr kurz vor Augen stand. Doch es verblasste, und sie tat es als lächerlich ab.


      »Morgen muss ich zuerst zum Lager, um mir diese Lizenz zu besorgen«, sagte er.


      »Begleiten Sie mich zum Zeremonienmeister?«, fragte Ella ihn leise.


      Sie bemerkte, dass er schmunzelte, als er sich zu Wolf hinunterbeugte.


      »Zu wem?«, platzte Kitty heraus, doch ausnahmsweise achtete Adam nicht auf sie.


      »Glauben Sie, er könnte Sie kennen, Mrs Seaton?«


      »Keine Ahnung«, murmelte sie, obwohl sie darüber schon nachgedacht hatte. Während der Befragung durch Lieutenant Moggs in Nancy Ures Gasthof war ihr plötzlich der Name eingefallen. Das hieß doch sicher, dass sie einander vorgestellt worden waren.


      Vielleicht würde Ellas Reise morgen zu Ende sein. Adam wusste das sicher auch.


      Als Kitty sich noch einmal nach dem Zeremonienmeister erkundigte, erklärte ihr Adam, wer der Mann war. Kurz gestattete sich Ella die Erinnerung an Adams Blick auf dem Gipfel des Big Hill. Sie löste ein unangenehmes Gefühl in ihr aus, als hätte sie sich etwas vorzuwerfen. Allerdings erschien ihr das albern. Adam war ein erwachsener Mann und für seine Gefühle, Gedanken und Handlungen selbst verantwortlich. Auch wenn sie im Moment auf einer Stufe zu stehen schienen, wusste Ella, dass sie in eine andere Welt gehörte, zu der er niemals Zutritt haben würde.


      Als es Zeit zum Schlafengehen war, rappelte Wolf sich auf und trottete hinter Ella her. Er kuschelte sich an sie und ahnte wohl, dass es vielleicht das letzte Mal war. Sie schmiegte sich an ihn, ohne es seltsam zu finden, und schlief ein. Morgen, dachte sie, Hochkommissar Gilbert … der Zeremonienmeister …


      Sie befand sich in einem Raum voller strahlender Kerzen. Paare tanzten anmutig im Kreis herum wie exotische Motten in einem bunten Kaleidoskop. Es war ein Walzer, und ihre Füße bewegten sich mühelos im richtigen Takt. Ihr schimmerndes grünes Kleid bauschte sich, wenn sie sich drehte, und an ihrem Hals funkelte ein Rubin. Ihr Tanzpartner war hochgewachsen. Sie sah ihm lächelnd ins Gesicht. Doch er blickte gedankenverloren geradeaus.


      Während sie weitertanzte, legte sich ihre Begeisterung allmählich. Immer wieder wanderten ihre Augen zu einer Tür am anderen Ende des Raums, die einen bogenförmigen, reich verzierten Rahmen hatte. In das schimmernde, golden, blau und rot lackierte Holz waren Vögel eingeschnitzt, die auf die Köpfe der Tanzenden herunterzustoßen schienen. Sie schaute ihren Mann an – inzwischen wusste sie, dass es ihr Mann war – und stellte fest, dass er ebenfalls die Tür beobachtete.


      Eine feuchtkalte Furcht stieg in ihr hoch.


      »Bitte komm nicht«, flüsterte sie lautlos. »Bitte komm nicht.«


      Doch es war zu spät. Die Frau stand bereits hoch aufgerichtet und reglos in der Tür. Über ihr flatterten die hölzernen Vögel.


      Sie hatte kein Gesicht. Dort, wo es hätte sein sollen, befand sich nur eine dunkle, glatte Fläche. Das war die Frau, vor der Catherine sie gewarnt hatte. »Er hat eine Affäre«, hatte sie gesagt und von ihrer Handarbeit aufgeblickt. »Er hat eine Affäre.« So, als redeten sie über das Wetter.


      Die Gäste hatten aufgehört zu tanzen. Sie begannen zu tuscheln. Das Raunen verwandelte sich erst in ein Brausen, dann in ein Dröhnen. Ihr Mann ließ sie los und verschwand in der hämisch grinsenden Menge. Sie drehte sich um und rannte los. Auf ihrer Flucht prallte sie mit weichen Körpern zusammen und stieß gegen Wände aus Seide und Satin. Alle lachten über sie und amüsierten sich über ihre Verzweiflung.


      »Er hat eine Affäre!«


      Jemand stellte sich ihr in den Weg. Als sie aufschaute, bemerkte sie überrascht, dass es Adam war. Doch es war ein anderer Adam als der, den sie kannte. Er war ein Gentleman und trug einen eleganten schwarzen Frack und ein weißes Seidenhemd. Sein Haar war kurz geschnitten.


      »Adam«, keuchte sie. »Bitte, bitte hilf mir. Er hat eine Affäre.«


      Adam lächelte. Jetzt wird alles gut, dachte sie.


      Im nächsten Moment nahm Adam eine Pistole aus der Tasche seines Fracks und schoss sie mitten ins Herz.
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      Der Schrei dauerte an und mischte sich mit dem Echo des Schusses in ihrem Kopf. Ella riss sich mühsam aus ihrem Traum. Er war so wirklich gewesen, dass er sich nur schwer abschütteln ließ. Die Hälfte von ihr befand sich noch in dem von Kerzen erhellten Ballsaal. Doch dann knurrte Wolf neben ihr, und sie war wieder in Paddy’s Gully auf den Goldfeldern von Bendigo. Die Schreie in der Dunkelheit waren eindeutig nicht Teil eines Traums.


      Wieder gellten sie durch die Nacht und durchschnitten die Stille wie ein Rasiermesser. »Hilfe! Bei Gott, helft mir!« Die schrecklichen Schreie verstummten, und das Schweigen, das darauf folgte, war beinahe genauso grausig. Die fünf Goldgräber kamen aus ihrem Zelt gestolpert und murmelten schlaftrunken Fragen. Hunde bellten. Als Ella unter dem Karren hervorkroch, sah sie Adam vor dem heruntergebrannten Feuer stehen.


      »Was ist passiert?«, flüsterte sie.


      Wieder ertönte ein Schrei. »Ich bin in einem Loch. Helft mir! Helft mir!«


      »Was ist los?« Kitty stand hinter ihnen und schlang zitternd die Arme um den Leib.


      »Offenbar ist eine Frau in einen der alten Grubenschächte gefallen«, erwiderte Adam mit finsterer Miene.


      »Oh nein!« Erschrocken schnappte Ella nach Luft. »Können wir etwas für sie tun?«


      Er grinste. »Klar. Wir können sie rausholen.« Im nächsten Moment war er in der Dunkelheit verschwunden und nicht mehr zu sehen.


      Erneut schrillte ein Schrei durch die Luft. Ella zitterte. Sie hatte ein deutliches Bild vor Augen – eine Frau, ganz allein im kalten, schwarzen Wasser. »Oh Gott, wie entsetzlich«, flüsterte sie. »Adam sagt, einige dieser Löcher sind bis zu drei Metern tief. Was, wenn sie ertrinkt, bevor sie sie retten können?«


      Kitty zuckte gleichmütig die Achseln. »Sie hätte eben besser aufpassen sollen, wo sie hintritt.«


      Entgeistert starrte Ella sie an.


      »Was geht es uns an?«, rechtfertigte sich das Mädchen. »Es ist besser, die anderen sich selbst zu überlassen. Wir haben schließlich unsere eigenen Probleme.«


      Plötzlich kam Ella die Erkenntnis, dass Kitty ihr hartes Leben nur hatte überstehen können, indem sie sich hinter einer undurchdringlichen Schutzschicht verschanzte, die Mitgefühl für andere ausschloss. Ella hingegen wusste, dass das unmöglich für sie war. Wie sollte sie sich wieder ins Bett legen, während ein Mensch ertrank? Und noch dazu eine Frau! Das sogenannte schwache Geschlecht war auf den Goldfeldern ohnehin in der Minderheit. Also musste sie etwas tun, um ihrer Geschlechtsgenossin beizustehen.


      Ella machte einen Schritt in die Dunkelheit hinein.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragte Kitty.


      »Ich möchte versuchen zu helfen.«


      Kitty sah sie gleichgültig an. »Wahrscheinlich werden Sie nur selbst in ein Loch fallen«, meinte sie mit einem leisen Auflachen.


      Zornig marschierte Ella in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren. Doch als sich ihr Ärger nach einigen Metern gelegt hatte, wurde ihr klar, dass Kitty recht hatte. Es war nicht leicht, sich nachts auf den Goldfeldern zurechtzufinden, und Paddy’s Gully war ganz besonders gefährlich.


      Ella zögerte und war versucht umzukehren. Aber die schreckliche Vorstellung, wartend herumzusitzen, ohne zu wissen, was geschehen war, sorgte dafür, dass sie vorsichtig weiterging. Durch die schweren Regenfälle war der Boden glitschig geworden. Die Schlucht war von Senken und Wellen durchzogen, und es wimmelte von aufgegebenen Grubenschächten. Ein falscher Schritt, und Ella würde sich in derselben misslichen Lage befinden wie die Frau, der sie eigentlich helfen wollte.


      Ein Nachtvogel stieß einen einsamen Ruf ein. Ein Nieselregen, eher ein Nebel, senkte sich über die Goldfelder, sodass Ella bald bis aufs Mark fror. Ein Stück voraus verhieß ein einsames Zelt Schutz. Aber als sie sich näherte, ertönte hinter der Zeltbahn eine feindselige Stimme, die wissen wollte, wer sie war, und ihr Gewalt androhte.


      Erneut zögerte sie und wollte aufgeben, als sie einen Lichtschein bemerkte. Sie spähte in die Dunkelheit. Hörte sie wirklich Stimmengewirr, oder war es nur Wunschdenken?


      Als Ella sich weiter vortastete, stellte sie fest, dass sie ihr Ziel tatsächlich erreicht hatte. An einer Stange, die jemand hoch in die Luft reckte, war eine flackernde Laterne befestigt. Ein paar Männer hatten sich im Kreis geschart. Das schwache Licht beleuchtete breitkrempige Hüte und bärtige Gesichter. Wieder ertönte ein schriller Angstschrei. Ella ging schneller.


      »Halte durch, Maryanne«, rief eine raue Stimme aufmunternd. »Wir holen dich raus, Maryanne!«


      Inzwischen hatte Ella die Gruppe erreicht und streckte sich, um über die Schultern der Männer hinwegzuschauen. Als das nichts fruchtete, tippte sie sie an und bat sie, Platz zu machen. Sie erntete neugierige Blicke. »Lasst die Dame vorbei«, sagte einer, offenbar der schottische Koch.


      Plötzlich tat sich eine Gasse, gesäumt von lächelnden bärtigen Gesichtern, vor Ella auf.


      »Bitte sehr, Ma’am«, verkündete eine dröhnende Stimme. »Einen schönen Abend, Ma’am«, fügte einer, der kühner war als die anderen, hinzu.


      Aber Ella antwortete nicht, denn nun hatte sie die Schreckensszene deutlich vor Augen.


      Wie Adam gesagt hatte, handelte es sich um einen aufgegebenen Grubenschacht, der mit Wasser vollgelaufen war. Im Licht der Laterne erkannte sie das körperlose Gesicht einer Frau, die in dem schwarzen Wasser trieb. Sie schien klein und zierlich zu sein und wirkte verängstigt und durchgefroren. Das Wasser reichte nicht bis zum oberen Rand der Grube – in diesem Fall wäre die Frau sicher ertrunken –, sondern nur bis zu ihren Schultern. Nach Ellas Schätzung war das Loch etwa drei Meter tief, denn der Kopf der Frau befand sich ungefähr anderthalb Meter unter ihnen.


      Jemand hatte einen Ast in das Loch gereicht, und Maryanne klammerte sich daran fest. »Durchhalten, Maryanne.« Die Stimme war ganz nah. Einer der Goldgräber kauerte, wie Ella fand, gefährlich nah an dem Loch.


      Maryanne krallte sich mit Leibeskräften an dem Ast fest. Doch wenn die Männer versuchten, sie herauszuziehen, rutschten ihre Hände ab. Entsetzt bemerkte Ella, dass Maryanne bei jedem Versuch nur tiefer in das Loch hineingeriet.


      »Holt mich raus! Holt mich raus!« Ihre panischen Schreie erschütterten alle Anwesenden. »Eddie, ich versinke im Schlamm.«


      »Keine Sorge, wir schaffen das.« Eddie kniete inzwischen so dicht am Rand, dass der weiche Boden nachgab und ein Erdklumpen ins Wasser fiel. Er zuckte nicht mit der Wimper, auch wenn Ella ihm seine Angst anhörte. »Wir holen dich raus. Immer durchhalten.«


      Inzwischen war klar, dass Maryanne weiter und weiter in den Morast am Grunde der Grube sackte. Das Wasser reichte ihr bereits bis zum Kinn. In wenigen Minuten würde das bleiche flehende Gesicht ganz verschwunden sein.


      »Wir brauchen eine Leiter«, schlug jemand vor.


      »Und wo sollen wir die hernehmen?«, zischte Eddie, über die Schulter gewandt. »Hör zu, Liebling«, sprach er mit sanfter Stimme Maryanne an. »Unser Freund hier wird sich hinunterbeugen und versuchen, deine Hände zu fassen zu kriegen. Halt dich gut fest. Dann ziehen wir dich raus.«


      Maryanne nickte ruckartig. Ihre Zähne klapperten.


      Ella versuchte, zwischen den Männern einen Blick auf den Retter zu erhaschen. Tatsächlich schlüpfte jemand gerade aus seiner Jacke. Die breite Brust und die Schultern erschienen ihr sehr vertraut … Ein Schreck durchfuhr sie.


      Es war Adam.


      Sie wollte ihm etwas zurufen, ihm viel Glück wünschen und ihn bitten, vorsichtig zu sein. Aber es war zu spät. Er lag bereits bäuchlings am Rand der Grube auf dem Boden. Zwei weitere Männer packten ihn an den Beinen, einige Anweisungen erfolgten, dann herrschte Schweigen. Langsam robbte Adam über den Rand des Lochs hinaus und lehnte Brust und Oberkörper in den Abgrund.


      »Oh Gott«, stöhnte Maryanne. »Ich spüre, wie ich versinke. Oh Eddie, Eddie …«


      Eddie machte den Eindruck, als wäre er am liebsten zu ihr hinuntergesprungen. Schweiß tropfe ihm in die Augen, und er hob die Hand, um ihn wegzuwischen. Erst jetzt bemerkte Ella, dass er einarmig war – der leere Ärmel steckte vorn in seinem Hemd –, und sie verstand, warum nicht er, sondern Adam Maryanne retten musste.


      Inzwischen war Adam weiter über den Rand hinausgerutscht, sodass nur noch seine Hüften und Beine auf dem weichen Boden rings um das Loch ruhten. Mit bemerkenswerter Kraft bog er den Oberkörper gelenkig in Maryannes Richtung, um den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken. Als wieder ein Erdklumpen abbrach und ins Wasser fiel, stöhnten die Anwesenden entsetzt auf.


      Oh nein, dachte Ella. Bitte nicht!


      »Hol mich raus, hol mich raus«, kreischte Maryanne.


      »Nimm meine Hände«, sagte Adam.


      Offenbar bemerkte Maryanne ihn zum ersten Mal. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei griff sie nach seinen Händen, ihre Finger berührten sich – und rutschten ab. Die Männer seufzten verzweifelt.


      »Ich stecke im Schlamm fest«, schluchzte Maryanne, deren Gesicht von Morast und Tränen verschmiert war. »Ich spüre, wie meine Füße wegsacken. Oh Gott, oh Gott!«


      Sie versank tatsächlich. Mit einem schrecklichen Gefühl der Hilflosigkeit beobachtete Ella, wie das Wasser über ihr Kinn schwappte. Adam schob sich noch ein paar Zentimeter über den Abgrund. Schweiß rann ihm vom Gesicht, und seine Arme zitterten vor Anstrengung. Wenn die Männer losließen, die ihn festhielten, würde er kopfüber in den gefährlichen Schlamm stürzen.


      Und das wäre sein sicheres Ende gewesen.


      Plötzlich fingen Ellas Beine zu beben an. Ohne darauf zu achten, dass ihr die Feuchtigkeit in die Röcke drang, fiel sie auf die Knie. Gebannt beobachtete sie die Szene und wünschte sich mit aller Macht, Adam möge Erfolg haben.


      Er hatte wieder die Arme ausgestreckt. Seine Muskeln traten hervor. »Nimm meine Hände«, befahl er barsch. »Los, nimm sie.«


      Als Maryanne ihr vor Furcht verzerrtes Gesicht hob, erkannte sie in seiner Miene offenbar etwas, das sie beruhigte. Sie griff nach seinen Händen, diesmal jedoch langsamer. Ihre klammen Finger streiften seine – und fanden Halt.


      Adams Lächeln erinnerte eher an eine Grimasse. »Zieht, Jungs!«, rief er. Die Männer zerren an ihm wie an einem riesigen Fisch. Maryanne erhob sich aus dem Wasser, allerdings nur wenige Zentimeter. Ihre Arme waren bis zum Äußersten angespannt.


      »Der Schlamm«, stöhnte sie. »Er lässt mich nicht los.«


      »Fester ziehen!«, schrie Adam. Die Männer hinter ihm stemmten die Fersen in den Boden. Andere kamen ihnen zu Hilfe. Unter Hau-ruck-Rufen begannen sie, an Adam zu ziehen.


      Für einen Augenblick dachte Ella, dass Maryanne die Arme aus den Schultergelenken gerissen werden würden, so sehr steckte sie fest. Doch im nächsten Moment kam sie mit einem Aufschrei frei. Die Leute jubelten erleichtert. Eine Weile wippte Maryanne wie ein Korken auf dem schwarzen Wasser. Dann wurde sie, an Adams Händen hängend, zum Rand der Grube gehievt. Inzwischen streckten sich weitere Arme der tropfnassen Frau entgegen, um sie in Sicherheit zu bringen.


      Wenig später lag Maryanne, völlig durchweicht und weinend wie ein Kind, auf dem Boden. Adam war ganz in der Nähe zusammengesackt und sonnte sich in den Glückwünschen der Männer, die ihm auf den Rücken klopften. Das Ganze konnte höchstens fünf Minuten gedauert haben, war Ella aber wie Stunden erschienen.


      Ella rappelte sich auf immer noch zitternden Beinen auf und ging zu Maryanne hinüber. »Sind Sie verletzt?«, fragte sie und beugte sich über die Frau. »Maryanne?«


      »Oh Gott, beinahe wäre es aus mit mir gewesen«, jammerte Maryanne.


      Ella tätschelte ihr verlegen die Schulter. Sie war froh, als Eddie sich neben Maryanne kniete und sie leidenschaftlich an sich drückte. Die Anwesenden beobachteten sie ohne Scheu. Sie hatten mit Maryanne und Eddie gelitten und zugesehen, wie Adam sie gerettet hatte. Also fühlten sie sich auch berechtigt, Zeugen des glücklichen Endes zu werden.


      Mit Tränen in den Augen sah Ella Adam an. Er wirkte zu erschöpft, um mehr zu tun als zu lächeln, während die Menge ihn hochleben ließ.


      »Sie haben ihr das Leben gerettet«, sagte Eddie mit heiserer Stimme. Offenbar war er ein rauer Bursche, der es nicht gewohnt war, Gefühle zu zeigen. Er warf Adam einen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, mein Freund. Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«


      »Adam«, erwiderte Adam mit einem müden Grinsen.


      »Ein dreifaches Hurra für Adam!«


      Der Ruf hallte durch die Schlucht, und alle lächelten. Wahrscheinlich hätten sie ihn auf die Schultern gehoben, aber Maryanne kam ihnen zuvor. Sie nahm den Kopf von Eddies Brust und richtete große, tränennasse Augen auf ihren Retter. »Ich verdanke Ihnen mein Leben, Adam. Ich bin sogar so dankbar, dass …«


      Erstaunt wandte Ella sich zu ihr um. So hatte sie sich das Ende der Geschichte nicht vorgestellt. Eigentlich hätte Maryanne doch kläglich und erleichtert sein sollen. Aber stattdessen war der Blick ihrer Augen herausfordernd, und ihre halb geöffneten Lippen sprachen eine eindeutige Einladung aus, wodurch sich Ellas Eindruck von ihr schlagartig änderte.


      Eddie stieß ein Knurren aus und zerrte Maryanne ziemlich unsanft auf die Füße. »Ab mit dir ins Zelt«, befahl er. »Und wenn du das nächste Mal nachts herumläufst und in ein Loch fällst, kannst du meinetwegen da unten bleiben.«


      Eddie schob Maryanne durch die lachende Menge. »Mit der wird er noch jede Menge Vergnügen haben«, murmelte einer, was weiteres Gelächter nach sich zog. Da das Abenteuer ausgestanden war, begannen die Leute sich zu zerstreuen und ihrer eigenen Wege zu gehen.


      Zitternd bückte Adam sich nach seiner Jacke und schlüpfte mit unbeholfenen, steifen Bewegungen hinein. Wolf, der sich inzwischen vernachlässigt fühlte, fing an, ihn zu umtänzeln, bis Adam sich hinunterbeugte, um das Fell des großen Hundes zu zausen. Ella beobachtete ihn. Er wirkt gar nicht wie ein Mann, der gerade jemandem das Leben gerettet hat, dachte sie. Und dennoch hatte er es getan. Sie hatte den Eindruck, dass diese wenigen Minuten in Paddy’s Gully ihn verändert hatten – und vielleicht auch sie selbst.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn leise.


      »Ja.« Er lächelte sie an. Im nächsten Moment erkannte er, was ihre Gegenwart zu bedeuten hatte, und er sah sie argwöhnisch an. »Was haben Sie hier zu suchen? Es ist gefährlich, nachts auf den Goldfeldern herumzuspazieren. Ihnen hätte das Gleiche passieren können.«


      »Ich dachte, ich könnte helfen«, antwortete sie verlegen. »Und ich habe gut aufgepasst, wo ich hingetreten bin.«


      »Ach, haben Sie das? Aber jetzt nehmen Sie sicherheitshalber meinen Arm.« Allerdings verrauchte sein Zorn so rasch, wie er gekommen war, und sie bemerkte, dass er schmunzelte, als sie nach seinem Arm griff. Wortlos machten sie sich auf den Weg.


      »Das war sehr mutig von Ihnen«, meinte Ella schließlich.


      »Finden Sie?« Man hörte ihm an, dass er sich darüber freute.


      »Ja. Maryanne schien ja ganz besonders dankbar zu sein«, fügte sie spöttisch hinzu.


      Sein Lächeln verflog. »Frauen wie Maryanne sind leicht herumzukriegen.« Eine gewisse männliche Herablassung schwang in seinem Tonfall mit.


      »Oh?«


      »Ich hatte noch nie viel für den einfachen Weg übrig. Je größer die Herausforderung, desto mehr stachelt es meinen Ehrgeiz an«, fügte er hinzu.


      »Oh«, wiederholte sie kühl. Allerdings war ihre Gelassenheit nur gespielt. Innerlich zitterte sie.


      Adam war stehen geblieben, und da er sie am Arm hielt, musste sie ebenfalls innehalten. Widerstrebend tat sie es und wandte sich zu ihm um. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, und sie konnte nicht sehen, wie er die Hand ausstreckte. Sie spürte nur, dass seine kalten Finger ihre Wange berührten.


      Ihre innere Stimme warnte. Geh los, sagte sie. Du findest auch ohne ihn zurück zu Kitty. Aber ihr Inneres ließ sich nicht vom Verstand steuern. Sie schloss die Augen, als könne sie sich dadurch vor ihm zurückziehen. Doch sie fühlte noch immer seine Fingerspitzen auf ihrer Haut. Sein Daumen strich über ihre Lippen.


      »Mrs Seaton.«


      »Adam, Sie wissen, dass es nicht möglich ist.«


      »Schsch.« Sein Atem streifte ihre Lippen, wo gerade noch sein Daumen gewesen war.


      Ella spürte, wie seine Wärme sie umfing, und eine gewaltige Sehnsucht erfüllte ihre innere Leere. Was kann schon passieren?, flüsterte ein kleiner Teufel in ihr. Welche Rolle spielt es, wenn ich Trost in den Armen dieses Mannes finde? Wer wird davon erfahren? Vielleicht werde ich ihn nach dem morgigen Tag nie wiedersehen.


      Adams Lippen berührten ihre unglaublich sanft, aber er stöhnte, als hätte er Schmerzen.


      Ihre Hände glitten über sein feuchtes Hemd zu seinen Schultern und umklammerten sie. Vorhin hatte er gezittert, doch nun schien er seine nasse Kleidung vergessen zu haben.


      »Adam, es geht nicht.« Wollte sie ihn zur Vernunft bringen oder sich selbst?


      »Ich liebe es, wie Sie meinen Namen aussprechen«, raunte er. »So weich und melodisch.«


      Ella erstarrte in seinen Armen und wehrte sich gegen den plötzlichen Drang, sich an ihn zu schmiegen. Sie wusste, dass Maryannes Unfall ihm vor Augen geführt hatte, wie unberechenbar das Leben war, denn sie empfand genauso. Jeder Moment war kostbar, ein Goldklumpen, den man mit beiden Händen festhalten musste.


      »Ich kann nur noch an Sie denken, Mrs Seaton«, gab er zu, als sei er sich eben erst über seine eigentlichen Gefühle für Ella klar geworden.


      »Adam.« Sie holte Luft und suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin verheiratet.«


      »Das heißt, Sie sind eine Dame, und ich bin ein Niemand«, unterbrach er sie barsch.


      Hatte sie es wirklich so gemeint? Ella brauchte ihr Gedächtnis nicht wiederzufinden, um die engen Regeln ihrer Gesellschaftsschicht zu kennen.


      »Wenn ich Sie ansehe, sehe ich keine Dame«, sprach Adam weiter. »Ich blicke hinter die Fassade, und da sind Sie, Ella.«


      Und dann küsste er sie und presste seine heißen Lippen fest auf ihre.


      Ella vergaß, wo sie sich befand, und wenn sie gewusst hätte, wer sie war, hätte sie das sicherlich auch vergessen. Sie hielt die Augen zwar geschlossen, aber sobald sie sie öffnete, würde sie auf einer Lichtung im dunklen Wald stehen, wo der Mond auf sie herabschien. Das Mondlicht war wie ein Feuer, das sie mit seiner Hitze umschloss. Es hatte Arme und einen Mund, und sein Name war Adam.


      Wieder stöhnte er, ein Geräusch, das den Bann brach. Ella schlug die Augen auf. Sie war wieder in Paddy’s Gully. Es war dunkel, es regnete, und der Mann, den sie gerade verzweifelt und leidenschaftlich küsste, war ein fahrender Händler, der Adam hieß.


      Mit einem Aufschrei riss Ella sich los. Das Vibrieren in ihrem Körper war noch da, aber sie achtete nicht darauf. Auch ihre brennenden Lippen kümmerten sie nicht. »Ich bin verheiratet«, keuchte sie. Er lachte höhnisch, und seine Stimme klang so atemlos wie ihre. »Mein Pech, was?«


      Plötzlich war Ella todmüde und erschöpft bis auf die Knochen. Ein Schmerz begann an ihren Schläfen, wanderte bis hinunter zu den Zehen und zeugte von zu vielen feuchtkalten Nächten im Freien.


      »Ich bin verheiratet«, wiederholte sie leise. »Es tut mir leid, falls ich Ihnen falsche Hoffnungen … wenn Sie glauben, dass …« Doch ihre Zunge weigerte sich, einen zusammenhängenden Satz zustande zu bringen. »Es kann nicht sein«, endete sie schonungslos. »Niemals.«


      Sein Seufzer war so sanft wie der Nieselregen. »Mit dem Wort ›niemals‹ fordern Sie das Schicksal heraus, Mrs Seaton.«


      Aber Ella hatte bereits kehrtgemacht und marschierte in Richtung Lager.
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      Das Lager der Regierung auf dem Camp Hill war das offizielle Zentrum von Bendigo. Von hier aus überwachten Gouverneur La Trobes Untergebene die Goldfelder, erteilten Befehle und schickten Polizisten los, um sie durchzusetzen. Die Anlage wirkte militärisch straff organisiert, ein Eindruck, den die im Wind flatternde britische Flagge verstärkte.


      Zelte verschiedener Größte standen stramm. Die behelfsmäßigen Konstruktionen aus Baumwolle oder Leinen waren für die Männer vorgesehen, während die Pferde in verhältnismäßig luxuriösen Unterkünften aus Brettern untergebracht waren.


      Ella stellte fest, dass sich bereits eine ziemlich große Anzahl von Goldgräbern vor einem Zelt versammelt hatte. Wie sie vermutete, wurden dort die Schürflizenzen ausgefertigt. Zwei Polizisten in blauen Uniformröcken und weißen Reithosen trabten auf Pferden mit schimmerndem Fell vorbei. Reservisten in grünen Uniformen exerzierten. Die Musketen, die sie geschultert hatten, waren zwar blitzblank poliert, leider aber völlig veraltet.


      Jenseits des doppelten Zauns, der das Lager umgab, nahm das Leben auf den Goldfeldern von Bendigo seinen gewohnten Gang. Die Camp Street wurde von Zelten gesäumt, die Ladengeschäfte beherbergten. Den Schildern davor konnte Ella entnehmen, dass es nicht nur die üblichen Läden, sondern auch eine Apotheke, eine Anwaltskanzlei und ein Postamt gab.


      Eine kleine Abteilung Polizisten preschte vorbei. Die Männer bedachten Adams Karren und seine Passagiere mit verächtlichen Blicken, als mache ihre Uniform sie zu etwas Besserem. Verzweifelt fragte sich Ella, ob sie hier das Gleiche erleben würde wie in Carlsruhe. Würde Mr Gilbert sie einzig nach ihrem Äußeren beurteilen, wie Lieutenant Moggs es getan hatte? Sie wusste, dass ihr neues blaues Kleid seit letzter Nacht voller Schlamm war, und um ihre Schuhe war es auch nicht besser bestellt. Wieder fiel ihr der elegante rote Mantel ein, den sie einmal besessen hatte, und sie seufzte.


      Die Vögel hatten gerade angefangen zu singen, als sie an diesem Morgen gefrühstückt, ihre Sachen gepackt und Paddy’s Gully verlassen hatten. Der Weg hatte sie in den Golden Gully geführt, wo es geschäftiger zuging. Schließlich erreichten sie Golden Point, wo der Legende nach Mrs Kennedy, die Ehefrau eines Vorarbeiters auf einer Schaffarm, der Happy Jack hieß, das erste Gold entdeckt hatte.


      Zurück auf der Hauptstraße, waren sie dem Bendigo Creek gefolgt und hatten gesehen, wie das Bendigo Valley sich vor ihnen auftat. Breit, flach und von Hügeln umgeben, erstreckte es sich von den White Hills im Norden aus zehn Kilometer weit bis nach Kangaroo Flat im Süden. Zahlreiche Täler zweigten davon ab. Im Licht der Morgensonne war der Anblick so vieler grabender, Gold waschender und in Wannen rührender Männer beeindruckend gewesen. Der Lärm hingegen war ohrenbetäubend.


      Es waren zu viele Zelte, um sie zu zählen. Einige bestanden nur aus einem mit Seilen zwischen zwei Ästen gespannten Stück Baumwollstoff. Ohne die wenigen Bretterhütten, die dem Ganzen ein wenig den Anschein der Beständigkeit verliehen, hätte Ella sich gut vorstellen können, wie sämtliche Bewohner dieses Tals über Nacht ihre Sachen packten und verschwanden.


      An der Hauptstraße war jedes zweite Zelt mit einer Fahne versehen, die es als Laden auswies. »Unterkunft und Verpflegung, 2o Shilling die Woche«, stand auf einem Schild. »Spitzhacken schleifen, sechs Pence das Stück, Haare schneiden und rasieren«, verkündeten andere. Es gab Schmiede, Radmacher, Metzger, Bäcker und Schuster ebenso wie die allgegenwärtigen Kaffeehäuser. Amüsiert bemerkte Ella ein Zelt, das sich als »Leihbücherei für die geistige Erbauung« bezeichnete.


      Ein Stück weiter fand gerade eine Auktion statt. »Yankee Charlie, Auktionator«, verhieß eine Aufschrift. Yankee Charlie selbst hatte sich auf einer Teekiste aufgebaut und heizte seinem Publikum ein, um alles von Bettlaken bis hin zu Schaufeln, Pferden, Hüten, Decken und Knöpfen loszuschlagen. Adam hatte ihr erklärt, dass der Warenbestand sich aus der Habe von abgereisten oder bankrotten Schürfern zusammensetzte.


      Im Vorbeifahren wandte Ella den Kopf, um das Treiben zu beobachten. Der Auktionator fing ihren Blick auf. »Ich habe genau das Richtige für Sie, Ma’am«, rief er. »Ein Teeservice. Echtes Porzellan. Nur zehn Guineen!«


      Adam schnaubte. »Für den Preis kannst du es behalten, Charlie, mein Junge.«


      Ella lachte, und Adam zwinkerte ihr zu.


      Doch abgesehen von diesem lockeren Moment herrschte eine Anspannung zwischen ihnen, die Ella schon seit dem Aufstehen heute Morgen beschäftigte. Wenn Kittys unablässiges Geplapper nicht gewesen wäre, sie hätten wohl kaum ein halbes Dutzend Worte miteinander gewechselt. Es war, als wäre das Band der Kameradschaft zerrissen, das sie so weit gebracht hatte.


      Hinter ihren Schläfen setzten pochende Kopfschmerzen ein, und Ella rieb sich die Augen. Sie sah Adam an und fragte sich, ob sie sich das Gefühl von gestern Nacht nicht nur eingebildet hatte. Er war wie Feuer und Licht gewesen, das sie eingehüllt hatte. Nun, am helllichten Tage, errötete Ella, wenn sie an diesen schwärmerischen Augenblick dachte.


      Als sie ihn eingehend musterte, sah sie nur einen fahrenden Händler vor sich, und zudem einen ziemlich bedrückten. Sein Haar war zerzaust, die Bartstoppeln waren zu lang und seine dunklen Augen schmal vor Erschöpfung. Adam hatte eindeutig nichts an sich, was eine wählerische Frau auf romantische Gedanken bringen konnte! Und außerdem, so sagte sie sich aufgeregt, hatte sie Wichtigeres zu erledigen.


      Ella betrachtete die britische Flagge, die sich flatternd vom kalten blauen Himmel abhob. Bald, so hielt sie sich vor Augen, würde sie erfahren, wer sie war. Sie würde kein umherirrender namenloser Niemand mehr sein. Mr Gilbert, der Zeremonienmeister, würde ihr helfen. Möglicherweise – Hoffnung keimte in ihr auf – kannte er sie sogar persönlich.


      Adam trieb einen Schmied auf, der bereit war, Bess und den Karren unterzustellen, während sie ihre Erledigungen abarbeiteten. Wie Ella vermutet hatte, handelte es sich bei dem Zelt, vor dem eine große Gruppe Männer ungeduldig wartete, um das Lizenzbüro.


      »Wie Schafe vor dem Scheren«, höhnte Kitty.


      Adam lächelte müde. »Dann werde ich mich wohl ins Getümmel stürzen müssen«, meinte er mit einem Blick auf Ella. »Offenbar hat der Hochkommissar noch nicht mit der Ausgabe der Lizenzen begonnen. Aber er ist sicher irgendwo in der Nähe. Soll ich Sie begleiten und ihn suchen?«


      Ella zögerte. In Carlsruhe hatte Adam das Reden übernommen, worauf Lieutenant Moggs ihr die kalte Schulter gezeigt hatte. Vielleicht würde sie ohne ihn ja mehr Glück haben. »Nein«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Ich komme allein zurecht.«


      Er antwortete nicht, bedachte sie aber mit einem äußerst merkwürdigem Blick.


      »Ich bleibe bei dir, Adam«, erbot sich Kitty.


      Aber das kam für Adam nicht infrage. »Du gehst mit Mrs Seaton. Wir treffen uns am Karren.«


      »Ich will lieber bei dir bleiben«, bettelte Kitty und rückte näher an ihn heran.


      »Ich brauche niemanden, der mich beschützt. Und wenn doch, habe ich ja Wolf.« Er lächelte zwar beim Sprechen, meinte es aber offenbar ernst.


      Das Mädchen schmollte, widersprach jedoch nicht. Obwohl Ella es nur ungern zugab, war sie froh über Kittys Gesellschaft.


      »Ich stelle mich besser an, wenn ich vor dem Dunkelwerden eine Lizenz ergattern will«, murmelte Adam und hielt Ella die Hand hin. »Viel Glück, Mrs Seaton.«


      Sie berührte seine Finger. Sie waren so warm und kräftig, dass sie plötzlich wünschte, sie hätte Handschuhe getragen. Er betrachtete sie, als erinnere er sich an den Kuss und wollte ihn gern wiederholen. Kein Gentleman würde eine Dame so ansehen, sagte sich Ella mit zitternden Knien.


      »Was sollte das gerade?«, erkundigte Kitty sich argwöhnisch, während er davonging.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Ella atemlos.


      Der Wachmann am Eingang des Lizenzbüros teilte Ella mit, der Hochkommissar sei in einer anderen Angelegenheit aufgehalten worden, werde aber in Kürze erwartet. Er rief einen vorbeihastenden Constable heran. »Greg wird sich um Sie kümmern.«


      Greg musterte die beiden Frauen zweifelnd. »Was wollen Sie? Sie kommen doch nicht etwa aus einem Freudenhaus?« Allerdings verriet das Funkeln in seinen Augen, dass er genau das Gegenteil erhoffte.


      Ella hatte keine Ahnung, was ein Freudenhaus war. Kitty offenbar schon, denn sie stemmte die Hände in die Hüften. »Passen Sie auf, was Sie sagen! Mrs Seaton hat einen Termin bei Mr Gilbert. Also bringen Sie uns sofort zu ihm!«


      Der Constable verzog störrisch den Mund.


      Ella beschloss, sich einzumischen. »Bitte. Ich muss dringend mit Mr Gilbert sprechen.«


      Der Mann blickte zwischen Kitty und Ella hin und her und zuckte die Achseln. »Ich begleite Sie. Ich kann aber nicht versprechen, dass er Sie empfängt.«


      Er ging voraus, überquerte den schlammigen Platz und steuerte auf einige kleinere Zelte zu. Erst als ein beladener Wagen an ihnen vorbeirumpelte, blieb er stehen.


      »Was ist ein Freudenhaus?«, raunte Ella Kitty zu.


      »Das wollen Sie nicht wirklich wissen.«


      »Doch, sonst würde ich ja nicht fragen.«


      Kitty grinste spöttisch. »Ein Bordell, Mrs Seaton.«


      Ella bedachte den Rücken des Constable mit einem finsteren Blick.


      Hinter den Zelten und Stallungen stieg das Gelände steil an. Ella erkannte das berüchtigte Gefängnis zwischen hohen Eukalyptusbäumen. Es schien aus aufeinandergeschichteten Baumstämmen zu bestehen. Wenn die Tür erst einmal verriegelt war, gab es sicher keine Möglichkeit zur Flucht.


      »Warten Sie hier!«


      Die Stimme des Constable riss sie aus ihren Überlegungen. Ella bemerkte, dass sie vor einem der Zelte standen. Falls es sich um das Privatquartier des Hochkommissars handelte, war es beileibe kein Palast und nicht von den übrigen Unterkünften zu unterscheiden.


      Ella beobachtete, wie Constable Greg den Kopf durch die Türöffnung steckte, salutierte und leise sein Anliegen vorbrachte. Kurz darauf erschien ein weiterer Mann. Er war ziemlich jung und elegant gekleidet und sah die beiden Frauen stirnrunzelnd an.


      »Ich bin Mr Gilberts Sekretär«, verkündete er wichtigtuerisch. »Mr Gilbert ist ein viel beschäftigter Mann. Was wollen Sie?«


      Der unfreundliche Empfang löste Mutlosigkeit in Ella aus, Aber sie nahm sich zusammen und trat vor. »Sir, ich hätte eine Bitte.« Sie erklärte so kurz und deutlich wie möglich ihre Situation. Der Sekretär lauschte ungeduldig und wortlos.


      »Tja, das ist wirklich eine unerfreuliche Geschichte«, meinte er schließlich, noch immer mit finsterer Miene. »Allerdings bezweifle ich, dass Mr Gilbert Ihnen helfen kann. Sie würden sich wundern, wie viele Menschen, Männer und Frauen, auf den Goldfeldern verschwinden, Ma’am. Zahlreiche arme Teufel sterben oder werden ermordet, ohne dass jemand auch nur ihren Namen kennt.« Er räusperte sich und wich Ellas ängstlichem Blick aus. »Aber – warten Sie einen Moment. Der Hochkommissar ist gerade mit einem seiner Offiziere beschäftigt. Doch ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen.«


      Mit diesen Worten kehrte er ins Zelt zurück und ließ sie mit Greg allein, der sie aufmerksam beobachtete. Als er Kitty anzüglich zugrinste, sah sie ihn feindselig an. Ella stand da wie ein Standbild und starrte auf den Zelteingang. Sie krampfte die zitternden Hände ineinander und zwang ihre Beine, nicht einzuknicken. Alles schien von den nächsten Minuten abzuhängen. Am liebsten hätte sie vor Ungeduld losgeschrien. Ich darf es mir nicht anmerken lassen, sagte eine innere Stimme. Sie dürfen es nicht erkennen.


      Das gehört zu den Dingen, die mich an dir angezogen haben, raunte eine andere Stimme aus der Vergangenheit in ihrem Kopf. Du bist so kalt, so starr. Du empfindest nicht viel, richtig?


      Und Ella hörte ihre eigene lautlose Antwort: Aber ich bin nicht so. Merkst du das nicht? Ich bin verängstigt und einsam. Kannst du das nicht sehen?


      Die Tochter des Großgrundbesitzers, fuhr die Stimme ruhig und selbstzufrieden fort. Du bist vom Scheitel bis zur Sohle die Tochter des Großgrundbesitzers, Frau.


      »Mrs Seaton?« Kitty zupfte sie am Ärmel. Ella blinzelte, bis sie das Gesicht des Mädchens klar sehen konnte. »Mrs Seaton? Er kommt.«


      Im ersten Moment verstand Ella nicht ganz. Sie schüttelte Kittys Hand und die seltsame Stimme in ihrem Kopf ab und wandte sich zu dem Mann um, den sie hatte aufsuchen wollen. Jetzt!, dachte sie. Er kennt mich!


      Doch sobald ihre Blicke sich trafen, war ihr klar, dass sie eine Fremde für ihn war – ebenso wie umgekehrt. Übelkeit und Enttäuschung ergriffen von ihr Besitz, sodass es sie alle Kraft kostete, um nicht vor Mr Gilberts Füßen zu Boden zu sinken.


      »Ma’am?« Mr Gilbert wirkte besorgt. Er war ein gut aussehender Mann mittleren Alters mit ausdrucksvollen und gütigen Augen. »Mein Sekretär hat mir berichtet, Sie hätten sich verirrt.«


      Ellas Stimme klang, als käme sie von ganz weit her. »Ja, Sir. Ich hatte gehofft, Sie würden mich vielleicht wiedererkennen.« Nun, da sie einander gegenüberstanden, hörte es sich albern und absurd an.


      Aber Mr Gilbert lächelte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich glaube, wenn wir einander jemals vorgestellt worden wären, würde ich mich an Sie erinnern, Ma’am. Doch es ist noch nicht aller Tage Abend. Ich werde Erkundigungen einziehen. Vielleicht lässt sich ja Licht in die Sache bringen. Sie sind nicht etwa – mittellos?« Sein geschulter Blick wanderte unauffällig über sie, um ihre Situation abzuschätzen.


      »Nein, Sir. Ich habe – Freunde gefunden.«


      »Ah.« Widerstrebend schaute er zum Lizenzbüro hinüber, wo die Anzahl der ungeduldigen Goldgräber inzwischen angewachsen war. »Ich muss mich entschuldigen, Ma’am, aber die Pflicht ruft. Die Männer sind schon unzufrieden genug, weil sie für die Lizenz bezahlen müssen. Also sollte man sie nicht über Gebühr warten lassen.« Er sah seinen Sekretär an. »Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen, und habe genau den richtigen Mann dafür. Lieutenant!« Er drehte sich um und rief, über die Schulter gewandt, ins Zelt hinein. Dann lächelte er Ella zu. »Sie haben großes Glück, Ma’am, dass ausgerechnet heute ein neuer Offizier zu uns versetzt worden ist. Er hat ausgezeichnete Empfehlungen. ›Ein Mann von äußerster Integrität‹, waren das nicht die Worte des Gouverneurs?« Um Bestätigung heischend, sah er seinen Sekretär an.


      Dieser murmelte zwar zustimmend, aber etwas an seiner Miene verriet Ella, dass er Gouverneur La Trobes Meinung nicht teilte.


      »Sir?«


      Die Stimme ließ Ella aufblicken. Sie erstarrte.


      Kitty neben ihr schnappte erschrocken nach Luft, doch Ella hörte sie nicht. Sie fragte sich, was sie heute wohl noch würde ertragen müssen. Eine Ohnmacht wäre der einfachste Ausweg gewesen. Aber Ella war fest entschlossen, sich in Gegenwart von Lieutenant Moggs keine Schwäche anmerken zu lassen.


      Er war genauso makellos gekleidet wie bei ihrer letzten Begegnung, und in seinen schwarzen Stiefeln konnte man sich spiegeln. Auch er hatte sie erkannt, denn sie stellte fest, dass er ebenfalls zusammenzuckte. Kurz wirkte er wie ein Hund, der die Witterung seiner Beute aufgenommen hat. Dann trat ein triumphierendes Leuchten in seine Augen. »Ach, Mrs Seaton!« Es war mehr eine Herausforderung als eine Begrüßung.


      Mr Gilbert blickte verblüfft zwischen beiden hin und her. »Sie kennen sich?«


      »In der Tat«, entgegnete Moggs gespielt leutselig. »Wir sind uns in Carlsruhe begegnet. Ich bin mit der misslichen Lage dieser Dame vertraut.«


      Mr Gilbert lächelte. »Dann habe ich offenbar eine weise Entscheidung getroffen«, erwiderte er leise. »Ich werde sie Ihrer Obhut übergeben, Lieutenant Moggs. Wie Sie wissen, hat sie ihr Gedächtnis verloren. Wo wurden Sie gefunden, Ma’am? An Seaton’s Lagune, richtig? Und davor wurden Sie im Bush Inn und in Sawpit Gully gesehen? Ja, es ist durchaus möglich, dass Sie von den Goldfeldern in Bendigo kamen. Lieutenant Moggs wird Nachforschungen für Sie anstellen.«


      »Selbstverständlich bin ich bereit, Mrs Seaton beizustehen«, versicherte Moggs ihm rasch. »Ich bin genau der richtige Mann für diese Aufgabe.«


      In den letzten Minuten hatte Ella sich gefühlt, als sei sie in einen sich immer schneller drehenden Strudel geraten, der sie mit unbezähmbarer Macht in die Tiefe zog. Mühsam kämpfte sie sich an die Oberfläche. »Mr Gilbert … bitte, ich muss mit Ihnen sprechen. Dieser Mann … dieser Mann …«


      Doch der Sekretär flüsterte dem Hochkommissar etwas ins Ohr. Das Stimmengewirr vor dem Lizenzbüro wurde lauter. Ellas Audienz war zu Ende. »Einen schönen Tag noch, Ma’am!«, rief Mr Gilbert im Davongehen. »Und viel Glück!«


      »Aber, Sir! Bitte!«


      Er war fort. Eigentlich hätte sie ihm nachlaufen sollen, doch sie tat es nicht. Welchen Grund hatte er, ihr zu glauben, nachdem er Moggs’ Empfehlungsschreiben von La Trobe gelesen hatte? Mr Gilbert war ein viel beschäftigter Mann. Er trug eine große Verantwortung, und ihre missliche Lage war verglichen damit belanglos. Was kümmerte es die Behörden in Bendigo, ob eine Frau mehr oder weniger sich auf den Goldfeldern verirrte? Sie waren mit der wichtigen Aufgabe befasst, Goldlizenzen zu verkaufen beziehungsweise ihr Fehlen zu ahnden. Der Zweck dieses Lagers war es, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Die Sorgen und Nöte der Goldgräber waren ohne Belang.


      »Was für ein Zufall, Mrs Seaton«, höhnte Lieutenant Moggs mit kalter, barscher Stimme.


      Nun, zumindest hatte er diesmal ihren Namen nicht vergessen, dachte Ella ärgerlich.


      Er suchte über Ellas Kopf hinweg das Lager mit Blicken ab und wirkte wieder wie ein Jäger. Ella beobachtete ihn schweigend, bis er die Frage stellte. »Wo ist Ihr Begleiter?«


      »Ich weiß nicht, wen Sie meinen?«


      Aber Kitty mischte sich ein. »Wenn Sie von Adam sprechen, der kauft sich gerade eine Schürflizenz, damit Leute wie Sie ihn nicht festnehmen können.«


      »Also ist er hier«, merkte Moggs leise an, ohne auf ihren feindseligen Ton zu achten. »Das sind gute Nachrichten.« Er klang erfreut, doch sein kalter, bedrohlicher Augenausdruck war unverkennbar.


      Kitty war er offenbar auch nicht entgangen, denn ihre Wangen liefen rot an. »Er hat nichts verbrochen«, rief sie.


      Moggs antwortete nicht, sondern wandte sich an Ella. »Unser Hochkommissar hat mich gebeten, Ihnen behilflich zu sein, Mrs Seaton. Er traut in dieser Sache meinem Urteil. Und ich halte es für das Beste, Sie dem schlechten Einfluss Ihres Dieners zu entziehen. Haben Sie ihn in Sawpit Gully nicht so bezeichnet? Offenbar sind Sie in die falschen Kreise geraten, Mrs Seaton.«


      »Ich werde Sie nirgendwohin begleiten«, flüsterte Ella mit heiserer Stimme.


      »Nun, das liegt ganz bei Ihnen. Allerdings vielleicht nicht mehr lang.« Moggs betrachtete sie forschend, und als Ella eine reglose Miene aufsetzte, zog er die Augenbraue hoch.


      »Ich werde Mr Gilbert melden, was Sie gesagt haben«, platzte sie heraus. »Ich werde ihm erklären, dass Sie in Wahrheit gar nicht vorhaben, mir zu helfen.«


      »Aber ich habe doch gerade versprochen, Ihnen behilflich zu sein«, entgegnete Moggs in gespielter Überraschung. »Außerdem hat Mr Gilbert keinen Grund, seine Meinung von mir zu ändern. Ich glaube nicht, dass er dem Wort einer namenlosen Schlampe mehr Bedeutung beimessen wird als dem eines Gentlemans und Offiziers der Königin.«


      Ella wollte etwas erwidern, aber es hatte ihr die Sprache verschlagen.


      »Kommen Sie.« Kitty zog sie am Arm. »Kommen Sie mit.«


      »Ja, Sie können gehen«, rief Moggs ihnen nach. »Jedoch werde ich, was Sie betrifft, meine Pflicht tun. Richten Sie das Adam aus. Sagen Sie ihm, ich werde ihn mit Argusaugen beobachten.«


      Kitty packte Ella so fest am Arm, dass diese blaue Flecke davontrug. »Mistkerl«, murmelte sie zornig. »Aufgeblasener, widerlicher Mistkerl.« Sie zitterte, als fröre sie.


      »Ich dachte, wir wären ihn endgültig los«, keuchte Ella atemlos. Ihr Kopf drehte sich. »Es war eine unschöne und unangenehme Begegnung, aber ich habe geglaubt, wir würden ihn nie wiedersehen. Seine Männer haben erzählt, dass er versetzt werden würde. Doch ich hätte niemals vermutet … Und nun ist er in Bendigo und will Adam zur Strecke bringen.«


      »Wir müssen Adam unbedingt warnen, damit er ihm aus dem Weg geht«, sagte Kitty.


      »Vielleicht bleibt er ja nicht. Möglichweise durchschaut Mr Gilbert ihn und schickt ihn zurück nach Carlsruhe.«


      Allerdings klang Ella nicht sehr überzeugend, sodass Kitty sich die Antwort ersparte.


      Als Adam zum Karren zurückkehrte, hatte Ella solche Kopfschmerzen, dass sie die Augen vor der Wintersonne schützen musste. An deren Position war zu erkennen, dass sie bereits frühen Nachmittag hatten.


      Adam wirkte ziemlich ungehalten und verdrehte die Augen, als Kitty sich erkundigte, wie es gewesen war. »Ich habe mir die Beine in den Bauch gestanden«, erwiderte er bedrückt.


      Kitty kicherte und wickelte sich eine kastanienbraune Locke um den Finger.


      Mit einem spöttischen Lächeln sah Adam Ella an. Doch sie wich seinem Blick aus, denn sie fühlte sich zu erschöpft und enttäuscht.


      Dennoch beantwortete sie seine Frage, ehe er sie stellen konnte.


      »Mr Gilbert hat mich nicht erkannt.«


      »Das tut mir leid«, murmelte Adam, was sicher tröstend gemeint war.


      Nur dass Ella ihm das nicht ganz abnahm.


      Er freut sich, dass ich wieder gescheitert bin, dachte sie ärgerlich. Es passt ihm in den Kram, dass ich allein und hilflos bin, denn er will mich behalten.


      »Wir haben Lieutenant Moggs getroffen.«


      Adam starrte Kitty entgeistert an.


      »Er sagte, er wird ein Auge auf dich haben«, fügte sie hinzu. Obwohl sie versuchte, es humoristisch zu nehmen, war ihr Blick ängstlich, als sie ihn ansah.


      Adam lachte auf.


      »Er hat nichts gegen dich in der Hand«, fuhr Kitty fort, die es zornig machte, dass man so mit ihm umsprang. »Du hast gegen kein Gesetz verstoßen.«


      »Nein.« Lächelnd klopfte er auf seine Tasche. »Ich habe meine Lizenz, falls er Lust hat, sie zu kontrollieren.«


      Da Adam Moggs’ Anwesenheit auf die leichte Schulter zu nehmen schien, legten sich auch Kittys Befürchtungen. Doch Ella bemerkte, dass er trotz seines Geplänkels mit dem Mädchen geistesabwesend wirkte, als sie in den Karren stiegen. Sie fragte sich, ob er an Eben und Nancy Ure dachte und sich wünschte, er wäre mit ihnen geflohen.


      Die siebeneinhalb Kilometer lange Straße nach Eaglehawk Gully war ausgefahren und um einiges belebter als die nach Paddy’s Gully. Gruppen von Goldgräbern schleppten sich, gebeugt unter der Last ihrer Werkzeuge, dahin oder schoben beladene Schubkarren. Eine Kutsche holperte vorbei, die von einer schwarz gekleideten Frau mit Haube gelenkt wurde. Neben ihr saßen zwei kleine Kinder.


      Wenn man genau hinschaute, konnte man ein paar wenige Frauen in der Menge entdecken, aber die Männer waren weitaus in der Überzahl. Sie führten ein hartes Leben, waren auf der Wanderschaft und mussten stets bereit sein, ihre spärliche Habe zusammenzupacken und zum nächsten Goldfeld weiterzuziehen.


      Bess brachte sie durch Gebiete, die aussahen, als hätte man das Unterste nach oben gekehrt. Gelbe Tonerde häufte sich zu Bergen. Die früher so idyllische Landschaft hatte tiefe Narben davongetragen, und von einst üppigen Wäldern waren nichts als Stümpfe übrig geblieben. Nur rings um Ironbark erhoben sich dichte Haine der Bäume, denen die Schlucht ihren Namen verdankte. Außerdem hieß es, dass sich dort Straßenräuber versteckten. Die Namen der Orte, die sie unterwegs passierten, hallten in Ellas Kopf wider wie eine Melodie: Ironbark, New Chum Gully, Long Gully, Derwent Gully, Maiden Gully, California Gully, Peg Leg Gully … und dann Eaglehawk Gully, der berühmteste von allen.


      In Eaglehawk Gully ging es geschäftig zu. Ein Scheppern, Klappern und Krachen, verursacht von den arbeitenden Männern, hallte durch die Luft. Jeder Zentimeter Boden schien belegt. Da die Ausbeute dort am ergiebigsten war, trafen täglich Tausende von neuen Schürfern ein, die vom raschen Reichtum träumten. Peg Leg Gully entpuppte sich als ebenso goldreich und überfüllt.


      Sie zogen weiter. Als sich der Nachmittag dem Ende zuneigte, kam ein kalter Wind auf, der Ellas pochenden Schädel umwehte.


      Die Sonne stand tief am Himmel, als Adam endlich eine Stelle entdeckte, die ihm zusagte. Sie befand sich in einem der kleineren Täler, die in den California Gully mündeten.


      »Midnight Gully«, verkündete Adam grinsend.


      Es gab dort schon einige Läden und Handwerksbetriebe, doch als Kitty ihn darauf hinwies, meinte er nur, sie würden dennoch gute Geschäfte machen.


      Midnight Gully wurde von einer weiten Ebene zwischen zwei sanften Anhöhen gebildet. Trotz der allgegenwärtigen Gruben und Erdhaufen herrschte eine ziemlich friedliche Stimmung. Sie kamen zu einem kleinen Hügel, wo sie ihr Lager aufschlagen wollten, und Adam brachte Bess mit einem müden »Ho!« zum Stehen.


      Ella blieb einen Moment sitzen, da sie sich fühlte, als sei der Karren noch in Bewegung. Ein Stück den Hang hinauf ragte ein alter grauer Eukalyptus empor, der seine Äste der untergehenden Sonne entgegenstreckte. Seine blaugrünen Blätter hoben sich wie dunkle Schatten von den rosa und violetten Streifen am Himmel ab. Ella lauschte dem Raunen des Windes und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


      Es war dumm von mir, meine Hoffnungen in Mr Gilbert zu setzen, sagte sie sich. Das hätte ich aus meinem Gespräch mit Mrs Weatherby lernen sollen. Aber ich habe mich so danach gesehnt, des Rätels Lösung zu finden.


      »Morgen spannen wir die Plane auf und hissen die Flagge«, meinte Adam.


      »Hast du denn eine Flagge?«, erkundigte sich Kitty.


      Adam kramte auf der Ladefläche des Karrens herum, bis er das Gesuchte in Händen hatte: ein gelbes Rechteck mit einem eingestickten »A«. »Die habe ich in Melbourne anfertigen lassen«, erklärte er mit einem verlegenen Grinsen.


      Kitty lachte.


      Ella wollte vom Wagen steigen, überlegte es sich jedoch rasch anders, da ihre pochenden Kopfschmerzen immer schlimmer wurden. Ihre Beine waren gleichzeitig wackelig und bleischwer.


      »Was hat sie denn?«, hörte sie Kittys Stimme wie aus weiter Ferne.


      »Sie hat einen anstrengenden Tag hinter sich«, antwortete Adam.


      »Sie will sich nur vor der Arbeit drücken«, höhnte Kitty. »Wenn es nach der gnädigen Frau ginge, würden wir alle verhungern.«


      »Hammel und Brot?«, gab Ella erschöpft zurück. »Da würden wir nicht viel verpassen.«


      »Was?« Streitlustig wirbelte Kitty zu ihr herum.


      Doch Adam entschärfte die Lage, indem er Kitty losschickte, um die Preise in den anderen Läden in Erfahrung zu bringen. Sie tat es zwar nur ungern, wollte Adam allerdings nicht widersprechen. Plötzlich hatte Ella Mitleid mit dem Mädchen und wünschte, ihre Verliebtheit wäre nicht so offensichtlich gewesen.


      »War es sehr unangenehm für Sie, Mrs Seaton?«


      Er stellte die Frage leise und offensichtlich besorgt. Die Tränen, die sie so lange zurückgedrängt hatte, rannen unter ihren geschlossenen Augenlidern hervor.


      »Ja.«


      »Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Absteigen.«


      Sie spürte seine Arme um sich und ließ sich schwer gegen ihn sinken. Die plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass er nach Luft schnappte, doch es gelang ihm, sie zu stützen. Er war so stark, dachte sie. Nur harte Muskeln. Sicher konnte nichts ihn umwerfen.


      »Ich glaube, ich bin zu schwach zum Stehen«, flüsterte sie.


      Seine Finger betasteten ihre Schläfe, wo die Beule noch zu sehen war. Auf ihrer glühenden Haut fühlten sie sich kühl und beruhigend an. Im nächsten Moment hörte sie ihn aufseufzen.


      »Sie haben Fieber, Mrs Seaton.«


      Die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen. Du bist so kalt, so erstarrt, du empfindest nicht viel, oder? Wieder drängte sich die Stimme in ihr Elend. Panik stieg in ihr hoch. »Halten Sie mich für kalt, Adam?«


      »Momentan habe ich nicht diesen Eindruck, Cinderella.«


      »Nein … ich meinte …« Sie räusperte sich. »Finden Sie, dass ich eine kalte Frau bin?«


      Obwohl sie ihm gern ins Gesicht gesehen hätte, gelang es ihr nicht, die Augen zu öffnen. Seine Finger strichen wieder über ihre Stirn. Kurz glaubte sie zu spüren, dass sie zitterten, und sie erschrak.


      »Sie glühen in meinen Armen wie Feuer.«


      Ihr schwanden die Sinne. Ella klammerte sich an Adams Körper, doch in Gedanken war sie wieder an dem schrecklichen Ort, wo sie aufgelesen worden war. Seaton’s Lagune. Sie war ein Vogel und flog in langen, fließenden Bögen über das Wasser. Ein kalter Wind zauste ihr Gefieder.


      Plötzlich fiel ein dunkler Schatten über sie und stellte sich zwischen sie und das Licht. Sie blickte nach oben, als der Adler blitzschnell aus der Sonne herangeschossen kam. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass er ein Gesicht hatte. Das Gesicht von Lieutenant Moggs.


      Dann stürzte er sich auf sie.


      Als Ella einen Schrei ausstieß, zog Adam sie fester an sich. Aber sie spürte nicht ihn, sondern nur die mächtigen Krallen, die sich um sie schlossen, während der Adler mit seinen gewaltigen Schwingen schlug und sie davontrug.
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      Alles Gute zum Geburtstag, Frau.«


      Die Stute war grau, und sie verliebte sich auf Anhieb in sie. So sehr, dass sie sich vergaß und sich überschwänglich bei ihm bedankte.


      »Sie ist ein Vollblut und stammt aus dem besten Gestüt in Neusüdwales.«


      Ella streichelte die seidenweiche Nase. »Wie großzügig von dir.« Das entsprach auch den Tatsachen, denn es war nicht sein Geld, das er ihr vorenthielt, sondern seine Zuneigung. In seiner Gegenwart fühlte sie sich manchmal, als ginge sie über Glas – zartes, dünnes Glas und doch so grausam. Ein falscher Schritt, und sie würde sich die Füße zerschneiden …


      »Schließlich bist du meine Ehefrau«, erwiderte er mit Stolz in der Stimme. Besitzerstolz. Sie war sein Eigentum.


      Die Worte waren heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Manchmal frage ich mich, warum du mich geheiratet hast.«


      Er sagte nichts. Keine Liebesschwüre, kein spöttisches Lächeln oder eine feste Umarmung. Nur Schweigen. Aber es war zu spät für einen Rückzieher. Sie musste es erfahren.


      »Warum hast du mich geheiratet?«


      Sein Blick war kalt und leicht gelangweilt. »Weil ich einen Erben wollte.«


      Angesichts dieser schonungslosen Antwort zog sie die Augenbrauen hoch. »Ist das der einzige Grund?«


      »Der wichtigste.« Als er langsam fortfuhr, wusste sie, dass er endlich die Wahrheit aussprach. »Ich wollte eine schöne Frau, und das bist du. Außerdem kommst du aus einer guten Familie, auch wenn sie verarmt ist. Dein Vater war mit meinem Angebot sehr zufrieden, oder?«


      »Ja.«


      »Dazu hatte er auch allen Anlass.« Er schürzte die Lippen. »Ich habe es in Sydney zu etwas gebracht. Und deshalb wollte ich mich, was meine Ehefrau betrifft, nicht mit der zweiten Wahl begnügen. Allerdings wusste ich, dass all die reichen Herzöge und Adeligen zu Hause auf mich herabschauen würden. Also habe ich mir jemanden gesucht, der mittellos genug war, um zuzugreifen.«


      Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, doch sie ließ sich ihre Aufgewühltheit nicht anmerken. Seine Worte waren gewesen wie ein Schlag ins Gesicht, aber das durfte er nicht wissen.


      Er beobachtete sie. »Schau dich an! Stolz, bei Gott, und so kalt und erstarrt. Du empfindest nicht sehr viel, oder?«


      Nur, weil du mich dazu zwingst, schrie ihr Herz auf. Ich bin nicht so. Spürst du das nicht? Ich bin verängstigt und einsam. Kannst du das nicht sehen? Aber sie beherrschte ihre Mimik, reckte das Kinn und gab sich kühl.


      »Oh, es stört mich nicht im Geringsten«, versicherte er ihr. »Ich war nicht auf der Suche nach Leidenschaft … Leidenschaft bei meiner Ehefrau hätte ich nicht ertragen. Du bist vollkommen, so, wie du bist. Die Tochter des Großgrundbesitzers … vom Scheitel bis zur Sohle die Tochter des Großgrundbesitzers …«


      Er wollte eine Frau ohne Leidenschaft. Vor Trauer und Zorn schnürte es ihr die Kehle zu. Natürlich erwartete er keine Leidenschaft von ihr. Die war für sie, die andere Frau, bestimmt, von deren Existenz Catherine ihr aus Mitleid und Freundschaft erzählt hatte.


      Sie schlug, ihr einziger Weg, sich zu verteidigen, einen gleichmütigen und höflichen Ton an. »Ich glaube, ich gehe wieder hinein.«


      Er lächelte ihr zu, eine Geste ohne Gefühl. Sie roch die Pfefferminze in seinem Atem. »Aber gewiss, Frau.«


      Als sie sich in Bewegung setzte, sprach er weiter, doch sein Tonfall war eisig geworden. Es schwang sogar ein Hauch von Drohung darin mit.


      »Ganz Sydney hält dich für eine Königin, wusstest du das? Die Hälfte der Leute hat Angst vor dir, die andere Hälfte beneidet dich. Sie denken, dass ich dich verwöhne. Vielleicht haben sie recht. Doch es fällt auf mich zurück, verstehst du? Ich will, dass meine Frau die Beste ist. Alles, was ich besitze, soll das Beste sein.«


      »Ich bin froh, dass du zufrieden mit mir bist«, flüsterte sie.


      »Oh ja, das bin ich. Allerdings wäre ich noch zufriedener, wenn du mir endlich einen Erben schenken würdest. Einen rechtmäßigen Erben. Ich habe dir ein Leben ermöglicht, das du bei deinem Vater nie hättest genießen können. Er hat sein Geld verspielt, richtig?«


      Die Beleidigung ließ sie erstarren, aber er grinste nur hämisch.


      »Ich wollte einen Erben und eine Ehefrau. Einen rechtmäßigen Erben. Von der anderen Sorte habe ich mehr als genug. Wenn du diese Forderung erfüllst, machst du mir eine große Freude.«


      Sie fühlte sich, als hätte die Sonne sich verdunkelt. Seine kalten Augen funkelten. »Und wenn nicht?«, fragte sie und bereute die Worte sofort.


      »Dann möge Gott dir beistehen, Frau«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Denn in diesem Fall wirst du seine Hilfe bitter nötig haben.«


      Hatte sie laut gesprochen?


      Sie hörte eine Stimme in ihrem Kopf, wusste jedoch nicht, ob es ihre eigene war. Im Halbschlaf suchte sie nach der Quelle des Geräuschs. Doch nur das tiefe Quaken eines Frosches drang aus der Dunkelheit an ihr Ohr.


      »Da, trinken Sie das.« Kittys Stimme klang müde und schicksalsergeben.


      Ella trank das kühle, frische Wasser aus dem Becher.


      »Adam holt einen Arzt«, fuhr Kitty fort. »Er ist schon seit einer Weile fort. Ärzte sind schwer aufzutreiben. Das musste man dem alten Doktor Rawlins zugutehalten. Mit ein bisschen Bargeld konnte man ihn immer aus seiner Hütte locken. Hier gibt es zwar viele Ärzte, aber die sind zu beschäftigt oder trauen sich abends nicht mehr aus dem Haus.«


      Draußen ertönte Geschrei, gefolgt von murmelnden Männerstimmen und dem kehligen Lachen einer Frau.


      Kitty warf einen ungehaltenen Blick in die Richtung, aus der der Radau gekommen war. »Gleich gegenüber ist ein Kaffeehaus. Wenigstens nennen sie es so. Viel Kundschaft. Die Wirtin, eine Mrs Jardine, war vorhin hier und hat sich erkundigt, ob sie helfen kann. Ich glaube nicht, dass sie es ehrlich gemeint hat, doch zumindest hat sie gefragt.«


      Ella ließ Kittys Stimme über sich hinwegbranden. Sie fühlte sich verwirrt. Wo war der Himmel? Über ihr, wo normalerweise die Sterne schienen, befand sich nur eine schwarze Fläche. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass Adam ein Stück Leinwand mit einem Querbalken zwischen zwei Pfosten gespannt hatte, sodass eine Art Zelt entstand.


      Durch die schmale Öffnung konnte sie sehen, dass jemand ein fröhlich flackerndes Feuer angezündet hatte. Aber Ella spürte seine Wärme nicht. Ihre Zähne klapperten, und ihr ganzer Körper erbebte von einer Kälte, die tief in ihre Knochen eingesickert zu sein schien.


      »Hier.« Kitty breitete noch eine Decke über sie und steckte sie fest. »Adam kommt sicher bald zurück. Möchten Sie noch etwas Wasser?«


      Ella schüttelte den Kopf. Sosehr sie sich auch bemühte stillzuhalten, das heftige Zittern wollte einfach nicht aufhören. Vielleicht musste sie sterben. Hieß das, dass sie ihren Mann nie wiederfinden und nie erfahren würde, wer sie war? Sie würde in geborgten Kleidern und mit einem geborgten Namen auf den Goldfeldern von Bendigo begraben werden.


      »Da kommt er.« Kitty klang erleichtert. Sie kroch aus dem Zelt, und Ella vernahm Stimmen. Dann öffnete sich der Zelteingang erneut, und ein Fremder mit einer Laterne trat ein. Er war ziemlich seltsam gekleidet und trug eine schäbige schwarze Jacke und einen schwarzen Zylinder. Ella fand, dass das eine recht merkwürdige Aufmachung war, um mitten in der Nacht andere Leute zu besuchen.


      Er stellte die Laterne ab, sodass es hell im Zelt wurde. Dann nahm er den Hut ab und kniete sich neben sie. Ella kam zu dem Schluss, dass er wie etwas roch, das man draußen im Regen gelassen und anschließend nicht richtig getrocknet hatte. Es war ein muffiger, unangenehmer Geruch, in dem außerdem noch Karbol und Pfefferminze mitschwangen. Die Manschetten seiner Jacke waren abgewetzt, und ein Knopf fehlte. Sein Haar war so platt an den Schädel gedrückt, das es wie festgeklebt wirkte.


      Während er sie betrachtete, schien er hin- und herzuschwanken und wirkte an den Rändern verschwommen. Er hatte eine beeindruckende Tasche bei sich, der er ein Instrument entnahm, um ihr Herz abzuhorchen.


      Etwas an ihm löste Erinnerungen in Ella aus. War es der Pfefferminzgeruch?


      »Wie lange geht das schon so?«, fragte er mit ernster Stimme, die zu seinem langen, traurigen Gesicht passte.


      »Es hat am späten Nachmittag angefangen«, antwortete Adam. »Ich war vor Ihnen schon bei zwei anderen Ärzten, aber die wollten nicht mitkommen.«


      Der Arzt murmelte etwas von zu viel Arbeit und zu wenig fähigen Leuten. Dann fühlte er ihr den Puls und schaute ihr in die Augen.


      »Delirium?«, brummelte er. »Und Fieber. Schüttelfrost. Kopfschmerzen?«


      Ella nickte. »Ich hatte starke Kopfschmerzen«, flüsterte sie heiser. »Inzwischen sind sie besser geworden.«


      »Übelkeit? Durchfall? Nein? Na, wenigstens etwas.« Er wandte sich an Adam, der in der Zeltöffnung stand. Sein Schatten hob sich vom Feuer ab. »Ich habe viele Patienten behandelt, seit ich auf den Goldfeldern bin. Alles von Durchfallerkrankungen bis zu Wasserblasen.« Er sah Ella noch einmal an. »Sie macht einen sehr geschwächten Eindruck. Wahrscheinlich hat sich eine leichte Erkältung deshalb zu etwas Schwerem ausgewachsen. Ich habe festgestellt, dass die meisten Goldgräber dauernd erkältet sind. Vermutlich eine Art Berufsrisiko auf den Goldfeldern.«


      »Ist es ansteckend?«, fragte Kitty ängstlich.


      Der Arzt drehte sich zu ihr um. »Hängt davon ab. Sie kann es sich zugezogen haben, indem sie etwas Falsches gegessen oder getrunken hat oder einfach nur, weil ihre Kleidung feucht war.«


      So wie du, dachte Ella.


      Der Arzt beugte sich über sie und drückte auf die fast abgeheilte Beule an ihrer Schläfe, bis Ella zusammenzuckte. »Sie sagten, sie hätte einen Schlag auf den Kopf abgekriegt? Nun, auch das kann etwas damit zu tun haben. Ich habe festgestellt, dass Menschen, die bei ihrer Ankunft auf den Goldfeldern nicht kerngesund sind, schneller erkranken als andere. Die Goldfelder sind der Gesundheit nicht eben förderlich, Sir!« Im nächsten Moment wurde er wieder ernst. »Was hat sie gegessen? Hat sie im Freien geschlafen?«


      Adam erklärte ihm alles.


      Der Arzt seufzte auf. »Tja, da habe ich schon Schlimmeres gehört. Doch wenn sie wieder gesund werden soll, muss sie sich besser ernähren. Frisches Gemüse, Milch, Eier.« Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er sich in dieser Hinsicht keine großen Hoffnungen machte. Frische Lebensmittel waren auf den Goldfeldern Mangelware, und die meisten Menschen lebten von Hammelfleisch und Tee. »Außerdem muss sie es warm und ruhig haben, bis sich das Fieber legt. Dann sehe ich sie mir noch einmal an.«


      Kitty murmelte, dass manche Leute offenbar glaubten, das Geld wüchse an Bäumen.


      »Ich lasse ihr ein paar Pillen da«, fuhr er fort, ohne auf sie zu achten. »Und geben Sie ihr genug frisches Wasser zu trinken. Sie können es auch mit Brühe versuchen. Ich werde ein Tonikum mischen, damit sie wieder zu Kräften kommt. Morgen früh können Sie es bei mir abholen.«


      »Was kostet das?«, erkundigte Kitty sich argwöhnisch.


      »Sei still, Kitty.« Adam klang erschöpft und ungehalten, doch seinen Worten fehlte die Schärfe. »Ich werde gleich morgens bei Ihnen sein«, teilte er dem Arzt mit.


      Der Mann musterte ihn eine Weile und überlegte offenbar, ob er seine Zeit vergeudete. Anscheinend kam er zu dem Schluss, dass das nicht so war, denn er sprach weiter. »Ich habe auf den Goldfeldern schon schwerere Fälle erlebt. Häufig lässt der Patient dem Schicksal seinen Lauf und hofft, wieder gesund zu werden, ohne Geld für einen Quacksalber ausgeben zu müssen. Wenn diese Leute schließlich merken, dass es ohne Arzt nicht geht, ist es oft zu spät.« Eine gewisse Schicksalsergebenheit schwang in seinen Worten mit. »Es war richtig von Ihnen, keine Zeit zu verlieren. Falls Sie sich an meine Empfehlungen, was die Ernährung und die Ruhe betrifft, halten, ist sie bald wieder wie neu.«


      Als er sich verabschiedete, blickte Kitty ihm finster nach. »Wie viel hat er verlangt?«


      »Ein Pfund«, erwiderte Adam spöttisch. »Ich musste bis zum Long Gully marschieren, bis ich ihn fand.« Als er die Hand auf Ellas Stirn legte, waren seine Finger wie Feuer auf Eis. »Hat sie etwas gesagt?«


      »Nein. Das heißt, nichts, was einen Sinn ergeben hätte. Etwas über eine graue Stute.«


      Schweigen entstand. »Wie komme ich an frisches Gemüse?«, seufzte Adam müde.


      »Indem du betest«, antwortete Kitty bedrückt. »Wird sie sterben?«, fügte sie so leise hinzu, dass sie glaubte, Ella könne es nicht hören. – »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, entgegnete er.


      Der Tannenwald war dicht und dunkel. Ein würziger Geruch stieg ihr in die Nase. Sie rannte. Ihre nackten Füße schwebten über dem Boden. Im Vorbeilaufen streifte sie jeden der geraden rauen Stämme mit prickelnden Fingerspitzen. Hoch über ihr folgte ihr der Mond, lugte zwischen den Wolken hervor und beteiligte sich an ihrem Versteckspiel.


      Sie war wieder ein Kind, sorglos und in der Lage, das Leben selbstsüchtig zu genießen. Der hochgewachsene Mann mit den kalten Augen und die Reise über den Ozean in ein neues Land und ein neues Leben waren noch Zukunftsmusik. Die älteste Tochter eines Großgrundbesitzers zu sein bedeutete oft eine große Belastung. So viel wurde von ihr erwartet, und sie stand ständig unter Beobachtung. Einmal, in Inverness, hatte sie einen Löwen in einem Käfig gesehen. Sie erinnerte sich noch gut an seine geschmeidige Anmut und den ruhelosen Zorn in seinen Augen. In gewisser Weise fühlte sie sich wie er, auch wenn sie nicht wusste, warum.


      Hinter ihr riefen Stimmen. Fackeln leuchteten. Aber sie stand allein auf der Lichtung im Tannenwald, blickte zum Mond hinauf und träumte von der Freiheit.


      Das Schweigen war so tief, dass es beinahe ein eigenes Geräusch zu erzeugen schien. Ella lag reglos da und lauschte. Sie fühlte sich zwar erschöpft, aber eigentlich recht wohl. Allerdings war sie zu schwach, die Hand zu heben, um sich eine kitzelnde Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Die Kopfschmerzen waren fort, aber ihr Kopf hatte sich in eine gewaltige, von Widerhall erfüllte Trommel verwandelt.


      Es war zwar noch dunkel, doch sie glaubte, dass bald der Morgen grauen würde. Etwas in der kühler gewordenen Luft wies darauf hin. Durch die Zeltöffnung konnte sie einen schwachen Schimmer am Horizont erkennen. Während sie weiter dalag, begannen die ersten Vögel zu singen. Einige Hunde antworteten ihnen. Wolf stimmte ein. Draußen stöhnte und murmelte eine Stimme, und im nächsten Moment wurde eine Flasche klirrend gegen Ellas Seite des Zeltes geworfen.


      »Verdammt, hast du denn kein Bett zu Hause!«, brüllte Adam. Er war so nah, dass Ella zusammenzuckte. Offenbar hatte er die Bewegung gespürt, denn er kniete sofort neben ihr und sah ihr in die Augen. Man merkte ihm die Sorge und Übernächtigung an.


      »Oh Gott, tut mir leid, Cinderella. Ich habe vergessen, wo ich bin.«


      Verlegen beugte er sich über sie, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und strich ihr das Haar zurück. Er wirkte so ängstlich, dass Ella lächeln musste. Dann vergrub er mit einem Aufstöhnen den Kopf an ihrer Brust.


      Es war angenehm, so in Adams Armen zu liegen. »Adam.« Ihre Stimme klang heiser und wie eingerostet. Sie räusperte sich. »Adam, träumen Sie manchmal?«


      Er hob den Kopf ein Stück, blickte sie an und seufzte auf. »Wenn ich wach bin, träume ich davon, Großgrundbesitzer zu werden«, erwiderte er mit dunkler Stimme. »Aber im Schlaf träume ich von Ihnen.«


      »Ich mache Ihnen nichts als Schwierigkeiten«, flüsterte sie. »Sie hätten mich bei Seaton’s Lagune zurücklassen sollen.«


      Er schüttelte den Kopf.


      Plötzlich war sie so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Ihre Stimme klang so hoch wie die eines Kindes. »Woher weiß ich, dass Sie nicht sind wie er? Dass Sie mich nicht nur begehren, weil ich die Tochter eines Großgrundbesitzers bin. Nicht um meiner selbst willen.«


      Als sie den Kopf wegdrehen wollte, hielt er sie fest und küsste sie lange und zärtlich. »Ich liebe dich. Glaube mir«, sagte er, als er sie endlich freigab.


      Sie versuchte, seinen Blick zu deuten, erkannte jedoch nur Wärme, die ihr entgegenstrahlte und sie einhüllte.


      Mühsam hob sie die Hand und berührte seine Wange. Er umfasste sie mit kräftigen Fingern, und sie spürte seinen Atem auf der Haut, als er sie auf beide Augenlider küsste. Sie schlief ein, bevor er fertig war.


      Als Ella wieder erwachte, war es später Vormittag. Es war kalt, obwohl die Sonne schien. Sie sah, dass Kitty beim Sprechen weiße Wolken vor dem Mund standen. Das Mädchen war ein Stück den Abhang hinunter zur Straße gegangen.


      Adam hatte die Plane in eine große, zeltähnliche Konstruktion verwandelt. Es scharte sich bereits eine Menschenmenge darum. Hauptsächlich waren es Goldgräber, die Hände in den Hosentaschen. Doch es waren auch ein paar Frauen mit Kopftüchern dabei. Eine trug ein Kleinkind auf der Hüfte.


      Kitty war damit beschäftigt, Mehl, Zucker, Reis und Haferflocken abzuwiegen. Eine der Frauen wollte Stoff kaufen und zeigte fordernd mit dem Finger, worauf Adam ein gefährlich wirkendes Messer vom Gürtel nahm, um eine Bahn abzutrennen.


      Der Laden hatte geöffnet!


      Ella stützte sich hoch, um besser sehen zu können. Ihr schwindelte, und sie hatte schwarze Punkte vor den Augen. Aber sie achtete nicht darauf. Nun bekam sie den Fuß der Anhöhe in den Blick, wo Adam seinen Laden aufgebaut hatte. Dahinter verlief die Straße, die durch den Midnight Gully führte. Ein Ochsenkarren rumpelte vorbei. Mit gesenkten Köpfen zogen die riesigen Tiere das beladene Fahrzeug über die glitschige Straße, sodass der Boden unter ihren Hufen zu beben schien.


      Auf der anderen Straßenseite befanden sich weitere Zelte, von denen eines in großen Buchstaben die Aufschrift »Kaffeehaus« trug. Ella schaute genauer hin, und da waren sie, die verräterischen Glasscherben auf dem harten, mit Kieselsteinen bedeckten Boden. Eine heimliche Schankwirtschaft also. Im Moment schien alles ruhig zu sein. Vermutlich herrschte um diese Tageszeit nicht viel Betrieb, weil sich die meisten Goldgräber, die wirklich beabsichtigten, reich zu werden, an die Arbeit gemacht hatten.


      Ein Mann mit einer schlammfarbenen Jacke und einem hellgelben Schal hatte sich zu der Menschenmenge gesellt, die sich um Adams Laden drängte. Er hatte die Arme verschränkt und verzog ärgerlich und gereizt das Gesicht. Offenbar schien sich nicht jeder über Adams Erfolg zu freuen.


      Ella beobachtete, wie der Mann sich zu Adam durchschob. Er wedelte mit den Händen und wies auf den Laden und dann wieder auf die Straße. Adam lächelte nur und zuckte die Achseln, als ginge ihn das alles nichts an. Der Mann schimpfte weiter und fuchtelte immer heftiger mit den Händen. Doch Adam ließ sich von ihm nicht beirren, bis der Störenfried irgendwann davonmarschierte, wobei er die Umstehenden grob zur Seite rempelte. Wolf lief ihm kläffend nach.


      »Ich habe ihm gleich gesagt, dass die anderen Ladenbesitzer keine Luftsprünge machen werden«, murmelte Ella.


      Ihr war zwar nicht mehr schwindelig, aber sie fühlte sich weiterhin schwach und zittrig, als sei sie noch nicht richtig in der Gegenwart angekommen. Dennoch fand sie die Szene so interessant, dass sie unbedingt mehr sehen wollte. Deshalb robbte sie langsam und mühevoll zum Zelteingang, stützte sich auf ein Kleiderbündel und wartete ab, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen.


      Nun hatte sie das ganze Tal bis zur Abzweigung zum California Gully im Blick. Die Goldgräber waren an der Arbeit. Ihre wippenden Köpfe ragten aus den Gruben. Grob zusammengeschusterte Seilwinden quietschten, als Eimer mit Aushub nach oben gezogen wurden, um ihn mit Wasser zu versetzen oder in die Wippen zu schütten. Lange saß Ella da und ließ alles auf sich wirken. Hin und wieder nickte sie ein und wachte dann wieder auf, um zuzuschauen.


      Kittys schmales Gesicht war vor Konzentration angespannnt. Für sie war jeder Kunde eine Herausforderung. Sie feilschte und lockte und setzte sich meistens durch. Dann drehte sie sich mit einem breiten Grinsen zu Adam um.


      Adam verfolgte eine andere Methode. Er war charmant, sodass sich sein lässiges Lächeln bald in den Gesichtern seiner Kundschaft spiegelte, die sich in dem Irrglauben wiegte, ihn übervorteilt zu haben. Während Ella weiter zuschaute, lachte er über die Bemerkung eines Kunden, wandte sich leicht zur Seite und bemerkte sie im Zelteingang. Sie sah, dass er sich zu Kitty vorbeugte und ihr leise eine Anweisung gab. Kitty verzog ärgerlich den Mund. Im nächsten Moment kam er auf Ella zu.


      Ella nutzte die kurze Zeit, um ihn zu betrachten wie einen Fremden. Sie bewunderte seine breiten Schultern und seinen muskulösen Körper und bemerkte seine abgetragenen Stiefel, seine mit Schlamm bespritzte Hose und seine schäbige Jacke. Er erinnerte sie noch immer an einen fahrenden Händler – mit einem breiten, lächelnden Mund, der sagte, was man hören wollte, und dunklen, klugen Augen, die alles wahrnahmen und nichts verrieten.


      Doch die sachliche Haltung war nicht von langer Dauer. Das Gefühl meldete sich zurück und loderte, dort, wo nichts als kalte Asche gewesen war, wieder in ihr auf.


      »Wie geht es dir?«, fragte er, aber seine Augen sagten noch viel mehr.


      Ella zwang sich zu einem Lächeln. »Ich lebe noch.«


      »Ich habe etwas für dich.« Lächelnd kauerte er sich vor sie und streckte die Hände aus. Ella musterte die kleinen, schmutzigen Knollen.


      »Kartoffeln!«, flüsterte sie. »Wie hast du sie aufgetrieben?«


      Anstelle einer Antwort blinzelte Adam nur. »Heute Abend koche ich sie für dich.« Eine Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. »Meinst du, sie sind frisch genug, Cinderella?«


      »Ich finde sie wundervoll.«


      »Ich habe beim Arzt das Tonikum für dich abgeholt. Außerdem bin ich unterwegs einer Frau begegnet, die Ziegenmilch verkauft hat, und habe dir welche mitgebracht.«


      Plötzlich hatte Ella Mühe, ihn anzusehen. »Wie viel hat dich das alles gekostet, Adam?«


      Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich bin Geschäftsmann und kann mir Ärzte und Medikamente leisten.«


      »Danke.«


      Er zögerte, als wolle er noch etwas hinzufügen. Aber er legte ihr nur die Kartoffeln in den Schoß und überließ sie ihren Gedanken.


      Ihr schwirrte der Kopf, doch wenigstens waren die Kopfschmerzen verschwunden, und das Fieber war auf ein erträgliches Maß gesunken. Vermutlich hatte der Arzt recht. Es lag an der schlechten Ernährung und den Übernachtungen im Freien, was sie beides nicht gewohnt war. Warum hatte ein zartes Pflänzchen wie sie sich auf einer grauen Stute und nur mit einem Diener als Beschützer auf den Weg nach Melbourne gemacht? Was war geschehen, um sie zu einer solchen Verzweiflungstat zu veranlassen?


      Wenn sie sich nur hätte erinnern können!


      Sie wusste, dass sie träumte. Für gewöhnlich waren die Träume sofort nach dem Aufwachen vergessen, auch wenn die von ihnen ausgelösten Gefühle blieben. Angst, Glück, Verlust … Jemand hatte sie als die Tochter des Großgrundbesitzers bezeichnet. Aber wer? Sie war Schottin und Tausende von Kilometern ans andere Ende der Welt gereist. Warum? Wer hatte sie hergebracht? Ihr Mann? Wo mochte er in diesem Moment sein?


      Ella schloss die Augen. Der Schüttelfrost setzte wieder ein. Als sie unruhig hin- und herrutschte, rollte ihr etwas vom Schoß. Eine von Adams Kartoffeln.


      Sie waren klein. Ernteausschuss und zu den Goldfeldern gebracht worden, um sie für das Vielfache des üblichen Preises zu verkaufen. Aber Adam hatte sie gefunden, ein Vermögen dafür bezahlt und sie ihr geschenkt.


      Er liebte sie.


      Diese Worte waren wie ein Ruhepol in einem Strudel aus unbeantworteten Fragen. Sie klammerte sich an sie wie an ein Rettungsboot und holte Luft. Sie wusste, dass sie noch einen langen Kampf vor sich hatte und das Ufer vielleicht nie erreichen würde. Doch nun hatte sie Gelegenheit, sich auszuruhen und zu Kräften zu kommen, und diese Chance musste sie nutzen.


      »Margaret Catchpole«, murmelte Catherine mit rauchiger Stimme. »Hast du schon einmal von ihr gehört?« Warme, kluge Augen musterten sie aus der Dunkelheit. Eine Mischung aus Spott und Anteilnahme war darin zu erkennen.


      Ella schüttelte den Kopf. Sie freute sich über Catherines Besuch. Es war immer schön, Catherine zu sehen. Außer ihrer Schwägerin hatte sie keine Freundin, mit der sie offen sprechen konnte. Catherine wusste, wie unglücklich sie war, und hatte Verständnis für sie.


      Ihr Gesicht war noch immer reizend – sie war jünger als ihr Bruder –, doch ihre wahre Anziehungskraft lag in ihrer Ausstrahlung. Helle, aufmerksame Augen und ein Lächeln, als wisse sie alles. Vielleicht tat sie das wirklich, obwohl sie genauso wenig Bildung genossen hatte wie ihr Bruder. Wie er hatte sie sich die Umgangsformen selbst angeeignet, denen ein großes Vermögen den letzten Schliff gegeben hatte.


      »Margaret Catchpole«, wiederholte die rauchige Stimme, diesmal mit einem Seufzer. »Vor einiger Zeit ist ein Buch über sie herausgekommen. Ich habe es nicht gelesen.« Ein scharfer Blick, als ob sie das überhaupt könnte. »Soweit ich gehört habe, enthält es nur romantische Unwahrheiten … nun, wenigstens zum Großteil. Aber es soll eine schöne Geschichte sein.«


      »Kanntest du sie? Margaret Catchpole, meine ich?«


      Catherine schüttelte den Kopf. »Eine Frau, der ich vor vielen Jahren kurz nach meiner Ankunft in Sydney begegnet bin, hat mir von ihr erzählt. Sie hat sie gekannt oder es zumindest behauptet. Vielleicht hast du ja Spaß an der Geschichte, und sie heitert dich auf.« Catherine drückte ihr die Hand. Noch immer spiegelten sich Spott und Anteilnahme in ihrem Blick.


      »Ja, möglicherweise.«


      Catherine machte es sich in ihrem Sessel gemütlich. »Nun«, begann sie leise und in verschwörerischem Ton. »Als junges Mädchen liebte Margaret einen Mann, der Straßenräuber war. Er war ein Halunke und brachte Margaret nichts als Schwierigkeiten, du weißt ja, wie es ist. Diese Kerle sind wie Magneten und ziehen junge, ahnungslose Mädchen an. Der Straßenräuber verließ sie, und ihr Leben ging weiter. Doch eines Tages schickte er ihr eine Nachricht. Er brauche sie, und da sie ihn immer noch liebte, folgte sie seiner Bitte. Sie verkleidete sich als Junge, ›lieh‹ sich das Pferd ihres Dienstherrn und ritt los, um mit ihm zusammen zu sein.«


      Die Geschichte war spannend. Gebannt lauschte sie der sanften Stimme. Catherines helle Augen funkelten.


      »Natürlich wurde sie erwischt und bestraft. Sie wurde nach Neusüdwales deportiert und hat schreckliche Dinge durchgemacht. Aber sie hat alles ertragen und überstanden und ist am Ende glücklich geworden. Wie findest du das?«


      »Mir gefällt die Geschichte.«


      Catherine neigte den Kopf zur Seite. »Männer«, sagte sie. »Die reinsten Egoisten. Ich habe einige kennengelernt und mir von ihnen das Herz brechen lassen. Sie sind es nicht wert, Liebes.«


      Tränen traten ihr in die Augen. »Wirklich nicht?«


      Catherine schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Es ist wirklich eine schöne Geschichte, oder? Kannst du dir vorstellen, einen Mann so zu lieben, dass du mit ihm davonläufst und alles aufgibst?«


      »Nein. Nein, das kann ich nicht.«


      Die kleine Uhr auf dem Kaminsims tickte leise. Die Minuten verstrichen. Sie spürte, wie ihr Herz klopfte, während ihre Lebenszeit verging. Plötzlich wünschte sie sich, so zu sein wie Margaret Catchpole. Sie wollte ein Pferd stehlen und davonreiten. Nicht unbedingt zu einem Liebhaber – wo sollte sie den hernehmen? –, sondern einfach nur fort.


      Catherine musterte forschend ihr Gesicht und las ihre Gedanken.


      Sie hob die Hand, um ihre Augen zu verbergen, und tat, als blende sie das helle Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinströmte. »Warum hast du nie geheiratet?«, fragte sie.


      Catherine lächelte und zwinkerte ziemlich undamenhaft. »In gewisser Weise habe ich das, doch es war nie von Dauer. Diese Dinge enden immer irgendwann. Und jetzt verlangt mein Bruder von mir, dass ich ein anständiges Leben führe.« Sie seufzte, als sei Seriosität etwas ziemlich Anstrengendes, aber ihre Augen funkelten.


      Eigentlich hätte sie schockiert sein sollen, musste allerdings lachen. Es war so schön zu lachen. »Oh Catherine«, japste sie. »Ich liebe dich!«


      Catherine nickte sanft. »Das weiß ich, Schätzchen, das weiß ich.«
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      Die nächsten Tage verbrachte Ella zwischen Schlafen und Wachen. Sie trank Wasser oder Brühe, die Kitty für sie kochte. Außerdem aß sie die Kartoffeln und den Kohl, den Adam irgendwo zusammen mit einigen Zwiebeln und verschrumpelten Äpfeln aufgetrieben hatte.


      Anfangs wechselten sich Schüttelfrost und Fieber ab, doch allmählich wurden die Anfälle weniger und legten sich schließlich ganz.


      In der warmen Höhle aus Leinwand heilte Ellas Körper, während das Leben in Midnight Gully außerhalb der dünnen Wände ihres Unterschlupfs weiterging.


      Adam und Kitty arbeiteten im Laden, und bald waren die beliebteren Waren wie Mehl, Zucker und Leinwand ausverkauft. Wenn sich die Gelegenheit ergab, kamen sie hin und wieder den Hügel hinauf, um nach Ella zu sehen.


      »Geht es Ihnen besser?«, erkundigte sich Kitty, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Ja, dank deiner Hilfe.« Ella lächelte ihr erleichtert zu.


      Kitty wusste offenbar nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie blickte Ella argwöhnisch an und trat von einem Fuß auf den anderen. Schließlich entschied sie sich für ein gleichmütiges Achselzucken und schaute in die Ferne.


      »Wir haben heute gute Geschäfte gemacht«, verkündete sie. »Adam hat schon einen Sack Geld verdient und mir versprochen, mich für die Mitarbeit zu bezahlen.«


      »Das sollte er auch. Du mühst dich genauso ab wie er. Ohne dich wäre er sicher nicht so erfolgreich.«


      Wieder musterte Kitty sie misstrauisch, lächelte aber dann, als ihr klar wurde, dass Ella es ehrlich meinte.


      »Was hat er vor, wenn alles verkauft ist?«, fragte Ella neugierig.


      »Er will einen Ochsentreiber damit beauftragen, nach Melbourne zu fahren und Nachschub zu holen. Ochsen kommen im Schlamm besser voran als Pferde«, erklärte sie so bestimmt, als wäre es ihr eigener Einfall gewesen. »Außerdem gibt es auf den Goldfeldern ständig Leute, die etwas zu verkaufen haben, es aber selbst nicht loswerden. So kann er hier und da etwas besorgen.«


      Offenbar hatten die beiden das Thema erörtert. Kurz wurde Ella von Eifersucht ergriffen und schalt sich wegen ihrer Albernheit. Im nächsten Moment verwandelte sich die Eifersucht in Niedergeschlagenheit. Das liegt nur daran, dass ich krank war, sagte sie sich. Doch wie sie wusste, war das nicht der Grund. Kittys Worte hatten ihr nur bestätigt, was sie längst ahnte, nämlich, dass sie und Adam ausgezeichnet zueinanderpassten.


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie sie zusammen im Laden. Die Zeit verging, und das Zelt verwandelte sich erst in eine Bretterhütte, dann in ein solides Haus aus Stein. Adam trug einen Anzug und lüpfte vor der wohlhabenderen Kundschaft den Hut. Hinter ihm vollführte eine pummelig gewordene, zufriedene Kitty einen Knicks. Einige Kinder, die Adams blondes Haar und Kittys blaue Augen hatten, spähten hinter den Röcken ihrer Mutter hervor …


      »Ich habe gefragt, ob Sie noch etwas brauchen, bevor ich gehe«, wiederholte Kitty ungeduldig.


      Im ersten Moment verdutzt, schüttelte Ella den Kopf. »Ich habe noch Wasser und bin nicht hungrig. Ich glaube, ich lege mich wieder hin. Tut mir leid, dass ich Adam und dir keine Hilfe bin.«


      Das Mädchen zögerte und zuckte dann die Achseln. Hinter ihr, am Fuße des Hügels, maß Adam gerade für eine Frau, die einen mit Schlamm bespritzten Rock trug und Pfeife rauchte, ein Stück blauen Stoff ab.


      »Bitte Adam, etwas von diesem Stoff für uns aufzuheben«, murmelte Ella und schloss die Augen. »Vielleicht könnte ich ein paar Kleider nähen … oder wenigstens Röcke.« Auf der Fahrt vom Lager zum Midnight Gully war ihr aufgefallen, dass viele Frauen mit Röcken und eng anliegenden Jacken bekleidet waren.


      Kitty wirkte erstaunt. »Sie können nähen?« Dann erinnerte sie sich, dass sie ja mit dem Feind sprach. »Wie Sie meinen.« Mit diesen Worten schlenderte sie lässig zurück zum Laden.


      Adams Besuche verliefen völlig anders. Er setzte sich neben sie, zog die Beine an und blickte ihr beim Reden ins Gesicht.


      »Kitty sagt, die Geschäfte liefen gut.«


      »Stimmt. Aber bald ist alles ausverkauft. Ich muss mir Nachschub aus Melbourne liefern lassen.« Er wollte sich am Kinn kratzen, hielt aber in der Bewegung inne, als er bemerkte, dass Ella zusammenzuckte. »Stört dich der Bart, Liebling? Soll ich ihn abrasieren?«


      Das Kosewort ging ihr noch mehr ans Herz als sein Angebot.


      »Es ist nicht so wichtig. Du hast von einem Ochsentreiber gesprochen.«


      »Die Frachtkosten werden bestimmt steigen, wenn das Wetter so regnerisch bleibt. Es heißt, man wolle die Waren per Schiff den Murray River hoch und von dort aus auf dem Landweg nach Bendigo im Süden schicken.«


      »Dauert das nicht länger?«


      »Nicht, wenn die Straßen wirklich so schlecht sind.« Er spähte aus dem Zelt. Doch Kitty hatte nur einen Kunden, einen mageren Goldgräber mit schwarz-grau meliertem Bart, der sich für ein Paar Stiefel interessierte. Nach ihrer Miene zu urteilen, hatte sie, was das Feilschen betraf, einen ebenbürtigen Gegner gefunden.


      »Ich möchte mit dir über Lieutenant Moggs reden«, begann Ella schließlich widerstrebend.


      Er verzog das Gesicht.


      »Offenbar hält er es für seine Pflicht, dich vor Gericht zu stellen Adam. Ob du schuldig oder unschuldig bist, spielt für ihn keine Rolle. Er sagte …« Sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, aber da sie damals schon krank gewesen war, ließ ihr Gedächtnis sie im Stich. »Es ist merkwürdig, doch er erscheint mir vertraut. Ich kenne ihn. Und dennoch bin ich beinahe sicher, ihm vor Carlsruhe noch nie begegnet zu sein.«


      »Vielleicht ähnelt er jemandem, den du kennst.«


      Das war eine Möglichkeit! Erschrocken starrte Ella ins Leere.


      »Und was hat Moggs gesagt?«, hakte Adam leise nach.


      Ella strich sich das Haar aus dem Gesicht und ließ die Szene im Lager noch einmal Revue passieren. »Er hat Mr Gilbert versprochen, mir zu helfen. Aber als wir allein waren, meinte er, ich sei in schlechte Gesellschaft geraten, der er mich entziehen will. Ich habe erwidert, ich hätte kein Interesse daran, worauf er antwortete, das sei für ihn kein Hinderungsgrund. Da habe ich ihm gedroht, Mr Gilbert alles zu verraten, und er entgegnete, Mr Gilbert würde ihm eher glauben als mir.« Ella bebte, als ihr alles wieder einfiel. Moggs hatte sie als namenlose Schlampe bezeichnet, doch sie zog es vor, das nicht zu wiederholen.


      Adam musterte ihr Gesicht. Seine starre Körperhaltung verriet ihr mehr über seine Gefühle als seine ausdruckslose Miene.


      »Männer wie Moggs halten sich für Gott den Allmächtigen«, stellte er ruhig fest. »Aber hab keine Angst. Ich werde zu verhindern wissen, dass er dich gegen deinen Willen irgendwohin verschleppt.«


      »Ich wünschte, er wäre nicht hier.«


      Er nahm seine Hand. »Es war richtig, dass du dich gegen ihn durchgesetzt hast. Er hat Vergnügen daran, andere Menschen einzuschüchtern, das erkennt man an seinen Augen.«


      »Trotzdem wäre es mir lieber, er würde verschwinden. Er hasst dich, Adam. Und wenn er dir eins auswischen kann, indem er mir schadet, wird er es tun. Vergiss nicht, der Hochkommissar hat ihm mehr oder weniger die Erlaubnis dazu gegeben.«


      »Vielleicht wird es gar nicht so weit kommen. Wenn du herausfindest, wer du bist, kannst du Moggs und alles andere hinter dir lassen.«


      Sein Tonfall war zwar ruhig, und er lächelte, aber sie glaubte ihm nicht.


      »Nein«, sagte sie nur.


      Er schlang die Arme um sie und presste sie fest an sich. Sein Kuss war voller Begierde und Leidenschaft, und sie spürte, wie sie seine Gefühle erwiderte. Anfangs war sie zögerlich, was man von Adam jedoch nicht behaupten konnte.


      »Oh Cinderella«, stöhnte er. »Ich verbrenne vor Sehnsucht nach dir. Ich fühle mich wie ein Junge, der zum ersten Mal verliebt ist, und weiß nicht, ob ich mich noch lange beherrschen kann.«


      Als sie den Kopf hob, erkannte sie Schmerz und Sehnsucht in seinen Augen. Er lehnte die Stirn an ihre. »Du sagst, du hättest Angst vor Lieutenant Moggs«, murmelte er. »Du solltest dich besser vor mir fürchten.«


      »Adam!«, rief Kitty vom Fuße des Hügels. Sie schien verärgert, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Offenbar fand sie, dass Adam genug Zeit bei der Kranken verbracht hatte.


      Adam stieß einen leisen Fluch aus.


      »Am besten gehst du.« Ella wusste nicht, ob sie die Störung bedauerte oder als erleichternd empfand.


      »Adam!« Nun war Kitty die Gereiztheit deutlich anzuhören.


      Adam verzog reumütig das Gesicht und stand auf. Am Zelteingang hielt er noch einmal inne und sah sich um. »Kitty sagte, ich sollte ein Stück Stoff für dich aufheben. Was hast du damit vor?«


      »Ich wollte mir ein neues Kleid nähen.« Sie breitete ihren Rock aus, damit er ihn sich anschauen konnte. Kitty war zwar mit Wäschewaschen beschäftigt, seit sie im Midnight Gully ihr Lager aufgeschlagen hatten, doch auch ihre Fähigkeiten hatten Grenzen.


      Sein Lächeln verwandelte sich in eine unwillige Grimasse, als Kitty das dritte Mal nach ihm rief. »Du siehst schon viel besser aus«, stellte er fest. »Offenbar hast du neun Leben, Cinderella.«


      Nachdem er fort war, legte Ella sich wieder hin. Vielleicht nicht neun Leben, dachte sie zufrieden, allerdings eindeutig zwei. Sie war erst an der Lagune und dann hier in Bendigo dem Tod entronnen. Das musste etwas zu bedeuten haben. Trotz des Dämmerlichts im Zelt schloss sie die Augen. Sie hatte noch den Geschmack von Adams Küssen auf den Lippen und schlang die Arme um den Leib, als wolle sie das Gefühl bewahren, von ihm festgehalten zu werden.


      »Du solltest dich besser vor mir fürchten«, hatte er gemeint. Und sie hatte wirklich Angst. Nicht davor, dass er ihr wehtun würde. Adam würde ihr gegenüber niemals gewalttätig werden. Doch wenn er sie in die Arme nahm und sie küsste, schwanden ihre Kräfte. Etwas in ihr streckte sich ihm entgegen und fand seine Entsprechung, das sie gleichzeitig stärker machte und schwächte. Er lenkte sie von ihrem Ziel ab, das Geheimnis zu lüften, das sich um ihre Vergangenheit rankte. Sie wollte sich dagegen sträuben –und gleichzeitig nachgeben.


      Mrs Jardine gehörte genau zu dem Typ von Menschen, den Ella auf den Goldfeldern anzutreffen erwartet hatte. Sie war eine beleibte Frau mittleren Alters mit langem, strähnigem schwarzem Haar. Ella sah sie zum ersten Mal, als sie in ihrem Zelt lag und aus halb geschlossenen Augen das Treiben im Midnight Gully betrachtete. Mrs Jardine stand im Eingang ihres Kaffeehauses, den sie vollständig ausfüllte. Ella beobachtete, wie sie ihren Rock lüpfte, sodass die zierlichen Füße in schwarzen Stiefeln zum Vorschein kamen, und über den unebenen Boden in Richtung Laden trippelte.


      Mrs Jardine steuerte geradewegs auf Adam zu, doch Kitty, die das vorausgeahnt hatte, stellte sich ihr lässig in den Weg. Ella schmunzelte. Das Mädchen erinnerte sie an einen kleinen Terrier, der eifersüchtig sein Herrchen bewachte.


      Allerdings schien das Mrs Jardine nicht zu stören. Nachdem sie ein wenig geplaudert und laut gelacht hatte, stieg sie den Hügel hinauf zu Ellas Zelt. Langsam näherte sie sich und spähte schnaufend durch die Öffnung. Ihre Augen waren klein und schwarz wie Rosinen.


      »Ach, Sie sind wach«, verkündete sie strahlend. »Sie glaubten, dass Sie schlafen, aber ich dachte, ich schaue trotzdem nach Ihnen. Wie geht es Ihnen, Kindchen? Sie sind immer noch ein bisschen blass um die Nase. Es hat Sie ziemlich schlimm erwischt, was?« Kopfschüttelnd schnalzte sie mit der Zunge.


      Aus der Nähe wirkte Mrs Jardines Mondgesicht so bleich und teigig wie ein ungebackener Laib Brot, doch ihr Lächeln schien echt zu sein. Ella stellte fest, dass ihr die Wirtin des berüchtigten Kaffeehauses von Midnight Gully gefiel.


      »Ich habe ein gutes Tröpfchen da«, fuhr die Frau mit einem vielsagenden Zwinkern fort. »Ich bringe es Ihnen später vorbei. Davon bekommen Sie wieder rosige Wangen, mein Kind.«


      Ella bedankte sich und erkundigte sich höflich, wie lange Mrs Jardine schon im Midnight Gully lebte.


      Die schwarzen Knopfaugen wurden zugekniffen, während Mrs Jardine angestrengt nachrechnete. »Es müssen jetzt zwei Monate sein. Wir sind angekommen, als das Lager gerade wieder vom Bullock Creek zurück nach Bendigo verlegt wurde. Sie waren wegen der Trockenheit umgezogen. In ganz Bendigo war kein Tropfen Wasser mehr zu kriegen.« Sie lachte kehlig. »Man möchte es nun, wo es nicht mehr aufhört zu regnen, gar nicht glauben.«


      Es war wirklich schwer vorstellbar, dass die Goldfelder von Bendigo vor nicht allzu langer Zeit wegen Wassermangels beinahe verlassen gewesen waren. Das Regierungslager war nach Bullock Creek übergesiedelt, bis der Regen eine Rückkehr möglich gemacht hatte.


      Mrs Jardine erklärte weiter, dass jeden Tag unzählige Goldgräber einträfen, die auch am Goldrausch teilhaben wollten. »Naughton grinst übers ganze Gesicht«, fügte sie spöttisch hinzu.


      »Naughton?«


      »Naughton Jardine, mein Mann. Und dabei ist er eigentlich kein Witzbold, sondern ein ernsthafter Geschäftsmann. Sie würden gar nicht glauben, wie gefragt heißer Kaffee im Midnight Gully ist.« Wieder zwinkerte sie Ella zu.


      »Offenbar haben Sie viel Kundschaft, Mrs Jardine.«


      Inzwischen musterten die kleinen schwarzen Augen sie mit unverhohlener Neugier. »Warum sind Sie mit den beiden da draußen unterwegs? Sie passen irgendwie nicht dazu.«


      Kurz schoss Ella durch den Kopf, dass sie Mrs Jardine früher einmal als aufdringlich empfunden hätte. Doch diese Tage waren vorbei. Lächelnd schilderte sie Mrs Jardine ihre kurze, aber abenteuerliche Geschichte, wobei sie ihre Begegnungen mit Eben, Mrs Ure und Lieutenant Moggs unter den Tisch fallen ließ. Die dicke Frau lauschte gebannt und unterbrach sie nur, um sich nach dem Aussehen von Ned, dem Diener, zu erkundigen.


      »Ich glaube, den habe ich irgendwo getroffen ? Ned, meine ich«, erwiderte Mrs Jardine nachdenklich. »In unser Lokal kommen alle möglichen Männer, und jeder hat seine Vergangenheit.«


      »Ich weiß nur, dass er dunkelhaarig und zierlich gebaut ist«, murmelte Ella. »Mehr nicht, fürchte ich. Ach, ja, und er stammt aus Schottland wie ich.«


      Mrs Jardine wedelte mit ihrer pummeligen Hand. »Keine Sorge, ich denke an ihn, wenn wir einen neuen Gast haben, und erkläre es auch Naughton. Naughton mag geheimnisvolle Geschichten.« Wieder ertönte das spöttische Lachen, das Ella nicht ergründen konnte.


      »Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Sicher«, stimmte Mrs Jardine zu. Sie lächelte Ella an, nickte und trippelte zurück zu ihrem Kaffeehaus.


      Offenbar war Ella wieder eingeschlafen, denn als sie erwachte war es Abend und die Sittiche kreischten in den Bäumen. Der Sonnenuntergang erstrahlte in prachtvollem Rosa und Violett, und dicke weiße Wolken huschten über einen hellblauen Himmel. Es roch nach brennendem Eukalyptusholz und Essensdüften. Die Geräusche von den Nachtvorbereitungen auf den Goldfeldern hallten durch das Lager. Auf der anderen Straßenseite konnte Ella sehen, wie sich die Schürfer, begierig nach einer Tasse »Kaffee«, vor Jardines Kaffeehaus versammelten.


      Ihr fiel ein, dass heute Samstag war. Der morgige Sonntag war Ruhetag, und ein Goldgräber, der trotzdem arbeitete, riskierte eine Geldstrafe. Deshalb galt der Samstagabend als Höhepunkt einer anstrengenden Woche, den man nutzte, um entweder zu feiern oder sich selbst zu bemitleiden.


      Als Kitty den Kopf ins Zelt steckte, setzte Ella sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Plötzlich dachte sie, dass sie sicher zum Fürchten aussah. Fast wünschte sie, sie wäre wieder bei Nancy Ure, wenn auch nur wegen des Betts und der Badewanne.


      »Hunger?«, fragte Kitty.


      Ella, die Hammelfleisch und Brot vor Augen hatte, zögerte.


      »Adam hat Eier und Schinken gekauft«, fügte Kitty widerstrebend hinzu. Vielleicht hatte sie gehofft, dass Ella ablehnen würde, damit sie ihre Portion bekam.


      »Eier mit Schinken?«, flüsterte Ella.


      Kitty grinste schief. »Ich habe geahnt, dass Sie das aufwecken würde. Möchten Sie etwas?«


      »Ja, bitte.«


      Ella kroch aus dem Zelt und streckte ihre verkrampften Beine. »Wo ist Adam?«, erkundigte sie sich und blickte sich um, denn Kitty schien allein am Feuer zu sein.


      »Weggegangen. Er versucht, einen Ochsentreiber zu finden, der kein Vermögen dafür verlangt, seine Waren aus Melbourne zu holen.«


      »Wann kommt er zurück?«


      Kitty zuckte die Achseln. »Wenn er erreicht hat, was er wollte. So ist Adam eben. Er weiß, was er will, und dann holt er es sich.« Ihr Tonfall war ruhig und stolz, als wären sie bereits ein Paar. Plötzlich sah sie Ella an, deren Gesicht im Schatten verborgen war. »Mir ist klar, dass er Sie liebt … oder dass er es zumindest glaubt. Aber Sie sind nicht die richtige Frau für ihn und wollen ihn eigentlich nicht wirklich. Sie haben irgendwo einen Mann und ein großes Haus. Mit Adam könnten Sie niemals glücklich werden. Ich schon, denn er ist alles, was ich mir wünsche.«


      Kittys kleine Ansprache hatte etwas Würdevolles an sich. Ella hatte keine Lust, mit ihr zu streiten. Schließlich hatte Kitty sich während ihrer Krankheit rührend um sie gekümmert. Andererseits konnte sie auch nicht glauben, dass Kitty die Wahrheit sagte.


      »Es ist doch wohl Adams Sache zu entscheiden, was oder wen er will«, begann sie in vernünftigem Ton.


      Kittys Miene verhärtete sich. »Ach, Sie überlassen es ihm, was? Sie widern mich an! Ich habe gesehen, wie Sie ihn anschauen und anlächeln und mit ihm spielen, damit er weiter hofft, dass Sie sich irgendwann erweichen lassen. Aber Sie werden es nicht tun, gnädige Frau. In Wirklichkeit möchten Sie doch nur, dass er Ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest, um Sie zufriedenzustellen. Für Sie ist er nichts anderes als dieser – wie hieß er noch mal? – Ned! Adam ist für Sie bloß ein gottverdammter Dienstbote!«


      »Nein, das ist nicht wahr.« Aber ihre Stimme zitterte.


      »Oh doch! Sie haben einen Heidenspaß daran, dass er Sie auf Händen trägt. Und sobald Sie sich erinnern, wer Sie sind, werden Sie sich aus dem Staub machen. Es wird keine Woche dauern, bis Sie seinen Namen vergessen haben.«


      »Ich werde Adam niemals vergessen.« Ihr Tonfall war nachdrücklich.


      Bist du sicher? Bist du sicher?, raunte eine innere Stimme. Vielleicht hat sie recht, und du benutzt ihn nur, um dir das Leben zu erleichtern. Möglicherweise bildest du dir bloß ein, du könntest mit jemandem wie ihm glücklich werden. Und wenn sich eine bessere Gelegenheit ergibt, wirst du der Versuchung erliegen. Oder?


      »Ich werde ihn niemals vergessen«, wiederholte sie mit bebender Stimme.


      Kitty machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich in Richtung von Jardines Kaffeehaus um. Inzwischen war die Menschenmenge vor dem Zelt stark angeschwollen, und die Stimmen wurden von Minute zu Minute lauter. »Gibt’s bei Ihnen Selbstgebrannten, Mrs Jardine?«, rief einer, und alle lachten.


      »Es ist so ungerecht«, flüsterte das Mädchen schließlich mit vor Zorn oder Tränen erstickter Stimme. »Sie dürfen herumsitzen wie die Königin persönlich, und er lässt Sie keinen gottverdammten Finger krumm machen, damit Sie sich bloß nicht wehtun. Und ich … ich …«


      Es gelang ihr nicht, den Satz zu beenden, denn ihre Stimme versagte. Obwohl sie sich fest auf die Unterlippe biss, bemerkte Ella, dass sie zitterte.


      Sie ist noch jung, hielt sie sich vor Augen. Zwar vom Leben verhärtet, aber trotzdem ist sie noch ein Mädchen. Sie sieht, dass ich bekomme, wonach sie sich so verzweifelt sehnt, und glaubt, Adam würde sich ihr zuwenden, wenn es mich nicht gäbe. Vielleicht stimmt das ja sogar.


      »Ich finde, du hast recht«, meinte Ella schließlich, und sie klang genauso kühl wie früher. »Meiner Ansicht nach würden Adam und du gut zusammenpassen. Allerdings entwickeln sich die Dinge nicht immer so, wie man es sich vorstellt. Menschen sind kompliziert. Auch wenn ich ginge, bedeutet das noch lange nicht, dass Adam dich lieben wird. Das Leben ist nicht so einfach, Kitty.«


      »Warum verschwinden Sie nicht?«, zischte Kitty zornig.


      »Weil ich nicht weiß, wohin.«


      Das Mädchen starrte sie an und hatte dem nichts entgegenzusetzen. Doch rasch fasste sie sich wieder und reckte das Kinn. Entschlossenheit stand in ihrem blassen Gesicht. »Ich gebe nicht auf«, verkündete sie. »Irgendwann sind Sie fort, da bin ich ganz sicher. Und nachdem Sie gegangen sind, bin ich noch da und warte.«


      »Worauf wartest du?«, fragte eine laute Stimme. Adam trat ans Feuer und schaute neugierig zwischen den beiden Frauen hin und her.


      Kitty lief feuerrot an. »Nichts«, murmelte sie. »Nichts.«


      Sie sah Ella drohend an, eine Aufforderung, bloß den Mund zu halten.


      Kitty fing an, das Abendessen zu kochen. Schinken und Eier dufteten wie Ambrosia, sodass einige Goldgräber vor Jardines Kaffeehaus sich erboten, an der Mahlzeit teilzunehmen.


      »Wie viel haben die Eier gekostet?«, erkundigte sich Kitty argwöhnisch. Offenbar hatte die Geldfrage sie von ihrer Verlegenheit abgelenkt.


      Adam schmunzelte. »Wenn ich sie zu einer Kette hätte verarbeiten lassen, wäre ich ein reicher Mann.«


      »Hast du einen Ochsentreiber gefunden?«, wollte Ella wissen.


      »Ja. In ein oder zwei Tagen bricht er auf. Allerdings habe ich keine Ahnung, wann er zurück sein wird. Er sagt, es seien so viele Karren im Schlamm auf der Straße nach Bendigo stecken geblieben, dass ein Mann den ganzen Weg zu Fuß gehen könnte, ohne den Boden zu berühren.«


      Kitty teilte das Essen sorgfältig auf und servierte Adam mit einem trotzigen Blick auf Ella ein zusätzliches Ei. Schweigend verspeisten sie ihre Mahlzeit und genossen jeden Bissen. Zum Nachtisch gab es ein Glas in Brandy eingelegter Pflaumen. Der Alkohol war so stark, dass Ella schwindelig wurde.


      »Ein Glück, dass die Polypen das nicht gesehen haben«, meinte Kitty lachend und lehnte sich gesättigt zurück. »Sonst hätten sie dich wegen Alkoholschmuggels drangekriegt.«


      Auf der anderen Straßenseite flackerten Kerzenflammen in Jardines Kaffeehaus, und jemand stimmte auf einer Fiedel eine Melodie an. Rasch verwandelte sich das Lied in einen lebhaften Tanz, der von den Gästen laut bejubelt wurde.


      »Mrs Jardine hat mir erzählt, sie hätte einen Geigenspieler aufgetrieben, um die Gäste zu unterhalten«, erklärte Kitty.


      »Wird die Polizei das Lokal nicht schließen?«, fragte Ella, während sie Wolf hinter dem Rücken heimlich ein Stück Schinken zusteckte. Der Hund schnappte dankbar danach.


      »Nun, dafür werden sie vom Gouverneur bezahlt«, antwortete Adam stirnrunzelnd. Wolfs Unschuldsmiene konnte ihn offenbar nicht täuschen. »Bei einer Verhaftung dürfen die Polizisten die Hälfte der Geldstrafe behalten. Das ist als Anreiz gedacht, und es wirkt tatsächlich. Sie nehmen die Leute aus den fadenscheinigsten Gründen fest. Aber gegen die Bestechung hat es trotzdem nichts genützt. Eine Menge Geld wechselt den Besitzer, damit Mrs Jardine und ihresgleichen verschont bleiben, wenn wieder Jagd auf illegale Schankwirtschaften gemacht wird.«


      Elle überlegte, ob Lieutenant Moggs wohl bestechlich war. Sie bezweifelte es. Wahrscheinlich hielt er Korruption für unter seiner Würde.


      »Was ist Selbstgebrannter?«, erkundigte sie sich, als ihr der Ruf des Goldgräbers von vorhin wieder einfiel.


      »Ein schreckliches Gebräu, das bestimmt eine Mischung aus Rum und Tabak enthält. Stell dir vor, so etwas zu trinken.« Er schüttelte sich. »Der Alkohol hilft vielen zu vergessen, was sie zurückgelassen haben oder was sie am Morgen erwartet«, fügte er hinzu.


      Kitty schnaubte höhnisch. »Die Goldgräber in Sawpit Gully haben ihr Geld schneller ausgegeben, als sie es verdient hatten. Wenn ich ein Vermögen machen würde, würde ich es nicht für Alkohol verschwenden.«


      »Was würdest du dann mit deinem Geld anfangen, Kitty?« Adam setzte das nachsichtige Lächeln auf, das nur ihr vorbehalten war.


      Plötzlich schüchtern, konnte sie ihm nicht in die Augen sehen und schlug in ihrer Verlegenheit einen herausfordernden Ton an. »Ich würde mir ein schönes Haus und schöne Kleider kaufen und in einer schönen Kutsche mit Vollblutpferden herumfahren. Alle Herren würden den Hut vor mir ziehen, doch sie würden wissen«, ein Lächeln spielte um ihre Lippen, »dass sie keine Chance bei mir hätten, weil ich unerreichbar für sie bin.«


      Er schmunzelte. »Das klingt wie ein guter Plan.«


      Als sie ihn anblickte, stand ihr die Sehnsucht ins Gesicht geschrieben. »Würdest du den Hut vor mir ziehen, Adam?«


      »Ja, natürlich.«


      Die Antwort schien ihr zu gefallen. Ella beobachtete ihn und fragte sich wieder, ob Kitty nicht vielleicht recht hatte. Würde er sich Kitty zuwenden, wenn sie, Ella, nicht hier wäre? Unruhig rutschte sie hin und her.


      »Cinderella?« Adam sprach mit ihr. Verwirrt schaute sie auf, und ihre Blicke trafen sich über dem Feuer. »Ich habe gefragt, was du tun würdest, wenn du ein Vermögen ausgeben könntest.«


      »Woher wissen wir, ob sie nicht schon eines hat?«, murmelte Kitty.


      Ella achtete nicht auf sie und dachte über Adams Frage nach. Beide betrachteten sie und warteten auf ihre Antwort, um sich darüber lustig zu machen.


      »Ich würde jeden Abend Eier mit Schinken essen«, witzelte sie schließlich, worauf Adam sich mit einem leichten Lächeln abwandte und Kitty die Augen verdrehte.


      »Was ist mit dir, Adam?«, erkundigte Ella sich leise. »Was würdest du tun?«


      Das Feuer knisterte und loderte auf, als ein Scheit zerbarst und weiter ins Feuer hineinrutschte. Adam beugte sich vor und schloss wegen des hellen Lichts ein Stück die Augen. »Vielleicht würde ich mit dir Eier und Schinken essen – oder ich würde mit Kitty in ihrer Kutsche fahren.«


      Kitty lachte. Aber Ella hielt den Atem an. Er hatte sie belauscht! Das war ihr so klar, als ob er es offen zugegeben hätte. Er hatte in der Dunkelheit gestanden und zugehört, wie sie sich um ihn stritten.


      Als sie sich an ihre eigenen Worte erinnerte, wurde ihr ziemlich unbehaglich.


      Unvermittelt gähnte er und streckte sich. »Ich glaube, ich gehe zu Bett, meine Damen. Außer ihr wollt mich auf ein Tänzchen zu den Jardines begleiten.«


      Kitty errötete und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, empörte sie sich, als hätte sie nicht bis vor Kurzem selbst in einem solchen Lokal gearbeitet. Schweigen entstand. Schließlich erhob sie sich und sah Ella an. »Vielleicht sollten wir auch schlafen gehen, Mrs Seaton.«


      Ella nickte. »Ja, ich komme gleich nach.«


      Das Mädchen zögerte. Doch da sie Ella schlecht ins Bett schicken konnte, waren ihr die Hände gebunden. Also murmelte sie: »Gute Nacht«, und marschierte ins Zelt. Sie hörten, wie sie herumkramte, eine Kerze anzündete und sich bettfertig machte.


      »Du könntest es schlechter treffen als mit Kitty«, meinte Ella leise. »Sie ist fleißig und hübsch und respektiert dich. Was könnte ein Mann mehr verlangen?«


      »Soll das heißen, ein Mann wie ich?«, gab Adam ebenso leise zurück. »Seit wann bist du unter die Heiratsvermittler gegangen?«


      »Ich weiß, dass du uns belauscht hast, Adam. Ich wollte dir erklären, worüber …«


      »Das ist mir bekannt«, schleuderte er ihr entgegen. »Kitty hat recht, oder? Du benutzt mich, weil es für dich das Bequemste ist. Eine kleine Aufmerksamkeit hier und eine da, um mich bei Laune zu halten. Und wenn sich die Gelegenheit ergibt, nach Hause zurückzukehren, machst du dich aus dem Staub.«


      In seinem Tonfall schwang eine Bitterkeit mit, die sie erschreckte, sodass sie trotz des Feuers zitterte. »Nein!«


      »Ja!« Er unterdrückte den Aufschrei gerade noch rechtzeitig.


      »Kommen Sie ins Bett, Mrs Seaton, oder soll ich die Kerze ausblasen?«, hallte Kittys Stimme gedämpft aus dem Zelt.


      Ella stand auf. »Ich komme, Kitty.«


      Adam wandte sich ab und starrte ins Feuer. Sein Rücken wirkte so verspannt, dass es ihr ans Herz ging. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.


      Was gab es noch zu sagen? Gute Nacht, Adam? Also zog sie sich wortlos zurück.
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      Am Sonntagmorgen war der Himmel bedeckt. Die Wattewolken vom Vortag waren grau geworden und drohten mit Regen. Auch die drückend feuchte Luft war ein Hinweis darauf.


      Ella war zwar immer noch geschwächt vom Fieber, aber eindeutig über dem Berg. Eine Weile lag sie da, lauschte Kittys ruhigem Atem und versuchte, wieder einzuschlafen. Doch es war zwecklos. Sie hatte in letzter Zeit so viel geschlafen, dass ihr Körper sich nach Bewegung sehnte.


      Draußen auf dem Goldfeld war es ruhig. Das gewaltige, von Parzellen durchsetzte Gebiet war menschenleer und wartete auf den Montag. Für gewöhnlich verbrachten die Goldgräber die Sonntage damit, Briefe zu schreiben, zu lesen oder sich auf die Arbeitswoche vorzubereiten, indem sie ihre Kleider wuschen, ihre Zelte putzten, buken und kleinere Reparaturen erledigten, die liegen geblieben waren.


      Vor dem Kaffeehaus auf der anderen Straßenseite bedeckten leere Flaschen den Boden. Ein Schürfer lehnte mit offenem Mund – entweder schlafend oder bewusstlos – an der Zeltwand. Die Feier hatte bis spät in die Nacht gedauert, auch wenn die Geige kurz vor Mitternacht plötzlich verstummt war.


      Als Kitty und Adam aufstanden, hatte Ella bereits Feuer gemacht, das Frühstück vorbereitet und Tee gekocht. Kitty brummelte einen Dank, als sie den Teller entgegennahm. Diese neue Entwicklung schien ihr gar nicht zu gefallen. Adam Lob fiel ausführlicher aus, auch wenn man über das zynische Glitzern in seinen Augen hinwegsehen musste. »Ich stelle fest, dass du über alle notwendigen hausfraulichen Fähigkeiten verfügst«, verkündete er. »Du kannst Feuer anzünden, Hammelkoteletts braten, Wasser in einem Kessel kochen …«


      »Ich erwarte keine Sonderbehandlung«, unterbrach Ella ihn ruhig. »Ich möchte etwas beitragen, so wie Kitty und du.«


      Adam musterte sie fragend und aß einen Bissen.


      »Es schmeckt sogar«, sagte er mit vollem Mund. »Was mich betrifft, kannst du jeden Morgen Frühstück machen. Was meinst du, Kitty?«


      Kitty beugte sich über ihren Teller und verweigerte die Antwort. »Ruhig heute, findet ihr nicht?«, wechselte sie das Thema.


      »Ich habe gehört, in Golden Point gebe es einen Prediger, falls du Lust hast, Kirchenlieder zu singen«, erwiderte Adam.


      Kitty starrte ihn ungläubig an.


      »In Ironbark Gully findet ein Faustkampf statt. Ich dachte, das könnte ich mir einmal anschauen.«


      Kittys Miene erhellte sich. »Klingt schon viel besser.«


      »Tut mir leid, nur für Männer.« Adam schmunzelte.


      Kitty seufzte gereizt auf. »Warum sind alle spannenden Dinge nur für Männer?«


      Ella schüttelte sich. »Hast du wirklich Lust anzusehen, wie erwachsene Männer einander mit bloßen Fäusten blutig schlagen?«


      »Mir gefällt das«, entgegnete Kitty und reckte das Kinn. »Wir hatten einmal einen Boxkampf in Sawpit Gully. Der Sieger hat anschließend bei Mrs Ure eine Lokalrunde geworfen. Er hatte unbeschreibliche Muskeln.« Sie erbebte wohlig.


      »Du magst es, wenn ein Mann gut gebaut ist, was, Kitty?«, neckte Adam sie.


      »Ganz richtig.« Kittys ließ den Blick über ihn wandern. »Und du wärst genau nach meinem Geschmack, Adam.«


      Als er laut herauslachte, lächelte Kitty ihm anzüglich zu, nahm den Eimer und schlenderte davon, um Wasser zu holen.


      »Ein freches Mundwerk«, stellte Ella fest, nicht sicher, was sie davon halten sollte.


      Adam blickte ihr nach. Ein Grinsen spielte um seine Lippen. »Stimmt.«


      »Du würdest doch nicht …« Als ihr klar wurde, was sie beinahe gefragt hätte, biss sie sich auf die Lippe, denn sie wusste, dass sie nicht das Recht dazu hatte.


      »Ich würde was?«


      »Ach, nichts.« Sie stand auf und schüttelte ihren Rock aus. »Wenn du zu deinem Boxkampf gehen möchtest, erledige ich das Aufräumen. Sonst verpasst du noch ein paar Spritzer Blut.«


      »Vielleicht steige ich ja selbst für ein paar Runden in den Ring.«


      Entsetzt starrte sie ihn an.


      »So kann man sich etwas dazuverdienen«, erklärte er, offenbar amüsiert über ihre Reaktion. »Was sind schon ein paar blaue Flecke, wenn man danach ein bisschen reicher ist?«


      Ella wollte die Teller aufheben, stellte sie aber wieder weg. Er sprang auf und griff nach ihren Händen. »Du zitterst ja«, murmelte er. »Warum?«


      Zornig riss Ella sich los. »Warum wohl, du dummer Kerl!«


      Er sah sie verständnislos an. Dann weiteten sich seine Augen in freudigem Erstaunen. »Liegt es daran, dass du befürchtest, ich könnte mich verletzen?«


      Ella überlegte, ob sie es abstreiten sollte, beschloss aber, dass es zwecklos war. »Ja«, flüsterte sie.


      »Ich habe schon so einiges abgekriegt.«


      Sie blickte ihn an und dachte an das Messer des Franzosen. »Ich weiß.«


      »Und es wird bestimmt wieder vorkommen«, fuhr er fort. »Ich bin nicht der Mann, der sich aus Angst vor ein paar …«


      »… Beulen zurückhält, schon gut«, unterbrach sie ihn.


      »Du würdest doch nicht wollen, dass ich mich hinter deinen Röcken verstecke, oder?« Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. »Heute trete ich gegen niemanden an. Aber – ich bin nun einmal, wie ich bin, Ella.«


      »Das ist mir klar, Adam.«


      Du bist schlau wie ein Kaufmann, dachte sie. Und du bist ein Lügner. Außerdem spotten deine Freunde und Verwandten jeder Beschreibung. Doch das war nur eine Seite der Medaille. Wenn man sie umdrehte, hatte man Adams anderes Gesicht vor sich: seine Hilfsbereitschaft, seinen Charme, seinen Mut.


      »Gut.« Ehe sie seine Absicht erahnen konnte, schlang er die Arme um sie und drückte sie kurz an sich – nur um ihr zu zeigen, wie stark er wirklich war. Ihre Rippen knackten.


      Hinter ihnen marschierte Kitty mit ihrem Eimer den Hügel hinauf. Ihre Miene war so finster wie der Tod.


      Kitty und Ella wuschen so viel Wäsche wie möglich, da sie den Großteil ihrer Kleidung am Leibe trugen, räumten Zelt und Laden auf und buken Brot. Da der Tag noch lang war, nahm Ella den Ballen blauen Wollstoff, den Adam im Laden für sie aufgehoben hatte. Kitty wechselte noch immer kein Wort mit ihr, doch sie war nicht bereit, sich davon stören zu lassen. Sollte das Mädchen ruhig schweigend vor sich hin schmollen. Ella setzte sich vor das Zelt und breitete den Stoff aus, um ihn zuzuschneiden.


      Sie hatte beschlossen, für sich einen neuen Rock zu nähen. Wenn Kitty sie freundlich darum bat, sollte sie auch einen bekommen. Das Mädchen zeigte ihr zwar die kalte Schulter, aber immer wenn Ella sich umdrehte, spürte sie ihre Blicke im Rücken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Neugier über die schlechte Laune siegen würde.


      »Können Sie wirklich nähen?« Ihr Ton war zwar abfällig, doch es war wenigstens ein Anfang.


      Überrascht zog Ella die Augenbrauen hoch. »Natürlich. Du etwa nicht?«


      Das Mädchen errötete. »Meine Ma war arm und krank und hat nur das geflickt, was wir hatten. Und bei Mrs Ure gab es keine Gelegenheit, Kleider zu nähen. Ich habe hin und wieder ein Bettlaken gestopft, mehr nicht.«


      »Nein, Mrs Ure hat ihre Kleider ganz sicher nicht selbst genäht«, erwiderte Ella spöttisch. »Sie hatte genug Gewänder aus Seide und Satin, um eine Herzogin auszustatten!«


      Kitty lächelte widerstrebend. »Ich habe sie nie in einem davon gesehen. Sie hat sich in ihrem Zimmer umgezogen, wenn Eben zu Besuch kam.« Sie kicherte.


      »Hat Eben sie schon lange besucht?«, erkundigte Ella sich neugierig.


      Kitty zuckte die Achseln. »Seit ein paar Monaten. Sie hatten eine Abmachung, was die Gäste anging. Aber das wissen Sie ja.«


      »Dass sie die Wohlhabenden überfallen haben? Ja, das ist mir bekannt. Ein reizendes Pärchen.«


      »Sie müssen ihr unbedingt aus dem Weg gehen, Mrs Seaton«, fügte Kitty ernst hinzu. »Als sie herausfand, dass Sie sich als Adams Frau ausgegeben haben, ist sie außer sich geraten. Sie hat gedroht, Ihnen unbeschreibliche Dinge anzutun. Aber Eben hat sie beruhigt, und Adam hat sich bei ihr entschuldigt. Schließlich hat sie ihm geglaubt, obwohl sie vermutlich geahnt hat, dass er log. Adam ist ein guter Lügner, finden Sie nicht?«


      Ella konzentrierte sich auf ihre Näharbeit. »Mir war gar nicht klar, dass du von Adams Plan wusstest. Er hat es wegen Eben getan, als wir ihm im Black Forest begegnet sind.«


      Kitty schnaubte verächtlich. »Herrje, es ist ein Jammer, wenn man nicht einmal seinem eigenen Bruder trauen kann.«


      »Was hältst du von Eben?«


      Das Mädchen überlegte eine Weile angestrengt. »Er ist ein lächelnder Teufel. Adam … nun, Adam hat auch etwas davon mitbekommen. Doch Eben ist anders, ein Finsterling. Ich hatte Angst vor ihm, wenn er in Sawpit Gully war, und habe darauf geachtet, nie mit ihm allein zu sein.«


      Das deckte sich mit Ellas eigener Einschätzung. Sie sah Kitty lächelnd an. »Komm her, damit ich bei dir Maß nehmen kann«, meinte sie und griff nach einem Stück Schnur. »Dann zeige ich dir, wie du den Stoff zuschneiden und dir selbst einen Rock nähen kannst.«


      Kitty zögerte, allerdings nur kurz. So eine Gelegenheit durfte man sich nicht entgehen lassen, und sie war schließlich nicht auf den Kopf gefallen.


      So saßen sie friedlich schweigend da und arbeiteten, während der Vormittag verstrich. Die Luft war schwül und stickig, eine eindeutige Warnung vor einem heranziehenden Unwetter.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie Sie so etwas tut«, murmelte Kitty und bohrte stirnrunzelnd die Nadel in den Stoff.


      Ella verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich nicht an meine Herkunft, aber Nähen zu lernen hat doch schon immer zum Hauswirtschaftsunterricht dazugehört.«


      Gegen Mittag trippelte Mrs Jardine in ihren schwarzen Stiefeln den Hügel hinauf. Sie hatten bereits beobachtet, wie ihr Mann die verräterischen Flaschen rings um das Kaffeehaus einsammelte, sie unter seinen massigen Arm klemmte und sie zum Wagen trug, um sie in den Busch zu bringen.


      Naughton war so dick wie seine Frau, schien aber ein missmutiger Zeitgenosse zu sein. Er hatte die beiden Frauen nur mürrisch gemustert und sich wieder abgewandt. Mrs Jardine hingegen lächelte übers ganze Gesicht.


      »Puh! Da braut sich bestimmt ein Gewitter zusammen.« Mit der Hand fächelte sie sich das feuchte Gesicht, und Ella erkannte große Schweißränder in den Achselhöhlen ihres Kleides. »Haben Sie unseren Geiger gehört?«, fuhr sie fort. »Er ist gut, oder?«


      »Vor allem laut«, entgegnete Kitty schnippisch.


      Mrs Jardine lachte dröhnend. »Er hat nur bis Mitternacht durchgehalten und ist dann umgekippt. Das ist das Problem mit den Iren. Sie spielen wie die Engel und saufen wie die Ketzer.«


      Ella schmunzelte, während Kitty trotzig eine abweisende Miene aufsetzte.


      »Wo ist Adam?«, erkundigte sich Mrs Jardine.


      »Er wollte sich einen Faustkampf anschauen«, antwortete Kitty widerstrebend.


      »Sicher wird er wetten. Nun, dann wünsche ich ihm viel Glück. Richten Sie ihm aus, er kann kommen und sich eine Flasche Brandy auf Kosten des Hauses holen, wenn er gewinnt.« Sie winkte ihnen mit ihrer pummeligen Hand zu und verschwand.


      Am frühen Nachmittag kehrte Adam zurück. Er pfiff vor sich hin und schien bester Stimmung. Kitty sprang auf und lief ihm entgegen, den Hügel hinunter. Ella beobachtete, wie sie so nah an ihn heranrückte, wie es möglich war, ohne ihm unter die Kleider zu kriechen. Als er sprach, blickte sie ihm in die Augen. Die beiden lachten, Kitty berührte seine Schulter, und ihre Finger schlossen sich besitzergreifend und auffordernd um den Stoff seiner Jacke.


      Adam schaute auf Kitty hinunter. Einen Moment war seine Miene reglos, und Ella hatte den unangenehmen Eindruck, dass er sie küssen wollte und es vielleicht sogar getan hätte, wenn sie allein gewesen wären. Ein Schauder überlief sie, als hätte sie jemand mit Eiswasser übergossen. Dann schob Adam Kittys Hand weg und machte sich auf den Weg zu den Jardines. Kitty steuerte mit selbstzufriedener Miene auf das Zelt zu.


      »Er hat ein wenig Geld gewonnen«, verkündete sie triumphierend und ließ sich auf dem Baumstamm nieder, den sie als Sitzbank benutzten.


      Ella nickte nur, weil sie ihrer eigenen Stimme nicht traute.


      »Jetzt ist er bei Mrs Jardine, um den Brandy abzuholen. Vielleicht sollte ich ihm Gesellschaft leisten.«


      »Ich dachte, du lehnst solche Lokale inzwischen ab.« Ella konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen.


      »Tja.« Kitty schleuderte ihr Haar zurück. »Adam wäre ja da, um mich zu beschützen.« Allerdings blieb sie sitzen.


      Schließlich kam Adam mit der Brandyflasche zurück, die er im Zelt versteckte.


      Als Ella einen Glückwunsch murmelte, ohne aufzublicken, lachte er und meinte, er habe schon immer ein Händchen für Wetten gehabt. Kitty zeigte ihm ihre Näharbeit und machte ihm ein paar Stiche vor.


      Den restlichen Nachmittag beschäftigte Adam sich mit den Dingen, die während der Woche unerledigt geblieben waren. Er ritt mit Bess aus und untersuchte anschließend Karren und Zaumzeug auf Abnützungserscheinungen.


      Adam trug die Erlöse seines Ladens stets am Körper und schlief nachts mit Wolf bei den Waren, um sie zu bewachen. Er musste Geld und Gold als Währung annehmen, da viele Goldgräber ihren Fund lieber direkt ausgaben, als einen Transport nach Melbourne zu riskieren. Jedoch war es inzwischen so viel geworden, dass Adam beschloss, sein Vermögen besser im Zelt aufzubewahren.


      »Sollen wir darauf schlafen, Adam?«, fragte Kitty.


      Doch er schüttelte den Kopf. »Ich habe von Dieben gehört, die ein Loch in die Rückwand von Zelten schlitzen und nach allem tasten, was sich hochheben lässt. Manche sind so verdammt geschickt, dass sie dir das Gold unter dem Kopfkissen wegziehen, ohne dich zu wecken.«


      Zu guter Letzt entschied Adam, ungefähr in der Mitte des Zelts ein Loch in den harten Boden zu graben. Dann verpackte er Geld und Gold in einen wasserdichten Beutel, band ihn zu und legte ihn in das Loch. Nachdem er es wieder zugeschüttet und die Erde festgestampft hatte, war das Versteck für Uneingeweihte nicht zu erkennen.


      Zufrieden betrachtete Adam sein Werk. »Hier müsste es sicher sein, bis ich einen Teil davon brauche, um den Ochsentreiber zu bezahlen.« Als Wolf an dem Versteck schnupperte, schob Adam ihn spielerisch weg. »Du kriegst schon deinen Anteil«, neckte er ihn. »Einen Knochen, der so groß ist, dass wir zum Transport einen Schubkarren nehmen müssen.«


      Inzwischen war es später Nachmittag. Wegen des heranziehenden Gewitters wurde es früh dunkel, und mit dem schwindenden Licht nahm die Schwüle zu.


      Adam zurrte die Plane des Ladens fest und verankerte sie so gut wie möglich über den wenigen verbliebenen Kisten und Paketen. Anschließend band er Bess die Vorderläufe zusammen und zog den Karren hinter das Zelt. Wolf durfte mit Kitty, Ella und Adam hinein.


      Ein merkwürdiges Schweigen senkte sich über die Goldfelder, als der Wind stärker würde. In der Ferne zuckten Blitze, gefolgt von grollendem Donner. Adam hatte Kerzen angezündet, und Kitty und Ella nähten weiter. Immer wieder blickten sie ängstlich zum Zelteingang. Die Blitze kamen näher, bis sie sie am düsteren Himmel zucken sehen konnten. Über den Hügeln von Bendigo donnerte es kräftig.


      Plötzlich frischte der Wind auf und zerrte am Zelt. Die Kerze verlosch mit einem wilden Flackern. Adam zog die Zeltklappe zu und sicherte sie. Die Leinwand ächzte und flatterte, und draußen heulte der Wind. Ella konnte den Regen riechen, bevor er sie erreichte. Das Prasseln des kurzen, heftigen Schauers war so laut, dass es ihre Stimmen übertönte. Wieder donnerte es, diesmal unmittelbar über ihren Köpfen, sodass sich der Schall in allen Richtungen brach.


      Mit einem Aufschrei hielt Kitty sich die Ohren zu. Ella, die Kittys Reaktion mehr erschreckte als das Unwetter, legte ihr den Arm um die schlanke Taille und hielt sie fest. Adam rückte näher an sie heran. Sein Gesicht wirkte im Dämmerlicht unheimlich.


      »Ich sollte rausgehen und nach Bess schauen.«


      Wolf winselte und drängte sich enger an ihn.


      Während Ella nickte, hallte erneut Donner um sie herum. »Sei vorsichtig«, rief sie. Obwohl er ebenfalls nickte, bezweifelte sie, dass er sie gehört hatte. Wahrscheinlich hatte er ihrer Miene entnommen, was sie meinte.


      Als Adam die Zeltklappe öffnete, wehte der Wind einen Schwall Regenwasser herein. Ella sprang auf und schloss sie hinter ihm. Die Welt draußen hatte sich in ein tosendes Inferno verwandelt. Der Regen fiel wie ein dichter Vorhang. Etwas prallte gegen die Zeltwand und blieb liegen, sodass eine kleine Einbuchtung entstand. Stimmen schrien vergeblich gegen den Sturm an, und ein Pferd wieherte verängstigt.


      Ellen und Kitty klammerten sich aneinander, während Wolf heulend den Kopf in den Nacken legte. Die Hölle war losgebrochen. Plötzlich ertönte hinter dem Zelt ein schreckliches Splittern und Krachen, das alles andere übertönte. Ein großer Gegenstand wurde in die Luft geschleudert und landete wieder auf dem Boden. Die gesamte Schlucht schien unter ihren Füßen zu beben. Kitty stieß erneut einen Schrei aus, und Ella sprang auf, bereit, um ihr Leben zu laufen.


      »Lasst mich rein!«


      Adam schlug mit der Faust gegen die Zeltklappe. Ella stolperte über Wolf, als sie die Halterung löste und die Zeltklappe aufriss.


      Adam stand vor ihr. Das Wasser tropfte ihm von Nase und Kinn, und das Haar klebte ihm am Kopf. Er rief etwas, das wie »Gefahr« klang, aber der Wind verwehte seine Worte, bevor sie ihn verstehen konnte.


      »Ist mit Bess alles in Ordnung?«, stieß sie hervor.


      »Ich komme nicht in ihre Nähe«, schrie er. »Zu riskant, wenn sie so verängstigt ist!«


      Mit klatschnassen Kleidern trat er ins Zelt. Hinter ihm konnte Ella sehen, dass das Regenwasser wie kleine Bäche den Hügel hinab in Richtung Straße lief. Adam war nicht allein. Verdattert starrte Ella den Jungen mit dem bleichen erschöpften Gesicht und dem nassen dunklen Haar an. Erst als sie seine leuchtend grünen Augen sah, erkannte sie David Marr.


      »Er war draußen«, erklärte Adam.


      Auch Kitty hatte David erkannt und stürzte auf ihn zu. »Du bist ja ganz nass«, fuhr sie fort, als ob das ein Wunder gewesen wäre. »Zieh deine Jacke aus. Und du auch, Adam.«


      Vergeblich versuchten sie, die Kleider zum Trocknen auszubreiten. Dann kauerten sie auf engstem Raum beisammen wie unter Tage verschüttete Bergleute, die auf die Rettung warteten.


      Ella beugte sich zu Adam hinüber, damit er sie verstand. »Was war das draußen für ein Krachen?«, fragte sie.


      Als er sich an sie lehnte, spürte sie seine kalte nasse Haut durch ihr Kleid. »Der Baum. Einer der Äste ist abgebrochen und hat den Karren in tausend Stücke zerschmettert.« Ihren entsetzten Blick erwiderte er mit einem spöttischen Grinsen. »Besser der Karren als das Zelt, Cinderella.«


      Ella zuckte zusammen. Ein Ast! Wenn er das Zelt getroffen hätte, wären Kitty und sie nun vermutlich nicht mehr am Leben gewesen. Sie widerstand der Versuchung, sich wie ein verängstigtes Tier an Adams Brust zu schmiegen. Inzwischen hatte das Zelt eine undichte Stelle, sodass stetig Wasser auf Wolfs Kopf tropfte. Der Hund sah Ella schicksalsergeben an.


      »Hast du deinen Bruder gefunden?« Kittys Frage konnte Wind und Regen nur bruchstückhaft durchdringen.


      David Marr schüttelte den Kopf. Er wirkte so durcheinander, als sei er unvermittelt in einen Albtraum geraten.


      »Und was ist mit deinem Vater?«, erkundigte sich Adam. »Wo ist er?«


      Schweigend starrte der Junge auf seine Hände, die schlaff zwischen seinen Knien hingen. Sein Mund begann zu zittern, und er biss sich auf die Lippe. »Mein Vater ist vor zwei Nächten gestorben. Er wurde heute Morgen beerdigt.«


      Entsetztes Schweigen entstand. Kitty war die Erste, die es brach. »Oh mein Gott«, stieß sie erschrocken hervor. »Das tut mir leid. Hier, trink etwas. Du bist ja völlig erschöpft.«


      David sah zu, wie sie einen ordentlichen Schluck von Adams Brandy in einen Becher goss, und trank ihn widerspruchslos, als sie ihn ihm reichte. Er schnappte nach Luft und musste husten, doch nach ein paar Minuten nahm sein bleiches Gesicht wieder eine gesündere Färbung an. Wie auf ein Stichwort ließ das Unwetter nach, sodass David seine Geschichte erzählen konnte.


      Mr Marr, den Ella bereits auf dem Weg den Big Hill hinauf für schwer krank gehalten hatte, war nach der Ankunft in Bendigo zusammengebrochen. Also hatte David sich allein auf die Suche nach seinem Bruder gemacht und war irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass er nicht hier war. Vielleicht war er ja zu den Goldfeldern im östlich gelegenen Ovens weitergezogen. Da er nicht wusste, was er tun sollte, hatte David sein Lager im Sailor’s Gully nördlich von Eaglehawk aufgeschlagen, denn er bezweifelte, dass sein Vater einem weiteren Fußmarsch gewachsen war, und wollte ihn nicht allein lassen.


      David hatte zwar eine Parzelle abgesteckt, doch Mr Marr war zu schwach gewesen, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Weil sich sein Zustand immer weiter verschlechterte, hatte David einen Arzt geholt. Dieser hatte zwar ein Medikament zusammengemischt, das allerdings nicht wirkte. Kurz darauf hatte Davids Vater das Bewusstsein verloren und war nicht mehr zu sich gekommen.


      Am Ende seines Berichts angelangt, verfiel David in Schweigen. Der Regen draußen plätscherte nur noch leise und war nicht mehr als die entfesselte Naturgewalt von vorhin wiederzuerkennen.


      »Was willst du jetzt machen?«, fragte Ella mitleidig.


      Der Junge schüttelte den Kopf. Der bloße Gedanke an die Zukunft schien ihn zu überfordern. »Ich weiß nicht«, flüsterte er. »Am liebsten würde ich zu meinem Bruder gehen, aber ich habe ja keine Ahnung, wo er ist. Außerdem möchte ich meinen Vater nicht zurücklassen, auch wenn er tot ist.«


      Ella empfand tiefes Mitgefühl für ihn. Schließlich wusste sie am besten, wie es war, ganz allein zu sein. Sie sah Adam an, in der Hoffnung, dass ihm eine Lösung einfallen würde. Doch er betrachtete das Zeltdach, wo sich jeden Moment ein großer Wassertropfen lösen würde.


      »Wie ist der Boden, wo du deine Parzelle abgesteckt hast?«, erkundigte er sich schließlich. »Hat schon jemand dort Gold gefunden?«


      David wirkte erstaunt. »Ich … ich glaube schon. Bisher hatte ich noch nicht wirklich Gelegenheit, es nachzuprüfen. Aber das heißt nicht …«


      »Nein, das heißt nicht, dass deine Parzelle nichts abwerfen wird«, stimmte Adam zu. Als er sich nachdenklich am Kinn kratzte, überlief Ella ein Schauder. Er bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel, runzelte die Stirn und nahm dann mit einem Auflachen die Hand weg. »Das Unwetter ist fast vorbei«, meinte er. »Wir sollten besser die Schäden in Augenschein nehmen.«


      Zögernd verließen sie nacheinander das sichere Zelt. Der Himmel hatte sich beträchtlich erhellt, sodass es schien, als wäre der Morgen angebrochen. Der Boden war aufgeweicht, schlammig und mit vom Wind herangewehtem Unrat bedeckt. Ein dicker Ast des großen Baums, an dem ein Gewirr aus Zweigen und welken Blättern hing, lag quer über Adams Karren. Der restliche Baum stand einsam da und wies auf der einen Seite des Stamms eine schartige Wunde auf.


      Als Ella endlich den Blick von den Schäden an Baum und Karren abwendete, stellte sie fest, dass sie nicht als Einzige Pech gehabt hatten. Die Plane über dem Laden hatte zwar gehalten, doch überall im Midnight Gully suchten die Bewohner ihre verwehte oder zerstörte Habe zusammen. Zelte waren zerrissen oder durch die ganze Schlucht gepustet worden, und in fast jeder Grube stand das Wassere mehrere Zentimeter tief. Die Jardines auf der anderen Seite der Straße, die inzwischen ein morastiger Bach war, schienen alles gut überstanden zu haben. Nur von dem roten Schild an der Seite des Zelts tropfte die Farbe auf die Leinwand.


      »Du solltest besser in dein Lager zurückkehren, solange es noch hell ist«, wandte sich Adam an David Marr. »Morgen früh komme ich vorbei und schaue mir die Sache an. Vielleicht lohnt es sich, dass du weitergräbst, wer weiß.«


      Der Junge holte zitternd Luft und lächelte schüchtern und erleichtert. »Danke, Sir.«


      »Also abgemacht.« Adam erwiderte das Lächeln. »Dann wäre das schon einmal geklärt.«


      Auch Ella lächelte froh. Sie hätte ahnen müssen, dass Adam David beistehen würde. Noch ein Hilfsbedürftiger, dachte sie spöttisch. Adam schien sie magisch anzuziehen.


      »Wie hast du uns gefunden?«, erkundigte sich Kitty bei David, während sie etwas Essbares für ihn zusammenpackte. »Du hättest da draußen weggeblasen werden können.«


      David zögerte und errötete leicht. »Nachdem mein Vater und ich uns am Big Hill von euch verabschiedet hatten, machten wir uns auf den Weg nach Eaglehawk. Dort sind wir einem Mr Morris begegnet. Er sagte, ihm sei Mrs Seaton bekannt.« Er errötete noch heftiger, sodass Ella sich fragte, was der selbstgerechte Mr Morris wohl sonst noch über sie gesagt hatte. Angesichts ihrer Auseinandersetzung in Five Mile Creek bestimmt nichts Schmeichelhaftes.


      »Als ich den Arzt für meinen Vater holen ging, habe ich Mr Morris erneut getroffen. Er hat mir erzählt, Sie hätten im Midnight Gully einen Laden eröffnet. Keine Ahnung, woher er das wusste, aber er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.«


      »Der gute Mr Morris.« Adam schmunzelte, als seien sie die besten Freunde gewesen, doch Ella erkannte das Funkeln in seinen Augen.


      »Ich habe an Sie gedacht«, fuhr David bedrückt fort, »nachdem mein Vater tot war, weil ich mich daran erinnert habe, wie nett Sie zu mir gewesen sind. Was ich von Ihnen erwartet habe, weiß ich nicht. Ich habe nicht richtig überlegt. Ich wollte einfach nur ein freundliches Gesicht sehen.« Er lächelte Ella zu, doch als seine Augen zu Kitty wanderten, sprach sein Blick Bände.


      Die untergehende Sonne tauchte den Himmel in einen rosafarbenen Schein. Die Luft war belebend und frisch, als hätte das Unwetter die Erde erneuert. Ella atmete tief durch und stellte fest, dass sie wieder völlig gesund war. David winkte ihnen zu und machte sich auf den Rückweg zum Sailor’s Gully. Seine Schultern waren nun weniger gebeugt, und seine Schritte hatten etwas Zielstrebiges an sich.


      Zwei Reiter in städtischer Kleidung, offenbar aus Melbourne, preschten vorbei. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten den Lehm auf. Mrs Jardine, die gerade den Müll rings um ihr Zelt aufsammelte, drohte ihnen zornig mit der Faust hinterher.


      »Kannst du Kitty morgen im Laden helfen?«, wandte sich Adam an Ella. »Nur für ein oder zwei Stunden. Wir haben kaum noch etwas zu verkaufen. Also wirst du nicht zu viel zu tun haben.«


      »Selbstverständlich.«


      »Gut.« Er sah sie an, wandte sich ab und warf ihr dann wieder grinsend einen Blick zu.


      »Was ist?«, fragte Ella argwöhnisch.


      »Ich habe nur gerade an unseren Freund Morris gedacht. Die Goldfelder von Bendigo sind ziemlich groß. Woher mag er wohl so genau wissen, wie er dich finden kann?«


      »Das hältst du offenbar für sehr komisch, was?« Ella verschränkte die Arme. »Er hat mich nämlich vor dir gewarnt und wollte, dass ich dich verlasse und ihn begleite.«


      Sein Lächeln verflog. »Das ist mir bekannt. Außerdem ist er als Beschützer so begabt, dass du seinetwegen beinahe im Black Forest vergewaltigt worden wärst. Schon vergessen?«


      »Ich werde ihm sicher nicht meine Aufwartung machen, falls du das meinst.«


      »Das will ich schwer hoffen.«


      Finster sahen sie einander an. Doch hinter dem Zorn verbarg sich noch ein anderes Gefühl.


      Kitty räusperte sich. »Wenn ihr beiden fertig seid«, meinte sie trocken, »sollten wir Bess suchen. Sie ist nämlich verschwunden.«


      Sie fanden sie nie wieder. Einige Goldgräber hatten beobachtet, dass sie mit wehender Mähne wie eine junge Stute vorbeigeprescht war, während rings um sie die Blitze zuckten. Bis Adam erschien, um sich nach ihr zu erkundigen, hatten sie sie für ein vom Gewitter erzeugtes Trugbild gehalten.


      Ein Pferd, insbesondere ein gutes, war auf den Goldfeldern viel wert. Und wenn man zufällig in den Besitz eines solchen Schatzes kam, dankte man dem Schicksal und stellte keine Fragen.


      »Hoffentlich kümmert sich der Dreckskerl, der sie nun hat, wenigstens richtig um sie«, schimpfte Adam, als er schließlich zurückkam. Er wirkte nicht nur müde und abgekämpft, sondern auch ziemlich bedrückt.


      »Du willst doch nicht etwa aufgeben?«, meinte Ella, als sie ihm seinen Teller reichte. Sie und Kitty hatten schon vor einiger Zeit gegessen und dann auf ihn gewartet.


      »Nein, natürlich nicht.« Aber sie erkannte an seinem Blick, dass er sich, was Bess betraf, keine großen Hoffnungen machte. »Einen neuen Karren muss ich mir auch besorgen. Der da taugt nur noch als Brennholz. War wohl heute nicht mein Glückstag.«


      »Hast du genug Geld?«, erkundigte sich Kitty besorgt. »Es wäre billiger, einen Wagen und ein Pferd aus Melbourne kommen zu lassen, als die auf den Goldfeldern üblichen Preise zu bezahlen.«


      Ella konnte so viel Dickfelligkeit nicht fassen und starrte sie entgeistert an. Begriff sie denn nicht, dass Bess für Adam mehr gewesen war als nur ein Gebrauchsgegenstand? Aber offenbar überstieg das Kittys Vorstellungsvermögen. Für sie war ein Pferd eben ein Pferd.


      »Das würde zu lange dauern«, entgegnete Adam barsch. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Morgen gehe ich zuerst zum Sailor’s Gully. Dann suchen wir noch einmal nach Bess. Du bist für den Laden zuständig, Kitty.«


      Kitty hüpfte vor Freude über das ihr entgegengebrachte Vertrauen. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Adam«, versprach sie.


      Adam lächelte, die Augen noch immer geschlossen. »Das weiß ich.«


      »Liebes?«


      Sie fragte sich, wie lange Catherine wohl schon dort stand und nach ihr rief. Offenbar eine geraume Weile, denn sie wirkte besorgt.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, ja, natürlich.« Sie richtete sich auf und tat, als sei sie in dem Sessel am Kamin eingenickt, anstatt stumpf ins Leere zu starren. Sie hatte nachgedacht. Die Geschichte von Margaret Catchpole regte ihre Fantasie an, und sie stellte fest, dass sie ständig darüber nachgrübelte.


      Ein sträflicher Leichtsinn war es, sich so zu verhalten wie sie. Einfach ein Pferd zu nehmen, loszureiten und alles zurückzulassen.


      »Ich wünschte, ich könnte das.«


      Ihr wurde erst klar, dass sie laut gesprochen hatte, als Catherine sie argwöhnisch ansah. »Was meinst du damit?«


      »Nichts, es ist nichts.« Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. Er bestand aus feiner Wolle und war dunkelblau, eine Farbe, die ihrem Teint schmeichelte. Sie schaute in den reich verzierten Spiegel über dem Kamin und wusste, dass sie gut aussah. Das helle Haar umschmiegte in Wellen ihr Gesicht, ihre Haut war makellos – und ihre Augen traurig.


      »Ich wünschte …«, flüsterte sie, wusste aber nicht, was sie sich wünschte. Nur, dass sie einen Fluchtweg finden musste. Doch das war unvorstellbar. Insbesondere jetzt. Er würde sie niemals gehen lassen.


      Ihre Hände wanderten zu ihrer Taille und verschränkten sich dort, als ob sie das Kind spüren könnte, das in ihr wuchs. So winzig, so neu. Der Arzt tippte auf höchstens zwei Monate. Es würde noch sehr lange dauern, bis sie es sicher zur Welt bringen konnte.


      Ein Erbe.


      Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Eigentlich hätte sie froh und glücklich sein sollen.


      Doch die Augen, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickten, blieben bedrückt, und Catherine beobachtete sie.
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      Drei Tage lang arbeitete Adam auf Davids Parzelle in Sailor’s Gully, während Ella und Kitty den Laden versorgten. Die Geschäfte liefen nicht sehr gut. Nur ein paar Kunden erschienen, um die restlichen Waren zu begutachten. Einer kaufte eine Spitzhacke, beschwerte sich aber, sie sei zu stumpf. Ein anderer erstand ein Seil, behauptete jedoch, es sei zu kurz. Und die letzten beiden Decken wurden von einer Frau mit einem hustenden Kind erworben, die meinte, sie seien zu dünn.


      Am ersten Tag versuchte Ella, es Kitty nachzumachen und die passenden Geräusche von sich zu geben, wenn ein Preis genannt wurde. Doch nach einigen Stunden gab sie es auf. Kitty hatte etwas an sich, das sie dazu befähigte, die zögerlichen Angebote ihrer Kunden hochzutreiben, als sei es ein Kampf um Leben und Tod. Es war eine Leidenschaft, die Ella fehlte.


      »Man braucht eben ein bisschen Übung«, sagte Kitty mit einem überlegenen Lächeln.


      »Ich glaube, Übung würde bei mir auch nichts nützen.«


      Daraufhin wurde Kittys Miene noch herablassender, und sie ließ den Blick über den Midnight Gully schweifen, als gehöre er ihr.


      Inzwischen herrschte wieder reges Treiben. Die meisten Goldgräber hatten ihre Zelte zusammengeflickt, und nasses Bettzeug und Kleidungsstücke flatterten im Wind. Allerdings ballten sich am Horizont schon wieder Wolken zusammen, die jedoch nur gewöhnlichen Regen, kein Unwetter verhießen.


      »Ich frage mich, ob Adam Erfolg hat«, murmelte Kitty.


      Die Antwort erhielt sie, als er am Abend zurückkehrte. »Es lief nicht sehr gut.« Im Sailor’s Gully gab es zwar Gold, doch in Davids Parzelle hatten sie bisher nichts gefunden. Da der Boden trotz des Regens steinhart war, hatten sie erst einen halben Meter tief gegraben. Aber sie hofften, am nächsten Tag bessere Fortschritte zu machen.


      »Ich habe mich auch noch einmal nach Bess umgeschaut«, fügte er hinzu und betrachtete den Dampf, der aus seinem Teebecher aufstieg. »Niemand hat sie gesehen. Falls doch, rücken sie nicht mit der Sprache heraus. Sie ist fort.«


      »Eines Tages wirst du ein ganzes Gespann besitzen«, meinte Kitty, um ihn aufzumuntern. »Dann kannst du auf dem Goldfeld herumkutschieren.«


      Obwohl er lachte, wusste Ella, dass er ihr nur eine Freude machen wollte. »Tut mir leid«, flüsterte sie, als Kitty etwas holen ging. »Vielleicht kommt sie ja wieder.«


      Er sah sie an und streckte die Hand aus, als wolle er ihre Wange berühren. »Nein, sie ist weg.«


      »Deine Hände!« Ella hielt sie fest und musterte sie entsetzt. Seine Handflächen waren mit bogenförmigen Wasserblasen bedeckt, und er hatte auch welche an den Daumen. »Mit solchen Händen kannst du nicht arbeiten.«


      Doch er lachte nur, diesmal von Herzen. »Mir war gar nicht klar, wie verweichlicht ich inzwischen bin, bevor ich mit dem Graben angefangen habe. In ein oder zwei Tagen ist alles wieder in Ordnung.« Er drückte ihre Finger und ließ sie los. Dann streckte er sich gähnend und stöhnte auf, als seine schmerzenden Muskeln protestierten. »Ich glaube, ich gehe zu Bett, meine Damen. David und ich müssen noch ein paar Meter weiterbuddeln, bis wir am Grund des Lochs angelangt sind.«


      Am zweiten Tag war es im Laden noch ruhiger. Auf der anderen Straßenseite servierte Mrs Jardine, ein hämisches Grinsen im Gesicht, ihren Gästen den »Kaffee«. Kitty beobachtete sie argwöhnisch.


      »Wie würde ich mich freuen, wenn ihr die Bude abbrennt«, murmelte sie.


      Ella sah sie erstaunt an. »Magst du sie nicht? Ich finde sie recht nett, obwohl sie gegen das Gesetz verstößt.«


      »Ich traue ihr nicht über den Weg.« Kittys Tonfall war hart. »Sie lächelt und macht Witze, aber …« Unfähig oder nicht willens, es näher auszuführen, schüttelte sie den Kopf. »Und dieser Naughton ist ein unfreundlicher Dreckskerl.«


      Ella hätte es zwar anders ausgedrückt, musste aber zustimmen. Seit ihrer Ankunft hatten sie nicht ein Wort mit ihm gewechselt, und jeder Versuch, höfliche Konversation zu betreiben, prallte an seinem breiten Rücken ab.


      Um die Mittagszeit fing Kitty an zu gähnen und wies mit dem Kopf die Schlucht hinunter. »Wenigstens er wird sich freuen, dass wir fast ausverkauft sind«, sagte sie, womit sie den Ladenbesitzer meinte, der Adam anfangs hatte verjagen wollen. »Das heißt, bis Adam neue Ware bekommt.«


      An diesem Morgen hatte Adam den Ochsentreiber bezahlt. Der rothaarige Bursche mit der Narbe auf der Wange hatte das Geld eingesteckt und seine Anweisungen entgegengenommen. Ella wunderte sich, dass Adam ihm traute, denn auf sie wirkte er nicht sehr zuverlässig. Doch sie nahm an, dass er wusste, was er tat.


      »Kann Adam sagen, wann der Fahrer aus Melbourne zurückkommt?«


      »Hängt von den Straßenverhältnissen ab. Sie sollen sehr schlecht sein.« Kitty gähnte wieder. »Ich glaube, ich setze den Kessel auf und koche Tee. Möchten Sie welchen?«


      »Ja, danke.«


      Sie gingen hinauf zum Zelt, von wo aus sie, für den Fall, dass ein Kunde erschien, den Laden im Auge hatten. Während Kitty sich ans Teekochen machte, nutzte Ella die Gelegenheit, weiter an ihrem Rock zu nähen. Sie freute sich schon auf das neue Kleidungsstück, auch wenn es nur aus blauem Wollstoff war. Was habe ich sonst getragen?, überlegte sie. Habe ich mich nachmittags und abends umgezogen? Hatte ich Reitkleidung und ein Wanderkostüm?


      »Mrs Seaton!«


      Kittys Zischen schreckte Ella hoch. Kitty war aufgesprungen und blickte in die Schlucht hinunter.


      »Schauen Sie!«


      Ella folgte der Aufforderung und erhob sich ebenfalls, um besser sehen zu können. Sie erkannte nichts Außergewöhnliches. Die Schürfer arbeiteten in ihren Parzellen. Und wer gerade Mittagspause machte, saß da, aß oder rauchte Pfeife.


      »Da drüben!«, beharrte Kitty ungeduldig und zeigte mit dem Finger.


      Endlich bemerkte sie es. Eine Abteilung Polizisten näherte sich langsam vom California Gully her.


      Die Männer wurden von einem Offizier auf einem prächtigen Rotfuchs angeführt. Er hatte eine steife militärische Haltung und blickte sich kein einziges Mal nach seinen Männern um, als erwarte er selbstverständlich, dass sie ihm folgten. Ella stellte fest, dass seine Uniform mit den Tressen makellos gepflegt war.


      Sie erstarrte.


      »Es ist Moggs, richtig?«, sagte Kitty.


      »Ja, ich glaube schon.«


      Inzwischen waren die Goldgräber auf die Polizisten aufmerksam geworden und drehten sich um. Der Ruf »Polypen! Polypen!« ertönte als Warnung, da die Polizisten offenbar wieder einmal ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgingen, Jagd auf Schürfer ohne Lizenz zu machen. Die Männer verteilten sich, hielten an jeder Parzelle an und verlangten, das kostbare Dokument zu sehen.


      Die Goldgräber, die eines vorzuweisen hatten, gehorchten widerwillig, während die anderen festgenommen wurden. Die Polizisten schwärmten in der Schlucht aus und bildeten eine Kette, um das Gebiet so gut wie möglich abzudecken und die Übeltäter vor sich herzutreiben. Einer entkam und versteckte sich in seinem Zelt. Aber ein anderer wurde verfolgt, ergriffen und in Handschellen gelegt. Als die Polizisten näher kamen, stellte Ella fest, dass die Schlange der gefesselten Männer länger und länger wurde.


      Moggs brüllte Befehle, wendete sein Pferd hierhin und dorthin und hatte seine Augen überall. Seine Männer rannten auf Anweisung los wie Hunde auf Hasenjagd und stiegen sogar in die Gruben der bedauernswerten Goldgräber hinab, wenn diese sich weigerten herauszukommen.


      »Ich habe eine Lizenz«, rief ein Mann, als er zu seinen Schicksalsgenossen gezerrt wurde. »Sie liegt in meinem Zelt!«


      Aber der Polizist lachte nur. »Ja, ja, schon gut.«


      »Es ist wahr. Lassen Sie sie mich doch holen.« Der Mann war den Tränen nah. Wie alle wussten, wurde das Fehlen einer Lizenz mit fünf Pfund Bußgeld oder zehn Tagen Gefängnis bestraft. So konnte ein Mann seine Parzelle und seine gesamte Habe verlieren, falls er keinen Freund hatte, der darauf aufpasste. Und manchmal waren Freunde noch weniger vertrauenswürdig als die Polizei.


      Als Moggs auf seinem Pferd heranritt, verstummte das Lachen der Polizisten schlagartig. »Was ist?«, fragte der Lieutenant in schneidendem Ton.


      »Er behauptet, die Lizenz sei in seinem Zelt«, höhnte einer.


      Moggs zuckte ungeduldig die Achseln. »Binden Sie ihn an die anderen und suchen Sie weiter.«


      Doch der Goldgräber ließ sich nicht so leicht mundtot machen. »Lassen Sie mich los. Ich schwöre, dass ich eine Lizenz habe. Verdammte Polypen!«


      Moggs Pferd wollte sich aufbäumen, aber Moggs zügelte es mit eiserner Faust. Sein Gesicht war starr vor Wut. »Lieber bin ich Polizist als Abschaum wie Sie, der in der Erde herumwühlt!«


      Der Goldgräber erbleichte. Ella war nicht sicher, ob er zornig oder verängstigt war. Plötzlich riss er sich von den Polizisten los und nahm die Beine in die Hand. Seine Schicksalsgenossen johlten.


      Die Polizisten sahen einander ratlos an. Nur Moggs blieb die Ruhe selbst und griff nach seinem Karabiner, der in einem Halfter am Sattel steckte. »Stehen bleiben!«, befahl er. Allerdings hatte der Mann, selbst wenn er ihn gehört hatte, nicht die Absicht, das zu tun. Zur Freude seiner Zuschauer lief er weiter und umrundete Gruben und Erdhaufen. Da legte Moggs den Karabiner an und drückte ab.


      Der Flüchtige stürzte mit einem Aufschrei bäuchlings zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Alle standen sprachlos und starr vor Schreck da, während Moggs seinen Karabiner wegsteckte, ohne mit der Wimper zu zucken. Im nächsten Moment begannen die Männer zornig zu murren und rückten vor. Die Polizisten, die in der Minderzahl waren, sahen Moggs Hilfe suchend an.


      Dieser reckte das Kinn, ließ seinen kalten Blick über die Schürfer schweifen und prägte sich jedes Gesicht ein. Ella war sicher, dass er sich nicht im Mindesten bedroht fühlte. Offenbar hielt er dahergelaufenes Gesindel wie diese Leute nicht für ebenbürtige Gegner.


      »Der Mann hat versucht, sich der Festnahme zu entziehen«, verkündete er selbstbewusst. »Ich habe ihm befohlen, stehen zu bleiben, aber er hat nicht gehorcht. Also war es meine Pflicht, ihn aufzuhalten.« Zornige Stimmen erhoben sich, doch Moggs übertönte sie alle. »Betrachten Sie das als Warnung an alle, die gegen das Gesetz verstoßen.«


      Die Männer wussten, dass sie keine Chance hatten. Das Gesetz und die Lagerverwaltung waren auf Moggs’ Seite. »Die Kugel hat ihn an der Schulter getroffen. Er lebt«, meldete eine Stimme, worauf die Goldgräber den Kampf aufgaben und, einer nach dem anderen, langsam zu ihren Parzellen zurückkehrten. Sie grollten zwar, waren aber unterlegen. Der Zwischenfall hatte nicht gerade dazu beigetragen, das Verhältnis zwischen Polizei und Goldgräbern zu verbessern. Ella hatte den Eindruck, dass es sich nur um eines von vielen Scharmützeln in einem schon lange andauernden Krieg handelte.


      Inzwischen war der Verwundete in Jardines Kaffeehaus getragen worden und kam allmählich wieder zu sich. Naughton spannte das Pferd vor den Karren, um ihn zum Arzt zu bringen. Ella erlebte zum ersten Mal, dass er für seine Mitmenschen einen Finger krumm machte.


      »Wo sind wir hier bloß gelandet?«, fragte eine Stimme, eher erstaunt als zornig. »Warum müssen wir solche Übergriffe hinnehmen? Wir sind einfache Leute und hergekommen, um zu arbeiten. Was gibt denen das Recht, wegen eines Stücks Papier auf uns zu schießen?«


      »Gar nichts gibt ihnen das Recht«, brüllte Kitty. »Gar nichts. Diese Schweine!«


      Ella machte vor Schreck einen Satz. »Sei still!«, zischte sie Kitty ärgerlich zu und sah zu Moggs hinüber, um festzustellen, ob er sie gehört hatte. Ihr wurde flau. Offenbar waren die Worte – oder zumindest ihre Bedeutung – zu ihm durchgedrungen. Er drehte sich um und schaute zu ihnen hinauf. Die Angst schlug ihre scharfen Krallen in sie.


      Auch Kitty schnappte entsetzt nach Luft, verbarg sich aber wie immer hinter ihrer prahlerischen Art. »Ich fürchte mich nicht vor ihm«, verkündete sie laut, als ob es wahr würde, wenn man es nur laut genug aussprach.


      Moggs war stehen geblieben, um seinen Männern weitere Anweisungen zu erteilen. Nun gab er seinem Pferd die Sporen, ohne auf das Raunen der Goldgräber zu achten, die er hinter sich zurückließ. Er preschte den Hügel hinauf und, vorbei an Adams Laden, auf das Zelt zu.


      Kitty murmelte eine Beschimpfung, allerdings so leise, dass Moggs sie nicht verstehen konnte. Der Rotfuchs näherte sich mit rollenden Augen. Anscheinend hatten die Ereignisse das Pferd beunruhigt – ganz im Gegensatz zu seinem Reiter. Lieutenant Moggs blickte die beiden Frauen triumphierend an.


      »Mrs Seaton und ihre kleine Freundin! Ich wusste, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir uns wieder begegnen. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Sie mich im Lager aufsuchen, um herauszufinden, ob ich in Ihrer Sache Fortschritte gemacht habe.«


      »Ich war krank«, entgegnete Ella mit versteinerter Miene.


      »Ach wirklich?«, erwiderte er in gespielter Besorgnis. »Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass die Goldfelder der Gesundheit nicht eben zuträglich sind. Zum Glück bin ich mit einer robusten Natur gesegnet.«


      Ella ahnte, welche Antwort Kitty auf der Zunge lag, und sie versetzte ihr einen kräftigen Rippenstoß. Moggs, der es bemerkt hatte, zog die Augenbrauen hoch. Er wandte sich zur Schlucht um, wo seine Männer gerade die letzten Gefangenen hinten an die Schlange banden und sich auf den langen Fußmarsch zum Lager vorbereiteten.


      »Für einen einzigen Nachmittag eine gute Leistung, finden Sie nicht?«


      »Nein, verdammt!«, platzte Kitty heraus und rieb sich die schmerzenden Rippen.


      Kurz sah Moggs sie an und wandte sich ab, als wäre sie nicht vorhanden. Ella stellte fest, dass ihr angesichts dieser beleidigenden Geste der Mund offen stehen blieb. »Wo ist er, Mrs Seaton? Versteckt er sich?« Inzwischen hatte sein Ton auch den letzten Rest gekünstelte Höflichkeit verloren.


      »Adam hat keinen Grund, sich zu verstecken«, flüsterte Kitty, den Tränen nahe. Ella drückte fest ihren Arm, was als Trost, aber auch als Warnung gedacht war.


      »Adam ist ein gesetzestreuer Bürger«, erwiderte sie ruhig. »Sie haben keinen Grund, ihm nachzustellen, Lieutenant Moggs.«


      Als Moggs herablassend lächelte, wurden die strengen Falten zwischen Nase und Lippen tiefer. »Nun, das ist Anschauungssache, Ma’am. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich meinen ehemaligen Posten in Carlsruhe nicht mit einer hundertprozentigen Aufklärungsquote verlassen konnte. Und ich bin kein Mann, der sich mit einer zweitklassigen Beurteilung zufriedengibt.«


      »Soweit ich weiß, hat sich Mr Gilbert sehr über Ihre Versetzung hierher gefreut«, wandte Ella ein.


      Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, sodass die Wangenknochen hervortraten, was seiner Miene etwas Hasserfülltes verlieh. »Gilbert sieht sich gern als Freund des gewöhnlichen Bürgers. Er hat noch nicht verstanden, dass man keine Freunde hat, wenn man das Kommando führen will.« Plötzlich beugte er sich vor, und Ella wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Das schien ihm zu gefallen. »Vielleicht möchten Sie Ihrem Begleiter ausrichten, dass ich im Besitz von Informationen bin, die ihn interessieren könnten. Sehr zuverlässigen Informationen, wie ich hinzufügen möchte.«


      »Was für Informationen?«, höhnte Kitty. Aber ihre Stimme zitterte.


      »Es betrifft ein Zusammentreffen im Black Forest. Erinnern Sie sich an den Vorfall, den ich meine, Mrs Seaton?«


      Ella schwieg und musterte unverwandt sein grausames Gesicht.


      »Fragen Sie ihn in meinem Namen, warum er und Eben im Black Forest gute Freunde waren und in Sawpit Gully plötzlich zu Fremden wurden. Ich bin sehr neugierig auf seine Antwort.«


      Er lächelte sie an. Doch als Ella immer noch nichts erwiderte, verflog das Lächeln. »Ich an Ihrer Stelle würde Midnight Gully verlassen und mir eine sicherere Unterkunft suchen, Mrs Seaton.«


      Moggs stieß seinem Pferd brutal die Fersen in die Flanken und preschte den Hügel hinunter zur Straße. Seine Männer und die Gefangenen reihten sich hinter ihm ein.


      »Oh mein Gott«, stöhnte Kitty.


      Ella versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch ihr Gehirn war wie leer gefegt. Die Begegnung hatte sie geängstigt und eine böse Vorahnung in ihr ausgelöst. Moggs hatte ihr und Adam gedroht. Sie musste etwas unternehmen, wusste aber nicht, was.


      »Der wollte sich bestimmt nur wichtigmachen«, meinte Adam. »Das hat nichts zu bedeuten.«


      Kitty tat, als glaubte sie ihm, weil sie ihm glauben wollte. Ella wünschte, sie wäre ebenfalls dazu in der Lage gewesen, doch sie konnte es nicht. Sie setzte zu einem Widerspruch an, aber Adam blickte sie an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Also biss sie sich auf die Zunge und erwähnte das Thema in Kittys Gegenwart nicht mehr.


      Beim Abendessen erzählte Adam ihnen von Davids Parzelle. Inzwischen hatten sie etwa anderthalb Meter tief gegraben; der Boden war immer noch hart.


      »Das Gold, das wir gefunden haben, wiegt ungefähr so viel wie ein Penny«, berichtete er müde. »Vielleicht zehn Shilling wert.«


      Ella schlug vor, dass David zu ihnen ziehen sollte. Allerdings hielt Adam es für besser, wenn er im Sailor’s Gully blieb, um seine Parzelle im Auge zu behalten. »Nicht, dass es da viel zu bewachen gäbe. Aber falls dort trotzdem etwas liegt, wäre es ein Jammer, wenn Diebe es sich holten.«


      »Wie kommt David zurecht?«, erkundigte sich Ella.


      »Recht gut. Die Hände tun ihm ein bisschen weh, doch er ist ein kräftiger Bursche.«


      Adam war müde und ging bald, gefolgt von Wolf, zu seinem Bett im Laden. Allerdings ließ Ellas Unbehagen nicht nach. Adam mochte sich weigern, das Thema zu erörtern, Ella bezweifelte dennoch, dass er die gesamte Tragweite von Moggs’ Worten verstand. Sie wälzte sich hin und her, und als Kitty schlief, kroch sie wieder hinaus in die kalte Nachtluft, um ihm klarzumachen, dass Gefahr drohte.


      Die Arme um den Leib geschlungen, lauschte sie dem irischen Geiger bei den Jardines. Die schnelle, beschwingte Melodie verwirrte ihr die Sinne, sodass sie die Augen schloss und sich vorstellte, sie tanze mit schwingenden Röcken und flinken Füßen. Aus dem Kaffeehaus wehten Geräusche herüber. Manchmal konnte sie Mrs Jardines dröhnendes Lachen hören.


      Auch wenn Kitty Mrs Jardine nicht traute, Ella mochte sie. Außerdem hatte sie beobachtet, wie Mrs Jardine arme Leute in Midnight Gully mit Lebensmitteln versorgte. Einmal hatte sie sogar die Arztkosten für einen Mann übernommen, der sich die Behandlung nicht leisten konnte.


      Seufzend öffnete Ella die Augen. Ich schiebe es vor mir her, gestand sie sich ein. Ich muss mit Adam reden und ihm klarmachen, in welcher Gefahr er schwebt. Entschlossenen Schrittes steuerte sie auf den Laden zu.


      Da sich ihre Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, geriet sie trotz des steinigen Bodens nicht ins Stolpern. Am Laden angekommen, hielt sie inne und berührte die raue Plane. Als Wolf knurrte, zuckte sie zusammen. Er beobachtete sie aus den Schatten, erkannte sie und wedelte mit dem Schwanz. Während Ella die Hand nach ihm ausstreckte, hörte sie das laute, Unheil verkündende Klicken eines gespannten Pistolenhahns.


      »Adam«, flüsterte sie. »Ich bin es. Nicht schießen.«


      Er stieß einen leisen Fluch aus. »Ich habe dich für einen Dieb gehalten«, brummte er schlaftrunken. »Was machst du hier? Weißt du nicht, wie gefährlich es ist, in der Dunkelheit herumzuschleichen?«


      Auf der anderen Straßenseite bei den Jardines verstummte schlagartig die Musik. Darauf folgte lautes Johlen. Der irische Geiger war offenbar wieder umgekippt.


      »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Ella leise. »Und zwar nicht in Gegenwart von Kitty. Sie steht ohnehin schon Todesängste aus.«


      Ein Rascheln ertönte. Im nächsten Moment stand Adam voll bekleidet vor ihr. Er steckte die Pistole in den Gürtel. »Ich dachte nicht, dass es etwas gibt, das Kitty Angst macht«, erwiderte er ruhig.


      »Doch, Lieutenant Moggs.«


      Er seufzte. »Möchtest du darüber reden, Cinderella?«


      »Er hasst dich, Adam. Außerdem gibt er dir die Schuld an dem Debakel in Sawpit Gully. Er wollte Carlsruhe mit einer hundertprozentigen Aufklärungsquote verlassen und braucht dich als Sündenbock.«


      Adam schnaubte höhnisch. »Es macht ihm Spaß, meine Frauen einzuschüchtern, wenn ich nicht da bin. Leute wie er nehmen die Beine in die Hand, wenn sie glauben, dass sie den Kampf verlieren könnten. Sicher möchte er kein Blut an seine hübsche Uniform kriegen.«


      Ella wusste, dass das nicht stimmte, und Adam war es sicherlich genauso klar wie ihr. »Was ist mit dem Mann, den er niedergeschossen hat? Laut Mrs Jardine hat er einen Schlüsselbeinbruch davongetragen. Aber das Schlimmste war, wie Moggs es getan hat, Adam. Er hat einfach angelegt, abgedrückt und das Gewehr wieder weggesteckt. Ohne Leidenschaft, ohne Gefühl, so wie beim Scheibenschießen.«


      Adam zuckte die Achseln. »Es ist sein Beruf.«


      »Und ist es auch sein Beruf, dich zu verhaften, wenn er über den Vorfall im Black Forest und Eben im Bilde ist? Er weiß, dass du gelogen hast!«


      »Das wusste er die ganze Zeit, er konnte es mir nur nicht nachweisen.«


      »Und was ist mit der Person, von der er die Information angeblich hat?«


      »Nun ja …« Adam trat einen Schritt aus dem Laden und betrachtete die Sterne. »Ich habe so einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte, und werde mich um ihn kümmern.«


      Sie erstarrte und sah ihn an, aber er wich ihrem Blick aus. »Du meinst, so wie du dich um Doktor Rawlins gekümmert hast?«


      »Nein.« Er packte sie am Arm und schüttelte sie leicht. »Nein, das habe ich nicht gemeint.«


      »Es ist Mr Morris, richtig?«


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach, ja.«


      »Genau damit rechnet Moggs doch, Adam. Er will erreichen, dass du zu Morris gehst und ihn zur Rede stellst. Und dann ertappt er dich in flagranti.« Sie klang atemlos und verzweifelt.


      Adam lachte. »Ich werde nur einen alten Freund auf ein Schwätzchen besuchen, mehr nicht.«


      Trotz der Dunkelheit versuchte Ella, seiner Miene etwas zu entnehmen. Doch er lächelte nur ruhig, was ihr verriet, dass er nicht vorhatte, sie in seine Pläne einzuweihen. »Warum gehst du nicht fort? Es gibt andere Goldfelder.«


      Sein Lächeln verflog schlagartig. »Was, ich soll davonlaufen? Ich fliehe nicht vor diesem Kerl.«


      »Eben ist auch geflohen.«


      Adams Blick wurde hart. »Ich bin nicht Eben.«


      »Nein, du bist ein dickköpfiger Idiot«, zischte sie zornig. »Und ich gehe wieder ins Bett!« Er antwortete nicht. Aber als sie sich abwandte, glaubte sie, ihn leise fluchen zu hören.


      Am nächsten Tag erreichten sie den Grund von Davids Grube, doch all die harte Arbeit war vergeblich gewesen. Um die Mittagszeit kehrte David mit Adam in den Midnight Gully zurück, wo die beiden niedergeschlagen vor ihren Teebechern saßen.


      »Dass in unserer Parzelle kein Gold war, kann ich ja noch verkraften«, sagte David bedrückt. »Aber was mich wirklich wurmt, ist, dass sie nur dreißig Meter weiter Goldklumpen so groß wie Eier ausgegraben haben.«


      »Es ist eben Glückssache«, erwiderte Adam. »Ich habe von Männern gehört, die dachten, dass sie am Grund ihrer Grube angelangt seien. Nachdem sie sie aufgegeben hatten, kam ein anderer, grub noch ein Stückchen tiefer und stieß auf einen Juwelierladen.«


      »Soll ich es also weiter versuchen?«, fragte David stirnrunzelnd. »Soll ich eine Parzelle nach der anderen abstecken, bis ich Gold finde?«


      Adam zuckte die Achseln. »Nach Gold zu graben ist kein leichter Weg, um Geld zu verdienen, zumindest in den meisten Fällen. Man muss sich wirklich ins Zeug legen. Deshalb werfen viele das Handtuch und fahren wieder nach Hause. Es ist anstrengend. Aber je länger du durchhältst, desto höher die Chancen.«


      David überlegte. »Sie klingen genau wie mein Vater«, meinte er bedrückt.


      Kitty erstarrte, und der Mund blieb ihr offen stehen. Ella wurde klar, dass das Mädchen bis jetzt gar nicht bedacht hatte, dass zwischen ihr und Adam ein Altersunterschied von acht Jahren bestand – und dass David ihr dem Alter nach viel näher war.


      »Wir fällen morgen eine Entscheidung«, verkündete Adam. »Ich komme am Vormittag vorbei, und dann schauen wir uns um. Vielleicht gehen wir ein Stück weiter in den White Horse Gully und sehen, was sich dort tut. Ich habe gehört, er soll sehr ergiebig sein, fast so gut wie Peg Leg.«


      »Einverstanden.« David zwang sich zu einem Lächeln.


      Kitty musterte ihn immer noch nachdenklich. Vielleicht sieht sie endlich, was sie seit drei Tagen vor der Nase hat, sagte sich Ella. David Marr hatte einiges zu bieten. Vielleicht war er keine so gute Partie wie Adam, hatte allerdings andere Vorzüge. Er war gebildet, er war jünger – und er war eindeutig bis über beide Ohren verliebt in sie. Für Kitty wäre es eine angenehme Abwechslung gewesen, endlich selbst die Bedingungen stellen zu können.


      »Ich begleite dich nach Long Gully zum Arzt«, riss Adam sie aus ihren Gedanken.


      Sie sah ihn verwirrt an. »Arzt? Ich bin längst wieder gesund.«


      »Er sagte, er wolle dich noch einmal sehen, gesund oder nicht.«


      »Du kannst es dir nicht leisten.«


      Adam lachte. »Doch, kann ich. Komm. Es ist ein ziemlich weiter Fußmarsch. Schaffst du das?«


      Ella war versucht, es abzustreiten, hatte allerdings den Verdacht, dass Adam den Arzt dann holen würde. Widerstrebend stand sie auf.


      »David, du bleibst bei Kitty. Kannst du mir diesen Gefallen tun?« Adam sah David feierlich an, als vertraue er ihm eine Kostbarkeit an.


      David nickte, warf Kitty einen Blick zu und errötete. »Ja, ja, natürlich. Ich passe auf Kitty auf.«


      Kitty lachte über seine Schüchternheit, aber Ella merkte ihr an, dass sie sich geschmeichelt fühlte.


      »Du weißt, dass es nicht klappen wird«, raunte sie, als sie den Abhang hinunter zur Straße gingen.


      Adam sah sie mit Unschuldsmiene an.


      »Sie will dich.«


      Adam grinste. »Sie hat noch keine Ahnung, was sie will, Cinderella.«


      Wortlos setzten sie ihren Weg fort. Der Wind war bitterkalt, und die Kälte durchdrang Ellas Kleider wie Nadelstiche. Irgendwo schneite es, und eisige Luft wehte über die Goldfelder von Bendigo.


      »Ich wünschte, ich hätte meinen roten Wollmantel zurück«, sagte sie. »Den, den ich anhatte, als ich geflohen bin, egal von wo.«


      Er betrachtete sie, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Vielleicht trägt ihn ja jetzt Ned.«


      Obwohl es eigentlich nicht komisch war, musste sie lachen und war erstaunt, dass sie das überhaupt noch konnte. Aus irgendeinem Grund erschienen ihr die Dinge heute nicht mehr so ernst, und sie war einfach nur froh, am Leben zu sein.


      Im California Gully herrschte geschäftiges Treiben. Er galt zwar nicht als übermäßig ertragreich, hatte jedoch seine Anhänger.


      Die Straße wurde von den üblichen Läden gesäumt, und Adam prägte sich alles aufmerksam ein, für den Fall, dass es ihm später nützlich sein könnte. Sie machten einem Karren Platz, der mit Holz zum Abstützen der Gruben beladen war. Ein zweiter Wagen, der vorbeirumpelte, brachte Schlachtvieh zu den Metzgern auf den Goldfeldern, eine unappetitliche Fracht, verfolgt von Hunden und Fliegen.


      Im Long Gully wurde noch emsig geschürft, allerdings war der Andrang nicht so groß wie in dem Gebiet rund um Eaglehawk, das Eldorado, um das sich viele Legenden rankten. Das Zelt des Arztes befand sich etwa in der Mitte der Schlucht. Sein Name – Doktor Fletcher – stand in großen Buchstaben darauf. In einem kleinen Pferch hinter dem Zelt bemerkte Ella sein Pferd und seine Kutsche.


      Vor dem Zelt warteten einige Patienten. Einer, der sich auf grob gezimmerte Krücken stützte, hatte eine Wunde am Bein. Ein anderer trug einen schmutzigen Kopfverband, und ein dritter hustete erbärmlich.


      »Ich brauche ihn wirklich nicht zu sehen«, flehte Ella. »Wirklich, Adam, ich bin wieder ganz gesund.«


      »Das ist mir gleichgültig. Ich gehe keine Risiken ein. Nicht, was dich betrifft.«


      Ein selbstironischer Ausdruck zeigte sich in seinen Augen, so als hätte er sich ohrfeigen können, weil er ihr seine wahren Gefühle nicht gestand.


      Ella räusperte sich. »Dann solltest du ihm auch deine Blasen zeigen. Sie sehen entzündet aus.« Einige waren tatsächlich aufgeplatzt und ziemlich gerötet. Ella hatte inzwischen oft gehört, wie leicht man auf den Goldfeldern erkrankte, und infizierte Blasen waren einer der häufigsten Gründe.


      Adam betrachtete seine Hände und verzog das Gesicht. »Na ja, meinetwegen.«


      »Willst du wirklich weitergraben, bis du auf Gold stößt? Ich dachte, nach Kalifornien hättest du das Goldschürfen satt.«


      Er seufzte auf. »Das dachte ich auch. Doch ich habe keine Lust, untätig herumzusitzen, bis die Waren für den Laden aus Melbourne eintreffen. Irgendwie muss ich mich beschäftigen, und mit dem Schürfen kenne ich mich aus. Außerdem geht es mit Davids Hilfe gar nicht so schlecht.«


      »Aber auch nicht sehr gut?«, witzelte sie mit einem Blick auf seine Hände.


      »Es gefällt mir, wenn du dir Sorgen um mich machst.«


      Ein Lächeln stand in seinen Augen, sodass sie mit »Irgendwer muss es ja tun« antworten konnte, ohne sich albern vorzukommen.


      Nach einer Weile waren sie an der Reihe, und Doktor Fletcher winkte sie herein. Sein Gesicht war so ernst, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie duckte sich in den Zelteingang und stellte fest, dass es innen recht geräumig war. Die Wände waren mit grünem Filz tapeziert. Die Möblierung bestand aus einem kleinen Tisch, zwei Stühlen und einer Untersuchungsliege, die an der Wand stand. Außerdem gab es einen großen Schrank, der Gläser mit Medikamenten enthielt. Es roch nach Doktor Fletchers muffiger Jacke und nach Anis.


      »Also sind Sie wieder vollständig genesen«, sagte Dr. Fletcher. »Kein Fieber und kein Schüttelfrost mehr? Kopfschmerzen? Ausgezeichnet.« Er betastete ihre Schläfe, wo die Beule nur noch als blassgelber Fleck zu erkennen war. »Wenn Sie weiter gut auf sich achten, Mrs Seaton, hoffe ich, Sie nicht mehr wiederzusehen.«


      Ella lächelte, erleichtert, dass er ihr ihre Vermutung bestätigt hatte. Dann versetzte sie Adam einen Rippenstoß. Er seufzte auf, bedachte sie mit einem schicksalsergebenen Blick, der sie an Wolf erinnerte, und streckte die Hände aus.


      Doktor Fletcher schnalzte mit der Zunge. »Die müssen gereinigt und verbunden werden. Wenn ich für jede entzündete Wasserblase, die ich in den letzten sechs Monaten gesehen habe, ein Pfund bekommen hätte, wäre ich ein reicher Mann.«


      Die Behandlung dauerte zwar nicht lang, war jedoch schmerzhaft. Als sie das Zelt verließen, hatte Adam Verbände an den Händen und eine finstere Miene im Gesicht. »Der reinste Wucher«, schimpfte er. »Ein Shilling pro Blase.«


      »Doktor Fletcher hat gesagt, eine entzündete Wasserblase könnte deinen ganzen Körper vergiften, sodass du richtig krank wirst«, hielt Ella ihm tadelnd vor Augen.


      Sein abfälliges Schnauben verriet ihr, dass er das nicht so recht glaubte.


      »Ich möchte nicht, dass du krank wirst, Adam«, fügte sie hinzu.


      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wirklich?«


      »Ja.«


      »Das wäre zumindest schon einmal etwas.«


      Schweigend gingen sie weiter. Inzwischen war es noch kälter geworden, und die Sonne stand tief am Himmel. Sie würden den Midnight Gully gerade vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, dachte Ella und schaute sich um. Die Goldgräber wandten sich bereits dem abendlichen Zeitvertreib zu, aßen, rauchten oder besprachen die Ereignisse des Tages. Wolf, der schwanzwedelnd neben ihnen hertrottete, blieb stehen und starrte einen anderen Hund an, der herausfordernd bellte. Dann jedoch tat er so, als habe er es nicht gehört. Ella schmunzelte. Wolf wirkte nur auf Menschen bedrohlich, die ihn nicht kannten.


      Ella überlegte, wie David und Kitty sich wohl verstanden. Hatte Adam mit seiner Vermutung recht, dass Kitty sich in David verlieben würde? So flatterhaft konnte das Mädchen doch nicht sein! Andererseits war sie sehr jung, und junge Leute verliebten sich rasch.


      War Ella in Kittys Alter ständig verliebt gewesen?


      Nein.


      Trotz ihres Gedächtnisschwunds wusste sie, dass sich das nicht so verhalten hatte. Ihr Herz fühlte sich unberührt an, als hätte sie es noch nie jemandem geschenkt. Die Worte kalt und starr kamen ihr wieder in den Sinn. Vielleicht war sie einfach so.


      War ihr Herz noch immer unberührt?


      Sie sah Adam verstohlen an. Sie genoss seine Gegenwart und die Gewissheit, dass er ihr Lächeln immer erwidern würde. Sie mochte die Wärme in seinen Augen, wenn ihre Blicke sich trafen. Es gefiel ihr, dass sie ihm etwas bedeutete und dass er sie vor der fremden und ziemlich beängstigenden Welt beschützen wollte, in die sie hineingeworfen worden war. Hieß das, dass ihr Herz unberührt war? Oder begann die kalte Frau allmählich, sich zu erwärmen?


      An der Abzweigung, wo der California Gully in den Midnight Gully überging, bemerkten sie den Rauch, der wie ein schwarzgrauer Trichter in den Himmel aufstieg. Adam runzelte die Stirn. »Sieht aus, als würde es bei den Jardines brennen.« Er beschleunigte seinen Schritt, ohne sie anzusehen. »Du bleibst besser hier«, rief er und rannte los.


      Offenbar hatte er bessere Augen als sie, denn so angestrengt Ella auch in die Dämmerung schaute, sie konnte den Ursprung des Qualms nicht ausmachen. Sie achtete nicht auf ihr Seitenstechen und versuchte, mit Adam mitzuhalten. »Ist es bei den Jardines?«, keuchte sie.


      »Nein«, erwiderte er. »Ist es nicht.« Etwas an seinem Tonfall erschien ihr merkwürdig.


      Der dichte Rauch wurde dünner, da der brennende Gegenstand offenbar beinahe zu Asche zerfallen war. Inzwischen war Ella nahe genug herangekommen, um zu sehen, was da brannte.


      Adams Träume waren in Flammen aufgegangen.
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      Das Seitenstechen war vergessen. Ella stellte fest, dass das Feuer im Laden und im Zelt tobte. Das Zelt war bereits zu einem qualmenden Haufen zusammengesackt, doch aus dem Laden loderten noch die Flammen, da die Waren dem Feuer Nahrung gaben. Sie beobachtete, wie sie gierig emporschlugen.


      Auf der Straße drängten sich die Menschen – darunter die Jardines –, die allerdings nicht versuchten, den Brand zu löschen, denn die Polizei hinderte sie daran. Ella erkannte ihre Uniformen in der Menge, die sie in Schach zu halten versuchten.


      Ein Offizier saß auf halber Höhe des Hügels auf seinem Pferd. Vor ihm auf dem Boden kniete Kitty. Sie schien zu weinen, und Ella beobachtete, wie sie den Kopf hob und ihm ihren Hass entgegenschrie.


      »Komm zurück«, rief Ella. »Moggs ist da. Adam, komm zurück!«


      Aber Adam war bereits zu weit entfernt. Wolf lief neben ihr her. Also blieb Ella nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, obwohl ihr das Seitenstechen die Tränen in die Augen trieb. Als die Leute Adam bemerkten, machten sie ihm Platz. Sie sah, dass Moggs herumfuhr. Sein Gesicht hob sich dunkel vom Himmel ab. Im nächsten Moment rief Kitty Adams Namen.


      »Adam, Adam, sie haben alles angezündet!«


      Inzwischen hatte Adam sie erreicht und nahm sie in die Arme. Kitty vergrub den Kopf an seiner Schulter. Er hielt sie eine Weile fest und versuchte, sie zu trösten. Aber Ella erkannte an seinem starren Rücken, wie zornig er war. Er richtete sich auf und sagte etwas zu Moggs. Doch Ella war zu weit weg, um ihn zu verstehen.


      Die Menschenmenge hatte ihn allerdings gehört und jubelte ihm zu.


      Moggs beruhigte sein Pferd. »Festnehmen!«, befahl er zornig. Zwei Polizisten stürmten auf ihn zu, doch Adam schüttelte sie ab, nahm Anlauf und stürzte sich auf Moggs. Das Pferd bäumte sich ängstlich auf, sodass Moggs Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Adam packte den Offizier am Stiefel, um ihn vom Pferd zu zerren. Aber Moggs kam ihm zuvor und trat heftig aus. Er traf Adam im Gesicht, worauf dieser auf die Knie sackte und die Hände vor den Kopf schlug.


      Ella stöhnte wie die anderen Umstehenden auf. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber sie hatte es fast geschafft. Die Leute machten ihr Platz, damit sie weitertaumeln konnte.


      Die kreischende Kitty wurde von einem Polizisten festgehalten, während man Adam auf die Füße zerrte. Im nächsten Moment stieß Wolf ein Geräusch aus, das Ella nie wieder vergessen würde. Wie sein Herr zuvor wollte er sich auf Moggs stürzen, doch dieser war vorbereitet und hatte die Pistole gezückt.


      Obwohl hinter ihr Männer und Frauen durcheinanderschrien, nahm Ella nichts als Stille war. Schweigend beobachtete sie, wie Wolf seine ganze Kraft sammelte und mit gefletschten Zähnen zum Sprung ansetzte. Aber noch während er sich in der Luft befand, wusste sie, dass es zu spät war. Moggs drückte ab. Der massige Körper des sterbenden Hundes schlug gegen die Flanke von Moggs Pferd und wurde so schwungvoll zu Boden geschleudert, dass Ella den Aufprall spürte.


      Der Geruch des Feuers stieg ihr stechend in die Nase. Aus dem Laden schlugen noch Flammen, und das Zelt hatte sich in eine verkohlte Masse verwandelt. Tränen der Wut und Hilflosigkeit stiegen ihr in die Augen. Ohne nachzudenken, ging sie weiter den Hügel hinauf.


      »Wir haben Informationen, dass Sie mit Alkohol handeln«, sagte Moggs. Seine Miene war zwar reglos, doch seine Augen flackerten wild. »Meine Männer haben Ihr Zelt durchsucht und eine Flasche Brandy gefunden.«


      »Eine halbe gottverdammte Flasche!«, rief Kitty. Ihr Gesicht war von Ruß und Tränen verschmiert.


      Adam schwieg.


      »Genug«, zischte Moggs. Als er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte, stellte Ella fest, dass seine Hand zitterte. »Ich habe nach dem Gesetz gehandelt, Ihre Habe angesteckt, und nun nehme ich Sie fest.«


      Adam kehrte Ella noch immer den Rücken zu. Er verharrte so reglos im Griff der Polizisten, dass Ella glaubte, er müsse unter Schock stehen. Einige Meter weiter lag Wolf. Sein dichtes Fell war blutig. Ella musste ein Aufschluchzen unterdrücken.


      »Das soll Ihnen allen eine Lehre sein«, erhob Moggs wieder die Stimme. »Und jetzt gehen Sie nach Hause!« Er bedeutete seinen Männern, die Versammlung aufzulösen.


      Die Leute murrten und einer rief, dass es wohl besser wäre, Moggs anzuzünden. Allerdings zerstreuten sich die Menschen unter den wachsamen Blicken der Polizisten rasch. Ella bemerkte, dass die Jardines in der Dunkelheit verschwanden. Obwohl sie nicht die Schuld an den Ereignissen trugen, hatte sie einen faden Geschmack im Mund, dass es Adam war, der nun bestraft werden sollte, und nicht das Wirtsehepaar.


      Moggs rückte seinen Uniformrock gerade, zupfte an seinen Manschetten und wartete, bis die Straße frei war. Dann lächelte er Adam tückisch zu. »Bringen Sie ihn her.«


      Ella schreckte hoch.


      »Nein«, stieß sie hervor. »Adam!« Sie lief los und klammerte sich an ihn. Grobe Hände versuchten, sie abzuwehren.


      »Loslassen«, drohte eine barsche Stimme. »Bleiben Sie zurück, Ma’am.«


      Adam leistete seinen Häschern Widerstand, und es gelang ihm, einen Arm zu befreien. Er zog Ella an sich. Sie spürte seine Wange an ihrer und seinen schnellen Atem. »Ich werde eine Geldstrafe bezahlen müssen«, raunte er. »Geld, du musst das Geld herausholen.«


      »Ja, ja.« Sie hielt ihn weiter aus Leibeskräften fest, war der Übermacht der Polizisten jedoch nicht gewachsen.


      »Sonst droht mir Gefängnis, vielleicht sogar in Melbourne.«


      »Das werde ich mit allen Mitteln verhindern.« Als sie ihn ansehen wollte, spürte sie, dass ihre Wangen aneinanderklebten. Blut. Es rann ihm aus der Nase, und er hatte eine Risswunde an der Wange. Seine Unterlippe schwoll bereits an.


      »Oh Adam«, keuchte sie. »Adam.« Panik stieg in ihr hoch.


      »Lass dir nichts anmerken«, zischte er zornig. Sein Blick war mindestens so wild wie der von Moggs. »Gönne ihm die Genugtuung nicht.«


      Inzwischen wurde sie von mehreren Polizisten festgehalten und musste hilflos zusehen, wie Adam in Handschellen gelegt wurde. Sie stellte fest, dass er zusammenzuckte. Aber er blickte sie weiter an, als könne er nur so ertragen, was ihm angetan wurde. Ein Polizist zog ein Seil durch seine Handfesseln, und dann zerrte man ihn den Hügel hinunter zu den Pferden. Ella betrachtete seinen Rücken und sah, dass er stolperte und beinahe gestürzt wäre. Sie beobachtete, wie der Polizist das Seil an seinem Steigbügel befestigte.


      »Wie rührend«, stellte Moggs angewidert fest.


      Adam hatte sie gebeten, sich Moggs gegenüber ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen, und sie war fest entschlossen, sich daran zu halten. Deshalb drehte sie sich langsam und gemessen zu ihm um. »Sie wissen ganz genau, dass Adam nicht heimlich mit Alkohol handelt.«


      »Die Beurteilung obliegt dem Magistrat, Mrs Seaton.«


      »Sie haben einen Unschuldigen verhaftet.«


      »Ach, einen Unschuldigen!«, höhnte Moggs. Sein Pferd tänzelte nervös, doch es gelang ihm, es zu zügeln. »Dieser Mann hat nichts Unschuldiges an sich«, fuhr er hämisch fort. »Auch wenn er das Feuer in Sawpit Gully nicht selbst gelegt hat, wusste er Bescheid und hat vermutlich den Auftrag gegeben, die Tat zu einem Zeitpunkt auszuführen, zu dem man sie ihm nicht anlasten konnte. Außerdem war er über die Vorgänge in Mrs Ures Gasthof im Bilde und ihr Komplize. Eben, der Straßenräuber, ist sein Bruder! War Ihnen das bekannt, Mrs Seaton? Scheint in der Familie zu liegen. Wollen Sie also weiterhin behaupten, dass er unschuldig ist?«


      »Sie verstehen das alles völlig falsch«, setzte Ella an, gab es aber auf. Nichts, was sie sagte, würde Moggs umstimmen. Nun hatte er seine Rache. Es war besser, wenn sie sich ihre Schilderung für die Verhandlung vor dem Magistrat am nächsten Morgen aufsparte.


      »Ich würde ja gern ein wenig mit Ihnen plaudern, Mrs Seaton, aber ich muss los«, höhnte er. »Zum Lager ist es ein weiter Fußmarsch, und noch dazu bei Dunkelheit. Da darf man keine Risiken eingehen. Ihr Begleiter könnte stolpern und sich verletzen. Er könnte auch einen Fluchtversuch unternehmen.« Die Vorstellung schien ihm zu gefallen. »Glauben Sie, er würde stehen bleiben, wenn ich es ihm befehle? Oder würde er versuchen, es mit einer Kugel aufzunehmen?«


      Ella traute ihren Ohren nicht. Wie angewurzelt stand sie da und starrte ihn an. Moggs beugte sich zu ihr hinunter. Seine Worte waren leise und nur für sie bestimmt.


      »Sie hätten sich von ihm verabschieden sollen, solange Sie die Möglichkeit dazu hatten.«


      Dann war er fort. Geröll klackte unter den klappernden Hufen seines Pferdes, als er losgaloppierte, um seine Abteilung auf der Straße zum California Gully einzuholen.


      Ella verharrte reglos und blickte ihm nach, bis Mrs Jardine erschien. Sie schnalzte mit der Zunge und legte ihr den Arm um die Schulter.


      »Naughton dachte, sie wären hinter uns her«, sagte sie. »Wir haben der Polizei zwar immer etwas zugesteckt, aber ich habe gehört, dieser Moggs sei unbestechlich.« Entgeistert schüttelte sie den Kopf. »Was ist das für ein Polizist, der keine Bestechungsgelder annimmt?«


      »Er hasst Adam.« Ella fand, dass ihre Stimme sich fremd und heiser anhörte.


      »Es heißt, der Kerl sei nicht ganz richtig im Kopf. In Carlsruhe hat er einen Mann mit seinem Pferd niedergeritten. Das sagen wenigstens die Leute. Der arme Teufel hat ihm Widerworte gegeben, und da hat Moggs ihn einfach zertrampelt. Wahrscheinlich, um sich die Kugel zu sparen.«


      Ella durchlief ein Schauder. Sie schaute in der Dunkelheit zu dem großen grauen Fellhaufen hinüber, der einmal Wolf gewesen war. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie ging hin, um den schon kalt werdenden Körper zu berühren. Wolfs langes Fell bewegte sich in der Brise, doch er würde nie wieder schnuppernd den Kopf heben. »Armer alter Junge«, flüsterte sie und stieß dann verzweifelt hervor: »Oh Adam.«


      »Ganz ruhig, mein Kind«, murmelte Mrs Jardine. »Naughton kümmert sich um den Hund. Er ist gestorben, weil er seinen Herrn beschützen wollte. Wenigstens war es ein Heldentod.«


      Wahrscheinlich hatte sie recht, auch wenn Ella das im Moment nicht so sehen konnte. Sie wischte sich die Augen ab und blickte in Richtung Straße, die in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen war. »Ich muss Adam folgen. Ich darf ihn nicht mit diesem Mann allein lassen.«


      »Sie können im Moment nichts tun«, entgegnete Mrs Jardine mit Nachdruck. »Sie würden sie gar nicht mehr einholen. Und wenn doch, würden Sie entweder von den Polizisten oder jemand anderem erschossen werden. Adam kann eine Nacht auf sich selbst aufpassen. Für ihn ist es wichtig, dass Sie morgen stark sind und ihm aus der Patsche helfen.«


      Ella wusste, dass es besser war, auf sie zu hören, doch sie kam sich trotzdem vor wie eine Verräterin.


      Mrs Jardine führte Ella den Hügel hinunter ins Kaffeehaus, wo einige mitfühlende Gäste vor der Tür warteten. Im Vorbeigehen flüsterte Mrs Jardine ihrem hünenhaften Mann etwas zu und begleitete Ella dann nach hinten, wo die Jardines ihr Privatzelt hatten.


      Ella setzte sich auf die Kante eines stabil wirkenden Bettes, eher ein hölzernes Podest auf dicken, kurzen Beinen, das sich etwa eine Handbreit über dem Boden befand. Nachdem ihr Mrs Jardine einen Becher zwischen die klappernden Zähne gezwängt hatte, rieb sie Ella die Hände, der der Inhalt warm die Kehle hinunterrann.


      »Falls er wegen unerlaubten Alkoholausschanks verurteilt wird, muss er fünfzig Pfund Strafe zahlen. Haben Sie so viel?«, fragte die dicke Frau in sachlichem Ton.


      Ella überlegte. Das Geld. Das Geheimversteck. Hatte das Geld in dem Erdloch den Brand heil überstanden? Das Feuer war zwar heiß, aber schnell vorbei gewesen. War das Geld unversehrt? Bei dem Gedanken an das Geld fiel Ella noch etwas ein, und sie sah sich erschrocken um.


      »Kitty?«


      »Kitty wollte zu einem gewissen David in den Sailor’s Gully. Einer der Jungs hat sie hingebracht.«


      Ella wollte aufstehen, setzte sich aber wieder. Es war zwecklos, sich Sorgen um Kitty zu machen. Offenbar kam sie gut allein zurecht. Wenn sie zu David gegangen war, hatte Ella ein Problem weniger, um das sie sich kümmern musste. Jetzt ging es darum, das Geld zu holen und die Buße zu bezahlen, damit Adam nicht nach Melbourne geschafft wurde, um die Strafe im Zuchthaus abzusitzen.


      »Haben Sie das Geld?«, wiederholte Mrs Jardine.


      Ella betrachtete sie. Die schwarzen Knopfaugen funkelten aufmerksam. Plötzlich fragte sie sich, ob Kitty nicht doch recht gehabt hatte. Konnte man Mrs Jardine trauen? Aber sie tat ihre Zweifel im nächsten Moment ab. Schließlich war ihr Mrs Jardine heute Abend zu Hilfe gekommen und die Güte in Person gewesen. Ella hatte keinen Grund, ihr gegenüber argwöhnisch zu sein.


      »Ich habe ein bisschen Geld«, erwiderte sie. »Adam hat einen Teil ausgegeben. Ich bin nicht sicher, wie viel noch übrig ist.« Doch etwas hinderte sie daran, das Versteck zu verraten.


      »Tja, ein bisschen ist besser als gar nichts«, meinte die raue Stimme beruhigend. »Legen Sie sich hin, mein Kind, und schlafen Sie ein wenig. Heute Nacht können Sie nichts mehr ausrichten. Ich wecke Sie, wenn Kitty zurückkommt.«


      Das Getränk, das Mrs Jardine ihr eingeflößt hatte, sorgte dafür, dass sich ihr der Kopf drehte. Vielleicht handelte es sich um den berüchtigten selbst gebrannten Schnaps. Erleichtert legte sie sich hin. Das Kissen unter ihr roch leicht nach Lavendel, Rum und Tabak. Sie spürte, wie Mrs Jardine sich hochwuchtete und hinauswatschelte. Stimmen, Geflüster, Schritte, die sich entfernten. Dann herrschte Stille.


      Eine Weile lag sie erschöpft da und versuchte, an gar nichts zu denken. Nur, dass die Gedanken dennoch da waren und sich an die Oberfläche kämpften. Sie dachte an Adam, der in der Dunkelheit hinter einem Polizeipferd hergezerrt wurde. Sie dachte daran, wie Moggs schneller und schneller ritt und lachte, wenn Adam stürzte. Sie dachte daran, wie Moggs seine Pistole zückte, Adam ins Visier nahm und abdrückte.


      Als eine Hand sie an der Schulter berührte, fuhr sie mit einem Aufschrei und weit aufgerissenen Augen hoch. Die Kerze geriet ins Schwanken, sodass der Schein der Flamme über Kittys verängstigtem, mit Dreck verschmiertem Gesicht tanzte. Die beiden Frauen sahen einander an. Dann stellte Kitty mit zitternder Hand die Kerze weg und warf sich Ella in die Arme.


      Bebend klammerten sie sich aneinander und waren zu müde und zu verängstigt, um zu weinen. »Ich war bei David«, sagte Kitty nach einer Weile. »Ich dachte, er könnte vielleicht helfen.«


      »Warum war er nicht da, als wir zurückgekommen sind?«, erkundigte sich Ella. Sie hatte David ganz vergessen gehabt.


      Kitty seufzte. »Ich habe ihn weggeschickt, weil er nicht mein Typ ist.«


      Ella musste sich auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen.


      »Und weißt du, was er geantwortet hat, nachdem ich ihm alles erzählt habe?«, fuhr Kitty langsam und ein wenig triumphierend fort. »Er meinte, wenn mir etwas zustoßen sollte, würde er Moggs mit bloßen Händen umbringen.«


      Ella drückte sie und ließ sie los. »Das Geld«, begann sie.


      »David und ich haben nachgeschaut. Es ist unversehrt. David hat mir erklärt, es sei tief genug vergraben gewesen, und außerdem habe das Feuer nicht lange genug gedauert.«


      Mit diesen Worten drückte Kitty ihr den schmutzigen Beutel in die Hand. Ella umfasste ihn fest, und vor Erleichterung traten ihr die Tränen in die Augen. Mühsam drängte sie sie zurück. »Wie viel ist es denn?«


      Kitty überlegte. »Knapp fünfzig Pfund, glaube ich. Reicht das?«


      Ella seufzte. »Keine Ahnung.« Mrs Jardine hatte von fünfzig Pfund gesprochen. Würden sie sich mit weniger zufriedengeben?


      »Wir holen ihn raus, oder?«, flüsterte Kitty. Ihre blauen Augen wirkten im Kerzenlicht verzweifelt.


      Ella nickte. »Ich gehe gleich morgen früh hin. Ist David noch da?«


      Kitty wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die nicht minder schmutzige Wange. »Ja, ist er. Er schläft in unserem Lager – oder dem, was davon übrig ist. Er meinte, vielleicht ist ja noch etwas zu retten, das niemand anderem in die Hände fallen sollte«, fuhr Kitty fort. »Mrs Jardine hat mir angeboten, heute Nacht in Naughtons Bett zu übernachten.« Sie verdrehte die Augen. »Ich kann es kaum erwarten.«


      Ella konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Sie lauschte dem vertrauten Seufzen und Rascheln, als Kitty sich hinlegte. In der Dunkelheit war es fast, als wären sie wieder in ihrem Zelt. Die Nacht schleppte sich dahin. Ständig musste Ella daran denken, wie qualvoll sie erst für Adam sein musste.


      »Sicher kriege ich kein Auge zu«, flüsterte sie.


      Und dann war es Morgen.


      Als Ella und David eintrafen, herrschte im Lager bereits geschäftiges Treiben. Es regnete leicht, und über allem lag ein Dunstschleier, sodass nur ab und an eine Fahne oder ein Reiter auszumachen waren. Die Hügel rings um Bendigo waren wolkenverhangen, was die Sicht zusätzlich verschlechterte.


      Die Fahrt vom Midnight Gully war lang und beschwerlich gewesen, obwohl Naughton David Pferd und Wagen geliehen hatte. Der ständige Nieselregen durchweichte Ellas Kleider. Ihr Haar krauste sich, und ihr war kalt. Nicht einmal die Wut konnte sie wärmen, denn sie war einer grausigen Furcht gewichen, die ihr den Magen zusammenkrampfte.


      »Bitte mach, dass ihm nichts geschehen ist«, flüsterte sie vor sich hin wie ein Stoßgebet. »Bitte mach, dass ihm nichts geschehen ist.«


      Kitty hatte sie nicht begleitet, sondern war im Midnight Gully zurückgeblieben, um die Überreste von Zelt und Laden nach brauchbaren Gegenständen abzusuchen. Ella hatte sich gewundert, dass sie nicht darauf bestanden hatte mitzukommen, aber David beantwortete ihre unausgesprochene Frage.


      »Sie hat Angst.«


      Ich habe auch Angst, dachte Ella. Doch Adam braucht mich, und ich muss ihm beistehen.


      Inzwischen war ihr klar, dass sie sich bisher nicht völlig auf diese Reise eingelassen und Adam auf Abstand gehalten hatte. Selbst beim Küssen hatte ein Teil von ihr stets von außen beobachtet und nur Augen für das eigene Schicksal gehabt. Nun aber gehörte sie ohne Wenn und Aber dazu, und es gab kein Zurück mehr.


      Sie wollte es auch gar nicht anders.


      Das Gefängnis befand sich im rückwärtigen Teil des Lagergeländes und war so gedrungen und massiv gebaut wie eine kleine Festung. Die hohen Eukalyptusbäume und liegenden Balken rings herum waren als vorübergehende Unterbringungsmöglichkeit berüchtigt. Falls das Gefängnis überfüllt war, wurden die Sträflinge daran festgekettet. Heute war niemand dort zu sehen.


      Als Ella auf das Gebäude zusteuerte, schleifte ihr nasser Rock im Morast. David, der ihr folgte, wirkte bleich und erschöpft, und das feuchte Haar klebte ihm am Kopf. Er hatte unterwegs nicht viel gesprochen, doch Ella merkte ihm an, dass er verunsichert war. Also würde sie die Führungsrolle übernehmen müssen, ob sie es nun wollte oder nicht.


      Ein Polizist stand vor dem Gefängnis Wache. Während Ella sich näherte, musterte er sie mit geschultem Blick. Offenbar hatte er schon genug gesehen, um ihre sorgenvolle Miene richtig einzustufen. »Am besten reden Sie mit dem Magistrat, gute Frau«, teilte er ihr freundlich mit.


      »Ich möchte einen der Gefangenen sehen.«


      »Wir haben momentan sieben, gute Frau. Welchen meinen Sie denn?«


      »Adam.«


      »Ach der.« Der Augenausdruck des Polizisten änderte sich, und er wandte sich ab. »Er ist Lieutenant Moggs’ Gefangener.«


      »Ist er hier?«


      »Eigentlich sollte er gleich heute früh wegen Alkoholausschanks dem Magistrat vorgeführt werden.« Der Polizist wechselte das Gewehr in die linke Hand und kratzte sich mit der rechten am Hintern. »Aber Captain Forster hat ihn sich angeschaut und meinte, dass er in seinem Zustand nicht vor Gericht gestellt werden kann.«


      »Ist er hier?«, wiederholte Ella atemlos. Was sollte das heißen, dass er in seinem Zustand nicht vor Gericht gestellt werden konnte? Und warum schaute ihr der Mann nicht in die Augen?


      »Nein.« Er sah sie kurz an und senkte wieder den Kopf. »Er liegt unter Bewachung im Lazarett. Gebrochene Rippen, heißt es, und noch ein paar andere Blessuren.«


      Der Boden schwankte unter ihren Füßen. Sie wich einen Schritt zurück und spürte, wie David sie am Arm fasste. Der Atem des Polizisten streifte heiß und unangenehm ihre Wange. »Mr Gilbert hat nichts für Offiziere übrig, die sich wichtigmachen«, raunte er in verschwörerischem Ton. »Es wird nicht lange dauern, bis er Moggs vor die Tür setzt.«


      »Hallo! Hallo, Sie da draußen!«


      Die Stimme war ganz nah. Ella blickte auf und rechnete mit einem Neuankömmling, aber es war niemand zu sehen. Der Polizist drehte sich um. »Maul halten«, brüllte er in Richtung des Gefängnisses.


      »He, Sie! Sie sind doch Adams Frau«, rief die Stimme verzweifelt. »Darf ich ein Wort mit ihr reden? Nur ein Wort?«


      Der Wachmann betrachtete sie forschend. »Kennen Sie ihn? Für einen Shilling können Sie mit ihm sprechen.«


      Ella war versucht, die Bezahlung zu verweigern, doch David reichte dem Mann mit verächtlicher Miene das Geld. Aus der Nähe wirkte das Gefängnis sogar noch uneinnehmbarer. Die groben, unbehandelten Holzbohlen waren aufeinandergestapelt, sodass der Wind durch die Ritzen pfiff. Außerdem stank es entsetzlich. Offenbar achtete man nicht sehr auf Sauberkeit. Ella musste sich beherrschen, um sich nicht die Nase zuzuhalten.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie.


      Zwei Augen spähten durch einen größeren Ritz zwischen den Baumstämmen. »Eddie«, antwortete die Stimme. »Ich bin es, Eddie. Ihr Mann Adam hat meiner Maryanne das Leben gerettet, erinnern Sie sich?«


      »Ja.«


      Eddie atmete erleichtert auf. »Sie haben mich eingelocht, weil ich keine Lizenz hatte. Aber in ein paar Tagen bin ich wieder draußen. Wenn Sie dem Wachmann ein Pfund geben, lassen sie mich sofort gehen. Das nennen sie dann Kaution. Ich schwöre, dass Sie das Geld zurückbekommen. Holen Sie mich nur raus. Ich bin in großer Sorge wegen Maryanne.«


      Ella, die Maryannes anzüglichen Blick gut vor Augen hatte, konnte ihm das nicht zum Vorwurf machen. Sie hatte das Geld, weshalb ihr Gewissen ihr gebot, dem Mann zu helfen, wenn sie in der Lage dazu war. Außerdem reichte es sowieso nicht für eine Geldstrafe von fünfzig Pfund.


      David bückte sich, um Eddie in die Augen zu schauen. »Haben Sie Adam gesehen?«


      Eddie senkte die Stimme. »Er war letzte Nacht hier, obwohl ich den Wachen gesagt habe, dass er ins Lazarett gehört. Moggs hat ihn ziemlich übel zugerichtet. Adam war ein bisschen durcheinander, hat wirres Zeug geredet und ständig wiederholt, seine Frau würde kommen und ihn rausholen. Heute Morgen haben sie ihn vor Gericht gestellt.«


      Ella schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Der Wachmann hat mir erzählt, Captain Forster habe ihn stattdessen ins Lazarett bringen lassen.«


      Eddie schwieg nachdenklich. »Vielleicht kriegen Sie ihn ja frei. Sie sollten es auf jeden Fall versuchen. Die Zustände hier sind wirklich übel. Aber Sie werden Hilfe brauchen. Holen Sie mich raus, Ma’am, bitte!«


      Es dauerte nur einen Moment und war leichter, als Ella erwartet hatte. Der Wachmann war mit einem Pfund »Kaution« einverstanden, worauf Ella ihm das Geld gab. Dann entriegelte er die Tür und wandte sich ab, als Eddie herauskam. Er war schmutzig, stank und überschlug sich fast vor Dankbarkeit. Wenn Ella nicht rasch einen Schritt rückwärts gemacht hätte, hätte er sie wohl mit seinem verbliebenen Arm an sich gedrückt.


      »Hier gibt es Flöhe so groß wie Frösche«, murmelte er und kratzte sich die Brust.


      »Wo ist das Lazarett?«, fragte Ella und beschleunigte ihren Schritt.


      Er ließ den Blick suchend über die Unterkünfte, das Lizenzbüro, die Warteschlange davor und die Quartiere der Offiziere schweifen. »Da drüben.«


      Ella hatte zwar keine hohen Erwartungen gehabt, doch die kleine, ziemlich zerschlissene Konstruktion aus Leinwand, die das Lazarett des Lagers beherbergte, unterbot sogar diese.


      »Die Polypen würden keinen Fuß in diese Bruchbude setzen«, knurrte Eddie. »Als Gefangener hat man keine andere Wahl.«


      Ella sah ihn an. Ihr war flau im Magen, aber sie wusste, dass sie die Frage stellen musste, und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Wie schwer ist er verletzt?«


      Eddie schürzte die Lippen. »Ich weiß, dass seine Nase hinüber ist. Er sagte, seine Rippen täten höllisch weh und seien wahrscheinlich auch gebrochen. Moggs behauptet, er habe auf dem Weg durch Ironbark einen Fluchtversuch unternommen. Adam schwört jedoch, dass es eine Lüge ist. Moggs hat dort haltgemacht und seine Männer vorausgeschickt, um Ausschau nach Straßenräubern zu halten. Und während sie weg waren, hat er Adam zusammengeschlagen.«


      Ella wurde von einer solchen Wut ergriffen, dass sie erbleichte. Ihre hellen Augen blitzten. »Ich werde mich bei Mr Gilbert beschweren.«


      Eddie betrachtete sie zweifelnd. »Und was soll der groß tun?«


      »Dafür sorgen, dass Moggs bestraft wird!«


      Allerdings schien Eddie nicht überzeugt. Er kratzte sich kräftig am Kopf. »Wie ich die Sache sehe, steht Adams Aussage gegen die von Moggs. Und ich weiß, auf wen ich wetten würde.«


      »Ich kann trotzdem versuchen, ihm die Situation begreiflich zu machen.«


      »Warum sind Sie so sicher, dass Sie die Sache für Adam damit nicht noch verschlimmern würden?«


      David räusperte sich. »Ich würde vorschlagen, dass ich da reingehe und feststelle, ob Adam dort liegt. Ich werde nicht nach ihm fragen, sondern tun, als suche ich jemand anderen. Sobald wir wissen, wo er ist und wie schwer seine Verletzungen sind, können wir Pläne schmieden. Sie haben die fünfzig Pfund nicht, die auf Alkoholausschank stehen, oder, Mrs Seaton?«


      »Nein«, flüsterte sie.


      »Also gut. Warten Sie hier auf mich?«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber …«


      Eddie nickte zustimmend. »Geh und kundschafte die Lage aus, mein Junge.«


      Doch David zögerte und betrachtete Ella. »Werden Sie warten?«, wiederholte er drängend.


      David hatte recht. Falls es auch nur die geringste Möglichkeit gab, Adam zu befreien, mussten sie sich einen Plan zurechtlegen, anstatt einfach hineinzuplatzen und alles zu verderben. Ella nickte seufzend. »Meinetwegen.«


      David hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er steuerte im Laufschritt auf das Lazarett zu, ohne dass ihn jemand aufgehalten hätte. Eddie und Ella, die unter einigen Bäumen am Rand des Lagers Schutz gesucht hatten, beobachteten, wie er im Zelt verschwand.


      Ella wartete mit angehaltenem Atem, aber nichts geschah. Weder Geschrei noch Schüsse waren zu hören, nur die Alltagsgeräusche des Lagers und das leise Tropfen des Regens in den Blättern über ihren Köpfen.


      Eddie kratzte sich genüsslich den Hals, pflückte sich etwas von der Haut und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »So groß wie ein Frosch«, murmelte er ungläubig.


      David kehrte mit gesenktem Kopf zurück. Das Haar fiel ihm in die Augen. Der Regen hatte zwar kurz aufgehört, doch alles war klatschnass, und der Boden schmatzte unter seinen Schritten. Er blickte Ella mit leuchtend grünen Augen an.


      »Er ist da drin, aber an der Tür steht ein Wachmann.«


      »Geht es ihm gut?«, flüsterte sie, bemerkte jedoch im nächsten Moment, wie absurd diese Frage war. Wenn es ihm gut gegangen wäre, hätte er nicht im Lazarett gelegen.


      Als David die Lippen zusammenpresste, wirkte er um Jahre gealtert. »Er schlief. Ich habe vorgegeben, dass ich meinen … meinen Vater suche.« Bedrückt wandte er sich ab. »Da wäre noch etwas. Es besteht die Gefahr einer Typhusepidemie, auch wenn der Arzt versucht hat, die Sache herunterzuspielen. Deshalb haben sie alle Hände voll zu tun und hatten keine Zeit, auf mich zu achten.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort. »Der Patient im Bett gegenüber von Adam ist tot, und Doktor McCrea war gerade damit beschäftigt, irgendwelche Formulare auszufüllen. Ich habe belauscht, wie er zu einem Pfleger sagte, der Bruder des Mannes werde heute Nachmittag kommen, um die Leiche abzuholen.«


      Eddies Miene erhellte sich, und er lachte leise auf. »Gut gemacht, mein Junge. Weißt du, wie der Tote heißt?«


      David nickte und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. »Fortune«, antwortete er.
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      Dicht hinter der Tür und vor dem Regen geschützt, saß ein Wachmann. Wenn David sie nicht gewarnt hätte, hätte Ella ihn zunächst gar nicht bemerkt. Als er aufstand, sah Ella in das derbe Gesicht eines Rohlings, weshalb sie das Vorhaben, an das Mitgefühl des Mannes zu appellieren, sofort verwarf.


      »Was wollen Sie?«, erkundigte sich der Wachmann, schaute zwischen Eddie und Ella hin und her und ließ den Blick genüsslich über ihren Körper gleiten.


      »Mein Mann«, flüsterte sie, während sie eine Gänsehaut überlief. »Ich möchte meinen Mann sehen.«


      »Und wer ist er?« Der Wachmann wies mit dem Kopf auf Eddie.


      »Der Bruder meines Mannes.« Obwohl sie die Worte rasch und atemlos hervorstieß, schien der Mann ihr zu glauben. Vielleicht war sie eine bessere Lügnerin, als sie gedacht hatte.


      »Wie heißt Ihr Mann?« Wieder ein lüsterner Blick, der diesmal an ihrer Brust hängen blieb. Ella fühlte sich, als hätte er sie berührt. Am liebsten wäre sie zurückgewichen und hätte die Arme um den Leib geschlungen.


      »Fortune. Mr Fortune.«


      Die Antwort sorgte dafür, dass er ihr endlich in die Augen sah. »Ach ja. Nun, der liegt da drüben. Aber ich glaube, er wird Ihnen nicht mehr viel zu sagen haben. Er ist nämlich tot.«


      Wäre sie ahnungslos gewesen, die grausame Bemerkung hätte wohl dafür gesorgt, dass sie in Ohnmacht gefallen wäre. Selbst jetzt erbleichte sie angesichts von so viel Gefühllosigkeit. Eddie legte ihr den Arm um die Taille und funkelte den Wachmann finster an.


      »Wir wissen, dass er tot ist«, zischte er. »Wir sind gekommen, um ihn zur Beerdigung abzuholen. Seine Witwe wollte ihn nur noch einmal sehen.«


      Der Wachmann zuckte ungerührt die Achseln. »He«, rief er ins Zelt hinein.


      Der Pfleger, ein Mann so mager wie eine Bohnenstange, hob ungeduldig den Kopf. Er wirkte abgehetzt und erschöpft.


      »Sie sind da, um die Leiche abzuholen«, verkündete der Wachmann mit einem hämischen Grinsen.


      Der Pfleger schnalzte mit der Zunge. »Doktor McCrea ist nicht da. Es hat wieder einen Fall von Typhus in …« Er biss sich auf die Lippe, da ihm gerade eingefallen war, dass er darüber nicht sprechen durfte.


      Der Arzt war fort? Mit so viel Glück hatten sie nicht gerechnet.


      »Ich dachte, der Arzt wäre fertig mit ihm«, entgegnete der Wachmann wegwerfend.


      Der Pfleger runzelte die Stirn. Ella hatte den Eindruck, dass er sich nur wichtigmachen wollte. »Also gut«, meinte er schließlich. »Ich habe genug mit den Lebenden zu tun, um mich auch noch mit den Toten zu befassen.« Mit einer gereizten Handbewegung widmete er sich wieder seinem Patienten.


      Der Wachmann grinste wieder. »Da drüben«, sagte er und wies mit dem Kopf auf die andere Seite des Zelts. Eddie bedachte den unverschämten Kerl mit einem finsteren Blick, nahm dann beschützend Ellas Arm und führte sie den schmalen Gang zwischen den Betten entlang.


      Das Lazarett war voll belegt. Soweit Ella feststellen konnte, waren alle Patienten Männer. Die Betten waren schmale Pritschen, die nicht sehr bequem wirkten. Der Boden bestand aus gestampfter Erde. Überall standen Eimer und Schüsseln für Ausscheidungen, benutzte Verbände, schmutzige Wäsche und andere unappetitliche Dinge herum. Jemand erbrach sich gerade in ein Gefäß, das wie ein Kochtopf aussah. Wie Eddie bereits geäußert hatte, würde sich niemand freiwillig dort aufhalten.


      Mr Fortune war eine längliche, in eine Decke gehüllte Gestalt. Ella und Eddie verharrten eine Weile unschlüssig und wussten nicht, wie sie weiter vorgehen sollten. Der Wachmann stand träge in der Tür und beobachtete sie.


      »Am besten schauen wir ihn uns kurz an«, raunte Eddie. »Spielen Sie Theater.« Er streckte die Hand aus, und als Ella nickte, zog er langsam die Decke über dem Gesicht des Toten weg.


      Zum Glück schien Mr Fortune friedlich gestorben zu sein, auch wenn seine Haut eine scheußliche graue Färbung hatte. Sein genaues Alter war schwer zu schätzen. Ella tippte auf Ende vierzig. Da er beinahe kahlköpfig war, schimmerte seine Kopfhaut matt, als habe man sie mit einem Lappen poliert. Als Eddie ihr einen Rippenstoß versetzte, fiel Ella ein, dass das ihr Ehemann sein sollte. Also schlug sie mit einem leisen Aufschrei die Hand vor Augen und wandte sich ab, wie von Trauer überwältigt.


      Hinter ihr in einem Bett an der Wand sah sie Adam.


      Er lag auf der Seite und hatte ihr den Rücken zugewandt. Offenbar schlief er. Ella zweifelte keinen Moment daran, dass es Adam war, sie erkannte ihn sofort. Sein Oberkörper war nackt bis auf die zahlreichen Bandagen, die fest darum gewickelt waren. Auf seinem Arm, der quer über der Decke ruhte, leuchtete bunt die eintätowierte Meerjungfrau.


      Die Hand noch immer vor dem Gesicht, riskierte Ella durch die Finger einen Blick zur Tür. Der Wachmann war hinausgegangen, um eine Pfeife zu rauchen. Die Qualmwolke umhüllte ihn wie ein Umhang. Das war der richtige Moment.


      Sie berührte Adam an der nackten Schulter. Seine Haut fühlte sich warm und lebendig an und zuckte leicht unter ihren Fingern. »Adam?«, flüsterte sie. Eddie, der tat, als verabschiede er sich andächtig von seinem toten Bruder, stellte sich zwischen Ella und den Zelteingang, damit der Wachmann sie nicht sehen konnte, falls er sich umdrehen sollte.


      Adam stöhnte.


      »Adam?«


      Er wandte ihr sein Gesicht zu.


      Kurz schwankte der Boden unter ihren Füßen, als befände sie sich an Bord eines Segelschiffs. Sein eines Auge war blau und völlig zugeschwollen, das andere blutunterlaufen. Die Platzwunde an der Wange schien seit gestern ein wenig verheilt zu sein. Aber seine Nase war verbeult, und man hatte versäumt, das getrocknete Blut abzuwischen. Seine Unterlippe sah stark geschwollen aus, und am Kinn prangte ein dicker Bluterguss. Obwohl Ella im Herzen wusste, dass es Adam war, wirkte er für einen Augenblick wie ein Fremder.


      Eddie räusperte sich. Ella brachte keinen Ton heraus, und die Tränen raubten ihr die Sicht. Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, befürchtete aber, ihm wehzutun. Während ihre Hand in der Luft schwebte, griff er danach. Seine Finger zitterten, und ihn, der sonst immer so stark war, derart geschwächt zu erleben war mehr, als sie ertragen konnte.


      »Oh Adam, was hat er mit dir gemacht?«


      Er versuchte zu lächeln, verzichtete aber lieber darauf. »Anscheinend hat ihm meine Visage nicht gefallen.«


      Sanft legte sie die andere Hand auf seine Wange. »Hast du große Schmerzen?«


      »Ja«, erwiderte er knapp und mit einer seltsam belegten Stimme, die ihr ebenso wenig vertraut war wie sein Gesicht.


      »Moggs lässt dich bewachen. Weißt du noch, was passiert ist?«


      Er seufzte. »Gut genug.«


      »Wir haben einen Plan, wie wir dich befreien können.«


      Sein nicht zugeschwollenes Auge starrte sie an, und kurz blitzte der Adam, den sie kannte, darin auf. Dann fiel sein Blick auf Eddie. »Wie kommt er hierher?«


      »Ihre Frau hat meine Kaution bezahlt«, antwortete dieser, fast ohne die Lippen zu bewegen.


      »Ich möchte zu Mr Gilbert gehen«, stieß Ella atemlos hervor. »Er soll erfahren, was Moggs getan hat.«


      Adam versuchte, den Kopf zu schütteln. »Nein.«


      »Ja«, flüsterte Ella zornig.


      Aber Adam sah sie finster an. »Nein. Moggs ist noch nicht fertig mit mir. Er will, dass ich unter Bewachung bleibe, während er sich auf die Suche nach Morris macht. Er plant, mich wegen Mordes oder wenigstens wegen Straßenraubs dranzukriegen. Ich muss hier raus, und zwar sofort. Wie lautet dein Plan?«


      Es war still im Lazarett. Die Patienten schliefen oder lagen elend in ihren Betten. Der Pfleger hatte sich auf einem Stuhl im hinteren Teil des Zelts niedergelassen und war eingenickt. Inzwischen hatte David Jardines Pferd und Wagen geholt. Eddie ging zur Tür, um ihm zu helfen, während Ella still an Mr Fortunes Bett verharrte. David hatte eine große Bahn Leinwand für den Transport der Leiche mitgebracht, die er nun mühsam ins Zelt schleppte. Der Wachmann beobachtete ihn gelangweilt. Im nächsten Moment blinzelte er und richtete sich auf.


      »Dich kenne ich doch«, rief er.


      David nickte. »Ich habe meinen Vater gesucht – Mr Fortune.«


      Der Wachmann runzelte die Stirn, als habe er die Begebenheit anders im Gedächtnis. »Dann ist das da deine Mutter?«, fragte er verwirrt und sah Ella an.


      »Stiefmutter«, erklärte David.


      Der Wachmann grinste. »Du kleiner Glückspilz.«


      Als der Pfleger die Stimmen hörte, hob er den Kopf und wollte bei Davids Anblick aufstehen. Aber Eddie bedeutete ihm sitzen zu bleiben.


      »Bemühen Sie sich nicht, alter Junge. Wir kommen schon zurecht.«


      Der Mann zögerte. Sein Geltungsdrang focht einen Kampf mit der Tatsache aus, dass er müde und überarbeitet war. Zum Glück gewann Letzeres die Oberhand, und er sank wieder auf seinen Stuhl. Eddie und David traten an Ellas Seite und verharrten dort mit der angemessenen Pietät. Die meisten Patienten in der Nähe schliefen oder taten zumindest so, denn niemand wird gern an seine eigene Sterblichkeit erinnert – insbesondere dann, wenn er selbst an der Schwelle des Todes steht. Nur ein älterer Mann ein Bett weiter beobachtete sie aus tief liegenden, aber hellwachen Augen.


      Eddie warf Ella achselzuckend einen Blick zu. Sie konnten nichts weiter tun, als zu hoffen, dass er das Interesse verlieren würde.


      David breitete die Leinwand in dem schmalen Gang zwischen den beiden Betten aus. Dann näherte er sich Mr Fortunes Kopf, während Eddie sich ans Fußende stellte. Sie sahen Ella an.


      »Bereit?«, fragte Eddie leise.


      Sie holte tief Luft. War sie bereit? Das Herz klopfte ihr bis zum Halse.


      »Los, Cinderella«, sagte eine belegte Stimme hinter ihr. »Oder wollen wir uns von Moggs kleinkriegen lassen?«


      Sie schaute Eddie in die Augen und nickte.


      Die beiden Männer hievten Mr Fortune vom Bett, um ihn auf das provisorische Leichentuch auf dem Boden zu legen. Es war totenstill.


      Bis Ella zu schreien anfing.


      Das Geräusch war so ohrenbetäubend und kläglich, dass es von den Wänden widerzuhallen schien. Einige Patienten wimmerten vor Angst. Andere setzten sich auf und kreischten wie die Wahnsinnigen. Schluchzend taumelte Ella, offenbar von Trauer übermannt, den Gang entlang und zerrte an ihren Kleidern.


      Der Pfleger wurde blass und sprang auf. Dabei stieß er einen Eimer neben sich um, sodass sich übel riechende Flüssigkeit auf den Boden ergoss, worauf die Patienten in der Nähe zu murren begannen. Auch der Wachmann war aufgestanden. Allerdings galten seine Blicke nur Ella. Sonst schien ihn nichts zu interessieren. Inzwischen riss sie so heftig an ihrem Kleid, dass die Knöpfe ihres Mieders in alle Richtungen flogen. Der Stoff klaffte auseinander, sodass ihr weißer, wohlgerundeter und vor Erschütterung wogender Busen zu sehen war. Sie schien aus dem Zelt laufen zu wollen, stolperte aber und prallte mit dem Wachmann zusammen. Dieser umfasste fest ihre Taille und nützte die Gelegenheit, seinen Körper an sie zu pressen. Er stank so nach Zwiebeln und Schweiß, dass Ella schon befürchtete, sie könnte ernsthaft zu schreien beginnen.


      Im nächsten Moment war es vorbei. Eddie entzog sie dem Griff des Wachmanns und hielt sie fest. Einige beruhigende Worte sorgten dafür, dass sie benommen nickte. Der Wachmann brummte, nun würden sie alle in Schwierigkeiten geraten. Und tatsächlich rannten einige Uniformierte auf das Lazarett zu. Der Pfleger wischte, begleitet vom Feixen der Patienten, die von ihm verursachte Pfütze auf, während David neben Mr Fortunes Bett die Leiche liebevoll in Leinwand wickelte.


      »Was ist hier los?«, fragte eine Stimme. Die Polizisten blickten sich argwöhnisch im Zelt um.


      Der Wachmann wies mit dem Kopf auf Ella. »Die Witwe hatte einen kleinen Anfall, Sergeant. Sie sind gekommen, um die Leiche abzuholen.« Er fügte noch etwas im Flüsterton hinzu.


      Als der Sergeant ihn angewidert musterte, hatte er Ellas vollste Zustimmung. »Wie heißt der Tote?«


      »Fortune.« Der Wachmann lehnte sich zurück und pflückte etwas zwischen seinen Zähnen heraus. »Aber heute war ihm Fortuna offenbar nicht gewogen.«


      Der Sergeant wandte sich an Ella und die beiden Männer, die ihre Last mit feierlichen Mienen in Richtung Ausgang trugen. Ella folgte, die Hand vors Gesicht geschlagen.


      Der ältere Patient beobachtete sie noch immer mit aufgeregt funkelnden blauen Augen. Ella sah, wie sein Blick zu Adams Bett wanderte, wo ein Mann, gut zugedeckt und offenbar schlafend, auf der Seite lag. Dann grinste er Ella zu, wobei sich sein Gesicht in Falten legte wie zerknittertes Papier.


      »Kann ein Mann nicht einmal hier seine Ruhe haben«, rief er mit zittriger Greisenstimme, die so gar nicht zu seinem Augenausdruck passen wollte. »Schließlich sind wir krank!«


      Der Pfleger schaute ihn finster an. Doch der Wachmann lachte. Der Sergeant seufzte ungeduldig auf. »Keine Probleme mit dem Gefangenen?«, erkundigte er sich. »Haben Sie in letzter Zeit nach ihm gesehen?«


      Ella gefror das Blut in den Adern. Eddie und David hatten die Tür fast erreicht, und sie zwang sich, immer einen Fuß vor den anderen setzend, ihnen zu folgen, ohne dass ihr die Knie weich wurden.


      »Ja, erst vor ein paar Minuten«, log der Wachmann. »Er schläft. Moggs hatte ziemlich viel Spaß mit ihm. Dem Hochkommissar wird das gar nicht gefallen.«


      Der Sergeant zuckte die Achseln. »Moggs scheint überzeugt zu sein, dass der Mann ohnehin in Melbourne aufgeknüpft wird. Was spielt es also für eine Rolle?«


      Ellas gute Meinung von ihm war schlagartig dahin.


      Inzwischen hatten sie den Ausgang erreicht, und die Polizisten machten ihnen Platz. Draußen warteten Pferd und Wagen. Ella trat zwischen dem Sergeant und dem Wachmann hinaus in den Regen. »Ma’am«, sagte der Sergeant respektvoll, während der Wachmann anzüglich mit dem Stiefel ihren Rock berührte. Sie nickte nur wortlos.


      Der Regen war stärker geworden. Tropfen prasselten wie Geschosshagel auf die Leinwand ein, die die Leiche einhüllte. Der Boden des Karrens war mit ein wenig Stroh bedeckt, das wegen Naughton Jardines ungesetzlicher Ausflüge in den Busch leicht nach Alkohol roch. Ella betete, dass die Polizisten nicht zu dicht herankommen würden.


      David kletterte auf die Ladefläche und half Eddie, die Last an Bord zu hieven. Dann nahm er eine alte Decke, schüttelte sie aus und breitete sie über die Leiche, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen.


      »Wir wollen schließlich nicht, dass er sich erkältet«, rief der Wachmann und lachte über seinen eigenen Witz. Der Sergeant wandte sich stirnrunzelnd zum Lazarettzelt um. Ella biss die Zähne zusammen, damit sie zu klappern aufhörten. Es war schließlich immer noch möglich, dass sie aufflogen.


      »Beeilen Sie sich«, zischte sie Eddie zu.


      »Alles in Ordnung«, flüsterte dieser. »Es ist besser, wenn wir ruhig bleiben. Hetzerei wird nur ihren Argwohn wecken. Setzen Sie sich vorn neben David auf den Bock. Ich mache es mir hinten bequem.«


      Oben auf dem Kutschbock konnte sie sich des Gefühls neugieriger Blicke im Rücken nicht erwehren. Ich schaue mich nicht um, sagte sie sich. Ich schaue mich nicht um. Doch schließlich hielt sie es nicht mehr aus und wandte den Kopf, wie um den Inhalt des Wagens zu überprüfen. Sie wurde tatsächlich beobachtet, allerdings nur von dem Wachmann. Die Polizisten marschierten bereits rasch in die entgegengesetzte Richtung.


      David ruckte an den Zügeln, das Pferd legte sich ins Zaumzeug und stemmte die Hufe in den morastigen Boden. Der Wagen rollte los und wurde schneller, als sie sich dem Lagertor näherten.


      »Wir haben es geschafft«, verkündete Eddie.


      »Noch nicht«, erwiderte Ella. Sie bibberte in der Kälte und zog mit zitternden Fingern ihr Mieder zusammen. Im nächsten Moment hatten sie das Tor erreicht, passierten es und waren draußen auf der Camp Street. Ihr Plan war tatsächlich aufgegangen.


      Sie fuhren am Fluss entlang, ohne wirklich zu wissen, wohin. So weit hatten sie nicht gedacht. Feine Verschwörer sind wir, sagte sich Ella und musste ein Lachen unterdrücken.


      Schließlich forderte Eddie sie auf anzuhalten. David bog in einen Seitenweg ein, der zu einer Schmiede führte. Der Schmied war mit dem Schleifen von Spitzhacken beschäftigt. Einige Goldgräber hoben ihre mit Regenwasser und Schlamm beschmierten Gesichter und beugten sich dann wieder über ihren Aushub.


      Ella raffte die Röcke und kletterte auf die Ladefläche. Mit bebenden Händen zupfte sie an der Decke. Doch Eddie hatte schon damit angefangen. Dann ertastete er das Ende der Leinwandhülle und zog kräftig daran, bis sie sich öffnete und ein bleiches, verschwollenes Gesicht zum Vorschein kam.


      »Ich glaube, mir wird übel«, keuchte Adam und schnappte nach Luft. »Sind wir entkommen?«


      Ella war schon im dämmrigen Lazarettzelt über sein Äußeres erschrocken gewesen. Bei hellem Tageslicht sah er noch viel mitgenommener aus.


      Eddie kauerte sich auf die Fersen und schaute sich ängstlich um. »Wir dürfen nicht lange anhalten. Vielleicht sind sie schon hinter uns her. Dieser Wachmann könnte auf den Gedanken gekommen sein, einen Blick auf seinen Gefangenen zu werfen. Oder Moggs ist zurückgekehrt.«


      Aber Ella hörte ihm gar nicht zu. Mit klopfendem Herzen betrachtete sie Adam und wusste nicht, ob sie glücklich über seine Flucht oder wütend sein sollte, weil man ihn so übel zugerichtet hatte. Der Regen prasselte auf sein nach oben gewandtes Gesicht. Mit zitternden Fingern wischte sie sie weg und strich ihm das feuchte, verfilzte Haar aus der Stirn. Als sie bemerkte, dass sich seine Haut heiß und fiebrig anfühlte, wurde ihr flau im Magen.


      »Sag David, er soll mich nach Paddy’s Gully bringen«, flüsterte mit fremd klingender belegter Stimme.


      »Aber …«


      »Er hat recht«, stimmte Eddie leise zu. »Midnight Gully ist zu gefährlich. Dort wird Moggs ihn zuerst suchen, sobald er sein Verschwinden bemerkt.« Er grinste Ella finster zu. »Wahrscheinlich wird er sämtliche Goldfelder abklappern. Bis er nach Paddy’s Gully kommt, dürfte allerdings ein Weilchen vergehen.«


      Das war zwar richtig, aber Midnight Gully war, wenn auch nur für kurze Zeit, ihr Zuhause gewesen. Es würde ihr schwerfallen, es zu verlassen, insbesondere deshalb, weil Paddy’s Gully so düster und unheimlich war. Doch sie hatten keine andere Wahl.


      »Ja«, bestätigte sie. »Wir fahren nach Paddy’s Gully.«


      Adam musterte sie. Sein Gesicht war so verschwollen, dass sie seine Miene kaum deuten konnte. Selbst das nicht zugeschwollene Auge war blutunterlaufen. Allerdings ahnte sie, dass er ihr etwas Unangenehmes mitzuteilen hatte.


      »Ich möchte nicht, dass du mitkommst.«


      »Adam!«


      »Ich dachte, du wärst bei mir in Sicherheit. Aber inzwischen weiß ich, dass ich dich nur in Gefahr bringe.«


      »Nein.«


      »Ich kann nicht mehr für dich sorgen.«


      »Nicht sehr dankbar, der Junge«, murmelte Eddie. »Sie hat Ihnen gerade den Hals gerettet, Kumpel.«


      Adam wandte sich ab. Trotz der Schwellung erkannte sie, dass seine Nase nicht mehr so gerade wie früher und sein Nasenrücken eingedrückt war. Er war verletzt, und zwar nicht nur körperlich. Außerdem wurde er nun von der Polizei gesucht, denn Moggs gehörte nicht zu den Leuten, die vergeben und vergessen konnten, was Adam sicher wusste. Vielleicht rechnete er damit, wieder gefangen genommen und in Melbourne gehängt zu werden.


      Ella beugte sich über ihn und lehnte die Wange sanft an seine. »Ich brauche niemanden, der für mich sorgt«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Ich bin aus freien Stücken bei dir. Wenn Moggs dich aufspürt, erwischt er mich eben auch. Ich lasse dich nie mehr allein.«


      Sie hörte ihn aufseufzen, als sei er zu müde, um ihr zu widersprechen, wisse aber keine andere Möglicheit. »Ich will nicht, dass du mitkommst«, wiederholte er.


      Lächelnd berührte Ella seine Lippen. »Ich glaube dir kein Wort.«


      »Wie soll ich es dir begreiflich machen, Frau?« Er schloss das Auge. »Du musst deinen Mann finden, Mrs Seaton. Was ist mit ihm?«


      Ella lachte schluchzend auf. »Mein Mann ist hier bei mir, Adam. Du bist mein Mann.«
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      Im Paddy’s Gully hatte sich nichts verändert.


      David manövrierte das Pferd den glitschigen, steilen Pfad hinunter, und der Wagen geriet in eine gefährliche Schieflage, als sie sich, halb schliddernd, halb rollend, ihrem Ziel näherten. Der bis jetzt so ruhige und besonnene Eddie wurde zunehmend nervös. Plötzlich hob er den Kopf, so wie Wolf, wenn er eine Fährte aufgenommen hatte, und blickte den Abhang hinauf, wo ein einsames, zerschlissenes Zelt stand. Allmählich ahnte Ella, was ihn störte.


      Das Zelt wirkte verlassen. Nur die dünne Rauchfahne, die aus dem Lagerfeuer davor aufstieg, wies darauf hin, dass es bewohnt war. »Wartet, ich schaue nach, ob Maryanne zu Hause ist.« Eddie sprang vom Wagen und stieg den Abhang hinauf.


      David sah Ella fragend an. »Er befürchtet, sie könnte jemand anderen kennengelernt haben, während er weg war«, erklärte sie.


      Offenbar fand David das ziemlich verwirrend. »Ich mache mir Sorgen um Kitty«, meinte er nach einer Weile. »Falls Lieutenant Moggs im Midnight Gully nach Adam sucht, wird er seine Wut sicher an Kitty auslassen, wenn er ihn nicht dort antrifft.«


      Daran hatte Ella auch schon gedacht, es aber in Gegenwart des Jungen nicht aussprechen wollen. »Mrs Jardine ist ja noch dort«, erinnerte sie ihn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Kitty im Stich lässt.«


      Allerdings kannte David Kitty besser, als Ella ahnte. »Glauben Sie wirklich, dass Kitty auf Mrs Jardines Rat hören würde?«


      Ella lächelte müde. »Wir müssen das Beste hoffen.«


      Inzwischen hatte Eddie sein Zelt erreicht und trat ein, ohne innezuhalten. Ella und David hielten den Atem an. Im nächsten Moment ertönte ein Geschrei wie von tausend Furien, gefolgt von wütendem Gebrüll. Das Zelt begann zu beben und hin- und herzuschwanken, als fände dort ein wüster Tanz statt. Dann wurde ein Mann herausgeschleudert. Das rote Hemd umflatterte seine bleichen Beine, sodass er an einen unbeholfenen Vogel bei seinem ersten Flug erinnerte. Er landete ein Stück weiter den Abhang hinunter im Morast. Eddie stand, Hose und Stiefel des Fremden in der Hand, im Eingang und warf sie dem halb nackten Mann nach.


      Maryanne im Zelt kreischte weiter. Im Unterrock erschien sie hinter Eddie. Ihr dunkles Haar sträubte sich um das blasse Gesicht. Als Eddie sich zu ihr umdrehte und etwas zu ihr sagte, nutzte der Möchtegernliebhaber die Gelegenheit, sich aufzurappeln, seine verstreute Habe zusammenzuraffen und sich aus dem Staub zu machen. Maryanne stieß einen Schrei aus und begann zu weinen. Während Eddie sie mit Vorhaltungen überhäufte, schluchzte sie bitterlich. Das Ganze wirkte wie eine gut einstudierte Szene.


      »Das ist sicher schon öfter passiert«, stellte Ella fest.


      David runzelte die Stirn und schüttelte angewidert den Kopf. »Wie kann er mit einer Frau zusammenleben, die sich einen anderen nimmt, sobald er ihr den Rücken zukehrt?«


      Ella wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Doch sie wusste, dass die Liebe manche Menschen dazu brachte, sich mit Verhaltensweisen abzufinden, die sie sonst niemals geduldet hätten. Und Eddie liebte seine Frau nun einmal, obwohl sie ihm nicht treu sein konnte.


      Offenbar war der Streit inzwischen beigelegt. Maryanne umklammerte die Vorderseite von Eddies Hemd und blickte ihn flehend an wie eine Hündin, die gerade die ganze Schafherde ihres Herrn gerissen hat und nun um Verzeihung bittet. Auf Eddies Gesicht stand ein ähnlicher Ausdruck.


      Ella stieß David an. »Komm, wir wollen Adam ins Zelt bringen. Ich glaube, er hat Fieber, und draußen im Regen herumzuliegen ist sicher nicht gut für ihn.«


      Bis David den Wagen den Abhang hinaufmanövrierte, hatte Eddie das Zelt aufgeräumt, und Maryanne setzte den Wasserkessel auf. Ihr Gesicht war zwar noch blass, wirkte aber gewandelt, als hätte sie gerade eine wichtige, das Leben verändernde Erfahrung gemacht. Ella musste zugeben, dass sie mit ihren großen dunklen Augen, der dunklen Lockenmähne und ihrer zierlichen Figur recht hübsch war. Vielleicht war sie gegen ihr Verhalten ebenso machtlos wie Eddie dagegen, dass er sie liebte.


      Eddie und David schoben den schwachen und zitternden Adam zum Heck des Wagens, stellten ihn auf die Füße und stützten ihn. Er stöhnte auf, weil ihr Griff ihn an den Rippen schmerzte. Dann presste er fest die Lippen zusammen und ließ sich von ihnen ins Zelt und zum Bett schleppen. Das Bett war zwar nicht allzu sauber, aber Ella beschloss, darüber hinwegzusehen.


      Nach Atem ringend, lag Adam auf dem Rücken. Sein verschwollenes Gesicht war schmerzverzerrt. Ella wollte ihn zudecken, hielt aber inne und starrte ihn an. Im Lazarett hatte sie nur sein Gesicht gesehen. Nun hatte sie seinen restlichen Körper im Blick. Wo nicht Bandagen um Brust und Rücken seine Rippen bedeckten, waren dunkel angelaufene Blutergüsse zu erkennen. Wut stieg in ihr hoch, und ihre Hände zitterten, als sie die Decke über ihn breitete und sie feststeckte.


      »Ist Brandy da?«, flüsterte er.


      Ella drehte sich zu Maryanne um, die hinter ihr stand. Die Frau nickte, kramte ein wenig herum, entdeckte eine Flasche, entkorkte sie und reichte sie Adam. Ella half ihm, sich ein Stück aufzurichten, damit er trinken konnte. Er nahm einen großen Schluck, hustete und schnappte vor Schmerzen nach Luft. Doch offenbar war es die Mühe wert gewesen, denn seine Gesichtsfarbe wirkte schon kurz darauf ein wenig gesünder, und das Atmen schien ihm leichter zu fallen.


      »Wolf?«, stieß er plötzlich mit geschlossenen Augen hervor.


      »Tot.« Sie hatte sich überlegt, ob sie es ihm verheimlichen sollte, aber sie fand es sinnlos.


      Er schwieg und lag reglos da. Allerdings wusste Ella, welche Schmerzen er litt.


      David steckte den Kopf ins Zelt. »Ich fahre los«, verkündete er. »Mit ein bisschen Glück kann ich Mr Jardine den Wagen zurückbringen, ehe Moggs im Midnight Gully aufkreuzt. Die Leinwand lasse ich bei Eddie, falls Sie etwas als Regenschutz brauchen.«


      »David.« Adams Stimme klang zwar weiterhin heiser, jedoch um einiges kräftiger. »Komm nicht zurück. Es ist zu gefährlich. Nimm Kitty mit in den Sailor’s Gully. Dir kann nichts geschehen. Moggs hat keine Ahnung, dass du den Wagen gefahren hast, und Naughton Jardine verrät es ihm bestimmt nicht. Wenn wir dich brauchen, schicke ich jemanden in den Sailor’s Gully.«


      David sah Ella an, als brauche er ihre Bestätigung. Doch sie schwieg und hoffte nur, dass Adam Naughtons Charakter richtig einschätzte. »Viel Glück«, sagte David und wirkte plötzlich sehr jung. Adam zwang sich zu einem Lächeln. Kurz darauf war David fort, und sie hörten Pferd und Wagen auf der Straße.


      Maryanne versetzte Ella einen Rippenstoß mit spitzem Ellenbogen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie und fixierte Adam mit dunklen Augen. »Beim letzten Mal hat er ausgesehen wie ein lebendig gewordener Traum. Jetzt erinnert er eher an einen Albtraum.«


      Da Eddie sie nach draußen rief, blieb Ella die Antwort erspart. Inzwischen prasselte der Regen leicht und beruhigend aufs Zeltdach. War erst so wenig Zeit vergangen, seit sie in Paddy’s Gully ihr Lager aufgeschlagen hatten? Adam hatte große Pläne gehabt. Nun hatte das Schicksal diese Pläne zerstört, und Adam war ein gebrochener Mann.


      »Ella«, sagte Adam. Als sie sich über ihn beugte, öffnete er sein gesundes Auge und ließ den Blick über ihr Gesicht und ihr zerrissenes Mieder gleiten.


      »Das habe ich getan, um den Wachmann abzulenken«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage. »Ich habe nämlich bemerkt, wie er mich angegafft hat.«


      »Und hat es geklappt?«


      »Nun, du bist hier, oder?«


      »Ja, ich bin hier.« Er klang, als sei er nicht sicher, ob ihm diese Vorstellung gefiel.


      »Was ist passiert, Adam? Was hat Moggs mit dir gemacht?«, platzte sie heraus, unsicher, ob er es ihr verraten würde.


      Er schwieg eine Weile und zitterte dann. »Möchtest du dich zu mir legen? Ich friere.«


      Besorgt berührte sie sein Gesicht und erkannte an seiner klammen Haut, dass er Fieber hatte. Ella legte sich neben ihn und schlang den Arm um seine Taille, wobei sie darauf achtete, seine Rippen nicht zu belasten. So lange lag er in ihrer Umarmung da, dass sie schon glaubte, er sei eingeschlafen. Aber offenbar überlegte er, wie er es ihr erklären sollte, denn als er zu sprechen begann, war sein Bericht flüssig.


      »Wir waren ein paar Kilometer marschiert, als Moggs anhalten ließ. Er behauptete, dort trieben sich Straßenräuber herum, die hinter den Bäumen und Felsen darauf lauerten, Reisende zu überfallen. Deshalb schickte er seine Männer los, die sich vergewissern sollten, dass sich niemand in der Dunkelheit versteckte. Nachdem sie fort waren, forderte er mich auf, ihm zu erzählen, wie ich das Feuer in Rawlins’ Hütte in Auftrag gegeben und es geschafft hätte, Eben und Nancy vor der Polizei zu warnen. Ich habe geantwortet, ich wisse von nichts. Aber natürlich konnte ich wieder einmal den Mund nicht halten.« Er zuckte die Achseln und schnappte nach Luft, weil die Bewegung ihm Schmerzen verursachte, und zuckte zusammen. Eine Weile herrschte Schweigen.


      Ella schmiegte sich enger an ihn, um ihn zu wärmen und zu trösten. »Was geschah dann?«, flüsterte sie. Inzwischen war der Grund nicht mehr, dass sie es erfahren musste, sondern dass sie ihm das Bedürfnis zu reden anmerkte.


      »Er hat mich geschlagen. Möglicherweise wollte er mir nur eine verpassen, doch nachdem er erst einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Außerdem war es sicher nicht sehr klug von mir, dass ich ihm auch ein paar eingeschenkt habe. Wahrscheinlich klingeln ihm jetzt noch die Ohren.«


      »Deine Handgelenke waren gefesselt«, entsetzte sich Ella. »Nur ein Ungeheuer geht auf einen gefesselten Mann los.«


      »Oh nein, Moggs ist kein Ungeheuer«, stieß Adam erbittert hervor. »Er vertritt Recht und Gesetz und beschützt die Bürger von Victoria vor den Bastarden von Strafgefangenen, wie ich einer bin.« Sanft streifte sein Atem ihre Wange. »Weine nicht um mich, Liebling. Ich werde es überleben.«


      »Ich weine nicht um dich«, schluchzte sie, »sondern weil ich so wütend bin.« Aber die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen und rannen ihr über die Wangen. Adam küsste ihre Augenlider und dann ihren Mund. Seine Lippen schmeckten salzig. »Mein Liebling«, murmelte er. »Mein tapferer Liebling.«


      Sie lagen so dicht beieinander, dass ihre Gesichter sich fast berührten. Er seufzte auf. »Ich wollte Großgrundbesitzer werden – ein zweiter Ollie McLeod.« Bitterkeit wegen seiner zerstören Hoffnungen und zerbrochenen Träume schwang in seinem Tonfall mit.


      »Schlaf, Adam«, meinte sie sanft und strich ihm das Haar aus der Stirn.


      Er lächelte und zuckte zusammen, als seine Lippe sich anspannte. »Bleib noch ein bisschen bei mir«, murmelte er benommen. Er schlief, ehe sie ihm antworten konnte.


      Ella lag da und betrachtete ihn. Sie wusste, dass die Blutergüsse und gebrochenen Knochen heilen würden. Doch womöglich hatte er innere Verletzungen davongetragen. Ob es ein Fehler gewesen war, ihn aus dem Lazarett zu holen? Wie viel Zeit blieb ihm, unter den primitiven Bedingungen in Paddy’s Gully zu genesen, bevor Lieutenant Moggs sie wieder aufspürte?


      »Die Bekanntmachung ist heraus!«


      Mit vor Aufregung funkelnden Augen setzte sich Eddie neben Ella ans Lagerfeuer. Er war im Laden in Golden Point gewesen, wo man stets die neuesten Gerüchte aufschnappte.


      Am Morgen hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne verbreitete ein paar schwächliche Strahlen. Allerdings hatten sich die Goldfelder in eine Schlammwüste verwandelt, was das Vorwärtskommen zu Fuß oder zu Pferde nicht eben erleichterte.


      »Was für eine Bekanntmachung?«, erkundigte sich Maryanne und hörte auf, in dem großen Suppentopf herumzurühren, der auf dem Lagerfeuer blubberte.


      »Dass ein bewachter Gefangener aus dem Lagerlazarett entflohen ist.« Er grinste. »Es werden auch sein Name und eine Personenbeschreibung aufgeführt. Außerdem eine Liste der Verbrechen, die er angeblich begangen haben soll.«


      »Weiß man, wer seine Helfer waren?« In Maryannes dunklen Augen waren Furcht und Begeisterung zu erkennen.


      »Zwei Männer und eine Frau, heißt es. Der Name der Frau ist Mrs Seaton, helles Haar, blaue Augen.« Eddie betrachtete Ella aus dem Augenwinkel. »Sie bezeichnen dich als Komplizin, Ella.« Lachend schlug er sich auf den Oberschenkel.


      Ella wurde von Angst ergriffen. Also wurden ihr Name und ihre Beschreibung nun überall veröffentlicht. Sicher ahnte Moggs, dass sie sich ganz in der Nähe versteckten, weil Adam zu schwach zum Reisen war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie fand.


      Eddie hatte ihre Gedanken gelesen. »Wie geht es ihm?«, fragte er und wies mit dem Kopf in Richtung Zelt.


      »Besser, als ich gehofft habe«, erwiderte Ella zögernd. »Er hat zwar Fieber, aber es ist nicht gestiegen. Nur um seine Rippen mache ich mir Sorgen. Sie schmerzen bei jedem Atemzug.«


      Eddie, der in diesen Dingen offenbar Erfahrung hatte, zuckte die Achseln. »Ein paar gebrochene Rippen können einen nicht aufhalten, wenn man sie fest verbindet. Euch ist sicher klar, dass er nicht bleiben kann.«


      »Ja, ich weiß.« Sie reckte das Kinn. »Wo sollen wir hin?«


      Er blickte in die Ferne, während Maryanne langsam in ihrer Suppe rührte. Ein Stück weiter den Hang hinauf campierten noch immer die fünf Goldgräber – der schottische Koch, Hans und die anderen Männer, an die Ella sich noch von ihren ersten Besuch erinnerte.


      »Am besten verschwindet ihr aus Victoria«, meinte Eddie schließlich. »Nach Sydney oder Adelaide. Vielleicht sogar nach Tasmanien. Seid ihr erst einmal aus Victoria raus, hat Moggs ohne Zustimmung der dortigen Behörden keinen Zugriff mehr auf euch. Dann könnt ihr ihm eine lange Nase drehen und zuschauen, wie er vor Wut platzt.«


      Das klang sehr einfach, doch Ella ahnte, dass es das nicht sein würde. »Sydney«, murmelte sie tonlos. Dann jedoch erhellte sich ihre Miene. »Adam stammt ursprünglich aus Sydney. Sicher hat er Verwandtschaft dort.« Eben, dachte sie schaudernd. »Andere Angehörige«, ergänzte sie. Plötzlich hielt sie Sydney für die beste Möglichkeit. Das Wichtigste war, dass sie sich so schnell wie möglich aus Bendigo verdrückten, ehe Moggs ihren Unterschlupf entdeckte.


      »Es ist gefährlich für uns, wenn ihr bleibt«, stellte Maryanne fest. »Eddie könnte Ärger kriegen.«


      Eddie wies sie mit einem ärgerlichen Brummen zurecht, aber Ella legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein, nein, sie hat recht«, sagte sie rasch. »Du hast schon so viel für uns getan. Wir dürfen dir nicht weiter zur Last fallen.« Eddie und Maryanne hatten ihnen sogar ihr Zelt überlassen und sich unter die Leinwand zurückgezogen, in die David Adams »Leiche« gewickelt hatte. Allerdings hatte Eddie sie in eine recht gemütlich wirkende Behausung verwandelt.


      Eddie bedachte Maryanne mit einem ungehaltenen Blick. »Du und Adam könnt euch ausruhen, so lange ihr wollt«, meinte er zu Ella. »Ohne dich würde ich immer noch in diesem verdammten Gefängnis sitzen, wo die Flöhe einen bei lebendigem Leibe auffressen. Und ohne Adam wäre Maryanne ertrunken.«


      Maryanne schmunzelte, ohne sich von seinen Seitenhieben stören zu lassen, und rührte weiter in ihrer Suppe.


      »Ich muss Kitty und David mitteilen, was passiert ist«, fuhr Ella fort. Eigentlich wollte sie nicht noch mehr von Eddie verlangen, hatte jedoch keine andere Wahl. »Kannst du ihnen eine Nachricht überbringen, wenn der Zeitpunkt da ist?«


      »Selbstverständlich.«


      Sie nickte und erhob sich. »Ich schaue nach, wie Adam sich fühlt.«


      »Die Suppe ist gleich fertig«, rief Maryanne ihr fröhlich nach, als wären sie alte Freundinnen.


      Adam war wach und machte an diesem Morgen einen noch kränklicheren Eindruck. Die Blutergüsse waren dunkel verfärbt, doch Ella tröstete sich mit dem Gedanken, dass so etwas immer erst schlimmer aussah, ehe es heilte. Mit ihrer Hilfe richtete er sich unter Schmerzen auf und aß etwas von der Suppe. Selbst das schien ihn anzustrengen, weshalb Ella ihr Vorhaben, über ihre Zukunft zu sprechen, auf später verschob. Nach dem Essen schlief er wieder ein, ohne sich darum zu kümmern, wo er sich befand.


      Als er wieder erwachte, war er schon ein wenig kräftiger und beantwortete ihren besorgten Blick mit einem spöttischen, wenn auch schmerzverzerrten Lächeln. »Der Schweinekerl hat Fäuste aus Stein.«


      Sie schluckte die Wut auf Moggs hinunter, die in ihr aufstieg, denn sie hatte Wichtigeres auf dem Herzen. »Adam, wir können hier nicht bleiben. Eddie hat mir erzählt, dass die Polizei unsere Namen und Personenbeschreibungen bekannt gegeben hat – deine und meine. Sie werden nicht lockerlassen und sämtliche Goldfelder absuchen, bis sie uns haben.«


      Er hatte zwar die Augen geschlossen, doch Ella wusste, dass er zuhörte.


      »Dann wäre da auch noch Eddie«, fuhr sie leise fort. »Solange wir da sind, bringen wir ihn in Gefahr.«


      Er holte tief Luft. »Du hast recht, Cinderella. Hilf mir auf.«


      Es dauerte zwar eine Weile und war eine schmerzhafte Angelegenheit, aber schließlich stand Adam auf eigenen Füßen draußen vor dem Zelt. Eddie musste ihn auf einer Seite stützen, Ella auf der anderen. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und sie spürte, wie ihre Knie unter seinem Gewicht zitterten.


      »Helft mir beim Gehen«, keuchte Adam.


      Eddie sah Ella zweifelnd an. »Ich habe deiner Frau gesagt, dass ihr bleiben könnt«, protestierte er.


      Aber Adam fiel ihm ins Wort. »Zu gefährlich. Moggs will mir ans Leder, und er wird erst Ruhe geben, wenn er mich hat. Du hast ihn richtig eingeschätzt, Ella. Er ist ein Mann, der sich in eine Sache verbeißt. Und sein Ziel ist in diesem Fall, mich am Galgen baumeln zu sehen.«


      Eddie stemmte die Füße in den Boden. »An deinem Aussehen können wir nicht viel verändern, Adam. Doch ich habe mir überlegt, dass es eine Möglichkeit wäre, deine Frau zu verkleiden.«


      Als Ella ihn fragend musterte, grinste er. »Eigentlich ein Jammer, dass wir einen Jungen aus ihr machen müssen.«


      Adam lachte und stöhnte vor Schmerzen auf. »Jetzt kriegst du deine Chance, Liebling«, keuchte er. »Du kannst in Margaret Catchpoles Fußstapfen treten.«


      »Ich habe auch schon einen Plan«, fuhr Eddie fort. »Ein Kumpel von mir wohnt im Busch. Er wird euch eine Weile verstecken, bis du reisefähig bist.«


      Adam seufzte. »Gut, dann solltest du dich mit ihm in Verbindung setzen. Wir müssen so schnell wie möglich aus Paddy’s Gully verschwinden.« Eddie nickte. »Doch eins nach dem anderen. Zuerst muss ich wieder gehen können.«


      Paddy’s Gully lag verlassen da. Die fünf Goldgräber arbeiteten in ihren Gruben. Dennoch hielten Ella und Maryanne nach Verfolgern Ausschau, während Eddie mit Adam Gehen übte. Oben auf dem Diamond Hill befand sich, wie Eddie erklärt hatte, ein Stützpunkt der Polizei. Die Polizisten kämen zwar für gewöhnlich nie hierher, aber man könne ja nie wissen.


      Als Adam am Ende seiner Kräfte angelangt war, setzte Eddie ihn auf einen abgesägten Baumstamm, der als Bank diente. Trotz des kalten Windes stand ihm der Schweiß auf der Stirn, und seine Haut unter den Bartstoppeln und zwischen den Blutergüssen war bleich. Ängstlich fragte sich Ella, wie schwer seine Verletzungen wohl sein mochten.


      Maryanne, die ihn aus anderen Gründen beobachtete, lächelte träumerisch. »Du hast einen starken Mann, Ella. Nimmt er dich im Bett hart ran? Ich wette, er tut es, was?« Sie lachte auf, und ihre dunklen Augen funkelten keck. Ella spürte, wie sie feuerrot anlief, und wandte sich ab, um es zu verbergen.


      Am Nachmittag schlenderte Maryanne, den Kopf voller Anweisungen und Adams Geld in der Hand, zum Laden in Golden Point. Adam ruhte sich im Zelt aus, und Ella merkte Eddie die Erleichterung an, weil der Flüchtige nicht mehr im Freien herumsaß.


      Eddie zündete seine Pfeife an und setzte sich neben sie. »Mein Kumpel kommt heute Abend her«, meinte er. »Er lässt sich jeden Abend blicken, um die neuesten Nachrichten in Erfahrung zu bringen. Ich werde ihn bitten, dich und Adam mitzunehmen. In der Dunkelheit wird euch niemand sehen, und ihr könnt euch Zeit lassen.«


      Ella nickte und versuchte, sich die Zweifel nicht anmerken zu lassen.


      »Ich begleite euch, um euch zu helfen«, fügte Eddie in gütigem Ton hinzu. »Außerdem werde ich euch jeden Tag besuchen und euch besorgen, was ihr braucht. Ich denke, ihr werdet eine Woche dort warten müssen. Das sollte reichen.« Etwas an seinem Blick verriet ihr, dass sie nur diese eine Woche hatten.


      »Da wäre noch etwas, das ich Adam verschwiegen habe«, fuhr Eddie fort. »Auf seinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt, die so hoch ist, dass so mancher die Freundschaft über Bord werfen könnte.«


      Ella starrte ihn entgeistert an.


      Eddie zog an seiner Pfeife. »Keine Sorge, ich verrate ihn nicht. Aber ist dieser David vertrauenswürdig?«


      Ella nickte. »Ja, auf ihn können wir uns verlassen.« Und auf Kitty sicher auch. Also blieben nur noch die Jardines übrig. Ella ließ den Blick über die menschenleere Schlucht schweifen, als rechne sie damit, Moggs jeden Moment herangaloppieren zu sehen.


      Endlich kehrte Maryanne, mit Paketen beladen, zurück. Adam, der inzwischen wieder aufgewacht war, wurde ans Lagerfeuer gesetzt, während Maryanne und Ella sich im Zelt ans Verkleiden machten. Es dauerte eine Weile, bis Maryanne grinsend herauskam. Ihr folgte eine nervöse und vor Verlegenheit errötende Ella. Sie trug die Kleidung, die Maryanne mitgebracht hatte: eine Baumwollhose, ein blaues Hemd, eine Jacke und einen Filzhut auf dem Kopf.


      Keiner sagte ein Wort. Eddie musterte sie mit geschultem Blick, während Adam offenbar ein Lachen unterdrückte. Ella spürte, wie sie noch heftiger errötete. Sie wusste, dass die Hose zu groß war und ohne Gürtel wohl heruntergerutscht wäre. Aber das Wollhemd war so weit, dass es ihre Brüste tarnte, und die Jacke bedeckte sie vom Hals bis zu den Oberschenkeln. Sie sah aus wie ein junger Bursche in den abgelegten Sachen seines Vaters. Der weiche Filzhut rundete die Aufmachung ab. Maryanne hatte ihn ihr tief in die Stirn gezogen, um ihr bartloses Gesicht zu verbergen und ihr Haar darunter zu verstecken.


      Eigentlich fand Ella Männerkleidung sehr bequem, denn sie schenkten ihr eine bislang ungeahnte Bewegungsfreiheit. Hätten sich die Sachen nicht so fremdartig angefühlt, sie hätte sie sogar gern getragen. Allerdings machte es sie verlegen, dass alle sie anstarrten.


      Schließlich räusperte sich Adam. »Wie soll ich dich nennen?«


      Ella lächelte zittrig. »Ich weiß nicht. Das habe ich mir noch gar nicht überlegt.«


      Maryanne, die die Reaktionen auf ihr Werk offenbar komisch fand, fing an zu lachen. »Was haltet ihr von Charlie?«, schlug sie vor. »Ich hatte einmal einen Rüden namens Charlie. Wenigstens dachte ich, dass es ein Rüde ist, bis er sich als Hündin entpuppt hat.«


      Ella warf ihr einen unsicheren Blick zu, aber Eddie lachte. »Natürlich«, stellte er fest, »wirst du nur aus der Entfernung oder bei Dunkelheit damit durchkommen«, merkte er an.


      Adam grinste. »Das Gleiche habe ich auch gedacht.«


      Maryanne schmollte, trat einen Schritt zurück und musterte Ella prüfend. »Was stimmt denn nicht mit ihr? Die Kleider sind weit genug, um die Kurven zu verstecken. Ich könnte ihr natürlich Dreck ins Gesicht schmieren oder ihr die Haare abschneiden, damit …«


      »Nein!«, stieß Adam hervor. Er holte tief Luft. »Nein«, wiederholte er in ruhigerem Ton. »Das riskieren wir.« Er klopfte neben sich auf den Baumstamm. »Komm her, Charlie.«


      Ella setzte sich zu ihm.


      Er schüttelte den Kopf. »Was ist nur mit dem Gang einer Frau los, dass man sie sogar in Männerkleidern erkennt?«


      Eddie zog an seiner Pfeife und dachte gründlich über diese Frage nach.


      Plötzlich griff Adam nach Ellas Hand. Als sie ihn überrascht ansah, stellte sie fest, dass er zum Ende der Schlucht spähte, wo die Schatten bereits länger wurden.


      »Da kommen zwei Leute zu Fuß«, sagte er leise. »Erkennst du sie?«


      Ella folgte seinem Blick, konnte jedoch nur zwei verschwommene Gestalten ausmachen.


      »Scheint euer Freund David zu sein«, verkündete Eddie. »Und eine Frau ist bei ihm.«


      Kitty wirkte, als hätte sie zwei Nächte nicht geschlafen, was vermutlich auch den Tatsachen entsprach. David war blass und trug eine finstere Miene zur Schau. »Tut mir leid, Adam«, meinte er, sobald er sich auf Hörweite genähert hatte. »Wir mussten weg. Moggs hat sich im Midnight Gully aufgeführt wie ein Rasender und wollte wissen, wo du bist. Für uns ist es sogar im Sailor’s Gully zu gefährlich.«


      Kitty, die inzwischen Adams Gesicht bemerkt hatte, brachte vor Schreck zunächst kein Wort heraus. Vorsichtig umfasste sie seine Hände. »Oh Gott, Adam, dieses verdammte Schwein. Ich könnte den Kerl umbringen.« Sie schluckte die Tränen hinunter.


      Adam drückte ihr die Hände und zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut, Kitty. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Nur ein paar Beulen«, log er.


      Kitty schluckte wieder, warf einen Blick auf David und beruhigte sich ein wenig. »Nachdem du gestern aus dem Lazarett geflohen bist, war Moggs bei den Jardines. Inzwischen hatte David den Wagen zurückgebracht. Er wollte, dass ich ihn in den Sailor’s Gully begleite, aber ich … ich habe mich geweigert.« Sie lief rot an. »Ich dachte, mir wird schon nichts passieren. Also ist er allein losgegangen. Als Moggs auftauchte, hat er getobt wie ein Irrer, so wie David gesagt hat. Ich war zwar da, aber Naughton Jardine hat mich versteckt, sodass er mich nicht sehen konnte. Ich habe alles mitgehört. Moggs hat gedroht, er würde den Jardines das Kaffeehaus anstecken, wenn sie ihm nicht verrieten, wo du bist, Adam. Doch Naughton hatte den ganzen Schnaps schon beiseitegeschafft und geantwortet, er könne tun und lassen, was ihm gefiele, er habe keine Ahnung. Dann hat Moggs alles nach Alkohol abgesucht, um die Jardines festnehmen zu können, hat allerdings nichts gefunden.« Sie lächelte und schaute Adam ins Gesicht. »Leider war es damit noch nicht ausgestanden.« Sie biss sich auf die Lippe, und Ella bemerkte, dass sie zitterte.


      »Da habe ich beschlossen, doch zum Sailor’s Gully zu gehen. Es war jedoch schon spät, und Mrs Jardine hat mir vorgeschlagen, bis zum Morgen zu bleiben. Sie werde mir eine Fahrgelegenheit besorgen. Moggs würde heute ganz sicher nicht zurückkehren. Also war ich einverstanden, aber …« Sie rutschte unruhig hin und her. »Aber ich hatte irgendwie den Eindruck, dass da etwas faul ist, und nach einer Weile hielt ich es für klüger zu verschwinden. Deshalb bin ich wieder aufgestanden, habe meine Sachen genommen und bin gegangen. Ich wollte mich auf den Weg zum Sailor’s Gully machen, ganz gleich, wie dunkel es auch war. Bis zu dem alten grauen Eukalyptus, wo wir unser Lager hatten, bin ich gekommen, als mich jemand gepackt hat. Es war David.«


      David scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich konnte sie einfach nicht allein lassen«, fuhr er fort. »Darum habe ich mir ein paar Kleider aus dem Sailor’s Gully geholt und bin zurück zum Midnight Gully, um Wache zu halten.«


      Kitty lächelte ihm zu. »Ich war wirklich froh, dich zu sehen, David. Als wir noch dastanden, hörte ich Stimmen. Es war Moggs, der mit einer Abteilung Polizisten die Straße heraufkam. Wir haben uns flach auf den Bauch gelegt und die Luft angehalten, damit er uns nicht bemerkt. Im nächsten Moment kam Mrs Jardine aus ihrem Zelt und wartete. Ich dachte – keine Ahnung, was ich dachte. Vielleicht, dass sie Moggs wegjagen würde. Aber stattdessen deutete sie nach hinten, wo ich schlief, und Moggs ist ums Zelt herumgeritten.«


      »Mrs Jardine hat ihm verraten, wo du bist?«, flüsterte Ella erschrocken und zornig. Also war Mrs Jardine mit ihrem Lächeln und ihren Kosenamen doch keine Freundin gewesen.


      »Ja.« Kitty starrte ins Leere und erinnerte sich. »Trotz des prasselnden Regens habe ich Moggs herumbrüllen hören, als er merkte, dass ich weg war. Dann ist er zurück zu Mrs Jardine und hat sie angeschrien. Sie ist auch laut geworden, und dann hat sie ihm erzählt, David sei im Sailor’s Gully. Da wussten wir, dass wir uns aus dem Staub machen mussten.«


      Kitty zitterte.


      David berichtete weiter. »Ich hatte zwar den Rest meiner Habe im Sailor’s Gully gelassen, doch sie zu holen war nun nicht mehr möglich. Also sind wir sofort zum Paddy’s Gully. Eigentlich wollten wir viel früher hier sein, aber es wimmelt überall von Polizisten, sodass wir uns immer wieder verstecken und Umwege nehmen mussten. Deshalb hat es so lange gedauert.«


      Adam tätschelte Kitty die Schulter. »Das hast du gut gemacht«, sagte er mit Nachdruck.


      »Sie wollen dich wirklich kriegen, Adam«, flüsterte Kitty. Ihr Gesicht wirkte vor Angst und Schlafmangel gealtert.


      Ella schwieg vor Entsetzen und traute ihren Ohren nicht. David sprach das aus, was alle dachten. »Es ist nicht mehr sicher, Adam. Mrs Jardine weiß zwar nicht, wo du dich versteckst, aber sie könnte es herausfinden. Sicher wird sie Naughton bearbeiten, und ich habe mich in seiner Gegenwart verplappert«, gestand er verlegen. »Als ich gestern den Wagen zurück zum Midnight Gully brachte, lachte er und meinte, das Pferd sei ja bis zum Hintern mit Schlamm bespritzt. Da habe ich geantwortet, hinter Golden Gully sei alles eine einzige Schlammgrube.« Seine Stimme erstarb.


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Adam. »Alles in Ordnung. Ihr habt euch beide wacker geschlagen.«


      Eddie kauerte sich zu ihnen und senkte die Stimme. »Sie müssen weg, aber nicht zu Fuß. Sie brauchen zwei gesattelte Pferde. Und du auch Adam, wenn du reiten kannst.«


      Überrascht sah Adam ihn an. »Kannst du mir etwa Pferde besorgen?«


      Eddie schmunzelte verschwörerisch. »Schau dir mal das Lager da drüben an.« Er wies mit dem Kopf auf das Lager der fünf Goldgräber.


      »Hast du dich denn nie gefragt, was sie da machen«, fuhr er fort, »obwohl es fast kein Gold mehr gibt? Nun, sie sind Pferdediebe. Sie stehlen Pferde, reiten damit nach Melbourne und verkaufen sie dort. Auf diese Weise kann man eine Menge Geld verdienen, jedenfalls mehr, als wenn man in Paddy’s Gully nach Gold gräbt.«


      »Das ist also die Erklärung! Ich dachte, sie hätten irgendwo im Busch einen großen Fund gemacht, den sie geheim halten wollten. Pferdediebe.« Adam schüttelte den Kopf.


      »Ich werde ein Wort mit Hans reden«, sprach Eddie weiter. »Er ist noch der Beste von dem Haufen. Sicher kann er etwas für euch tun. Wie viel Geld hast du?«


      »In bar nicht sehr viel. Doch ich erwarte einen Ochsenkarren mit Waren aus Melbourne. Die Sachen sind ziemlich viel wert. Sie könnten sie für den zwei- oder dreifachen Preis verkaufen.«


      Eddie verzog zweifelnd das Gesicht. »Wer ist der Fahrer?«


      »Er nennt sich Johnson. Er hat einen Brief von einer Bank in Melbourne bei sich, in dem steht, dass er ein ehrlicher Mann ist.» Adam zog die Augenbrauen hoch.


      Eddie lächelte. »Den kenne ich. Er wird die Sachen in den Midnight Gully bringen. Das klingt gut. Ich werde es Hans erzählen. Er ist in Ordnung.«


      Wie zugesagt, machte sich Eddie auf den Weg, um mit den Männern zu sprechen, die nach Sonnenuntergang in ihr Lager zurückgekehrt waren und nun ihr Abendessen kochten.


      »Kann ein Pferdedieb in Ordnung sein?«, fragte Ella in die Runde hinein.


      Kitty betrachtete ihre Verkleidung, als bemerke sie sie zum ersten Mal. »Was hast du denn vor?«


      »Einen Mann zu spielen.«


      Als Kitty lächelte, wurden die dunklen Ringe unter ihren Augen tiefer.


      »David hat mir erzählt, wie du Adam zur Flucht verholfen hast. Bestimmt hast du Todesängste ausgestanden.«


      Ella fasste sie an den Händen. »Stimmt.«


      Inzwischen hatte Maryanne die Suppe wieder aufgewärmt. Dass ständig zusätzliche Esser erschienen, störte sie offenbar nicht. Sie füllte einen Teller für Adam.


      »Wie geht es Adam wirklich?«, raunte Kitty.


      »Er hat Schmerzen und kann noch nicht reiten. Wir werden ein wenig warten müssen. Eddie will uns im Busch verstecken.«


      Kitty nickte. »Viel Glück«, sagte sie nach kurzem Zögern. Als Ella nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Das meine ich ehrlich. Ich weiß, dass wir unsere Auseinandersetzungen hatten, aber ich bin nicht nachtragend. Adam will dich, und … vielleicht war ich im Irrtum. Möglichweise bleibst du ja bei ihm.« Kitty zog die Nase hoch und richtete sich auf. Plötzlich verengten sich ihre Augen.


      »Schau dir diese Schlampe an!«


      Erschrocken drehte Ella sich um. Maryanne blickte David bedeutungsvoll in die Augen, während dieser mannhaft versuchte, nicht darauf zu achten.


      »Sie meint das nicht so«, murmelte Ella beruhigend. »Offenbar ist sie machtlos dagegen.«


      Kitty lehnte sich mit finsterer Miene zurück. Inzwischen reichte Maryanne David den Suppenteller, beugte sich vor und nutzte die Gelegenheit, ihm die Hand auf den Oberschenkel zu legen. Das war zu viel für Kitty.


      »Finger weg!«, brüllte sie.


      David starrte sie erschrocken an. Kitty, der klar wurde, was sie soeben getan hatte, wandte sich mit einem Aufstöhnen ab. Doch um Davids Mundwinkel zuckte ein Grinsen, und er stimmte in Adams Gelächter ein. Dass Kitty es für wert befand, um ihn zu kämpfen, war für ihn vermutlich der Höhepunkt der Woche.


      Auch Eddie lächelte, als er zurückkehrte. »Du bist im Geschäft, Adam«, meldete er leise und setzte sich, um sich die Hand am Feuer zu wärmen. »Sie sind interessiert an der Wagenladung aus Melbourne, aber du musst selbst mit ihnen sprechen.«


      Adam nickte und ließ den Blick über die Runde schweifen. »Wenn ich kann, kaufe ich vier Pferde. Zwei für mich und Ella und zwei für David und Kitty.« Er zögerte und stellte dann das Offensichtliche fest. »Wir müssen uns trennen.«


      Kitty ergriff als Erste das Wort. »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, meinte sie. »Meine Tante wohnt in der Nähe von Geelong. Sie hat nach dem Tod meiner Eltern meine Geschwister zu sich genommen, doch ich habe mich geweigert. Ich war ihr erst einmal begegnet und mochte sie nicht sehr. Aber vielleicht war ich ja auch ein Schock für sie. Also bin ich stattdessen auf der Suche nach Gold und Abenteuern nach Norden gezogen.« Sie schnitt eine Grimasse und sah David an. »Wir können dorthin reiten. Wir wären in Sicherheit und finden vielleicht Arbeit, falls … falls David einverstanden ist.«


      Als David ihr ängstliches Gesicht sah, lächelte er. Ella hatte den Eindruck, dass David Kitty bis zum Ende der Welt und darüber hinaus begleitet hätte. »Goldfelder sind etwas für Männer wie meinen Bruder, die das Goldfieber gepackt hat und die willens sind, dafür überallhin zu gehen. Ich habe im Sailor’s Gully viel von dir gelernt, Adam. Und eines dieser Dinge ist, dass ich mich nicht zum Schürfer eigne.«


      Kittys Miene erhellte sich, obwohl sie versuchte, sich ihre Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Möglicherweise, dachte Ella, hatte sie schon zu viele Enttäuschungen erlebt, um noch auf die Zukunft zu hoffen.


      Maryanne grinste wegen des jungen Liebesglücks. Aber Kitty und David achteten nicht auf sie. Eddie drückte seiner Frau warnend die Hand, blickte sie allerdings nachsichtig an. Dann schaute er lächelnd über das Feuer hinweg.


      »Da ist ja mein Kumpel!«


      Alle hoben die Köpfe, und Ella schnappte entsetzt nach Luft, denn sie hatte die ausgemergelte Gestalt, das strähnige blonde Haar und den Geruch auf Anhieb erkannt.


      Es war Paddy.
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      Er braucht eine Pause.«


      Ella bemerkte, dass ihre Stimme heiser und atemlos klang. Ihre Beine schmerzten von der Anstrengung, die unwegsame steinige Steigung zu überwinden und dabei auch noch Adam zu stützen. Sie fragte sich, ob ihr Rücken sich wohl je davon erholen würde.


      »Er braucht eine Pause«, rief sie lauter. Diesmal kam die Botschaft bei Paddy an.


      Sie sah, dass sich der kleine Mann umdrehte und den Abhang hinunter auf sie zulief, wobei er sich an einem Schössling festhielt, um seinen Schwung zu bremsen.


      »Er ist völlig am Ende«, keuchte Eddie. »Wie weit ist es denn noch, Kumpel?«


      Paddy neigte den Kopf zur Seite, als müsse er über diese Frage nachdenken. »Wie weit ist es von Kinnadoohy nach Killadooh? Wie weit ist es zur anderen Seite der Galloway Bay? Wie weit kann ein Mann aus Kerry an einem sonnigen Tag spucken? Wie weit …«


      »Verdammt, antworte einfach!«, zischte Eddie. »Der Mann hält nicht mehr lange durch.«


      Paddys Augen funkelten im Mondlicht, und Ella war plötzlich nicht mehr sicher, ob er wirklich so verrückt war, wie es den Anschein hatte. »Nicht mehr weit«, entgegnete er knapp und hüpfte wieder wie eine Ziege den Hang hinauf.


      Seufzend half Ella Adam wieder auf die Füße. »Bald haben wir es geschafft«, sagte sie. »Kannst du noch?«


      »Ja«, erwiderte er, fügte aber nichts hinzu. Sie wusste, dass er seinen Atem fürs Gehen aufsparte. Als sie sich ausmalte, wie er sich fühlen musste, biss sie sich auf die Lippen. Falls Adam starb, ehe sie wohlbehalten in Sydney angekommen waren, war einzig und allein Moggs schuld daran. Moggs würde sein Mörder sein.


      Ella schob die düsteren Gedanken beiseite und ließ stattdessen die letzten Stunden in Paddy’s Gully Revue passieren.


      Hans war zu Eddies Lagerfeuer gekommen und hatte Adam die Hand geschüttelt. Dann hatten sie sich zusammengesetzt und lange und hart über den Preis der vier Pferde verhandelt. Obwohl keiner der beiden Männer völlig mit dem Ergebnis zufrieden war, war Adam nun Besitzer von vier durchschnittlichen Pferden einschließlich Sätteln und Zaumzeug, während Hans die Gelegenheit hatte, mit dem Inhalt des Ochsenkarrens ein Vermögen zu verdienen, wenn und falls dieser aus Melbourne eintraf.


      Danach war Adam müde, kämpfte aber dagegen an. Es gab noch zu viel zu erledigen, ehe er schlafen konnte. David und Kitty packten ihre wenige Habe zusammen, um sie an die Sättel zu binden. David war gezwungen, einiges zurückzulassen.


      »Hier, nimm das«, sagte er und reichte Eddie Schaufel und Spitzhacke. »Du kannst sie verkaufen.«


      Da Eddie ein Gesicht machte, als würde er das Geschenk ablehnen, streckte Maryanne die Hand danach aus und berührte dabei zu lange die von David, was ihr einen giftigen Blick von Kitty einbrachte.


      »Ihr werdet Geld brauchen«, meinte Adam und drückte Kitty etwas in die Hand.


      Als Kitty in ihre halb offene Handfläche starrte, stand Trauer auf ihrem Gesicht.


      »Aber du brauchst es doch selbst«, protestierte David, worauf Adam den Kopf schüttelte.


      »Du hast geholfen, mir den Hals zu retten«, erwiderte er. »Nehmt es mit all meinen guten Wünschen.« Er lächelte die beiden an. »So könnt ihr einen Anfang machen.«


      Kitty hatte seine Rippen vergessen und war ihm um den Hals gefallen, was er tapfer ertragen hatte. »Ich werde dich nie vergessen, Adam«, sagte sie mit hoher Stimme, die so jung klang, wie sie ja auch noch war. Dann hatte sie sich von ihm losgemacht und Ella umarmt.


      Überrascht hatte Ella sie fest an sich gedrückt und ihr das kastanienbraune Haar gestreichelt. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie. »Und auf David … Er braucht dich, Kitty.«


      Kitty hatte zwar nicht geantwortet, aber Ella rasch zugelächelt, ehe sie zurückwich. Dann war David an der Reihe. Nachdem er Adam die Hand geschüttelt hatte, griff er schüchtern nach der von Ella. Ella wusste nicht, wie sie ihm für seine Hilfe danken sollte. Sie war den Tränen nahe, und es gelang ihr nur, sich zu beherrschen, weil es noch so viel zu tun gab.


      Ellas Fuß rutschte an einem Stein ab, sodass sie nach Luft schnappte und beinahe gestürzt wäre. Immer noch befand sie sich auf dem steilen Abhang. Es war dunkel und kalt, und die feuchte Luft roch nach Wald.


      »Es wird bald schneien«, murmelte Adam. »Wenn wir keinen Unterschlupf finden, erfrieren wir.«


      Ella sah erst ihn und dann Eddie an. Dieser versuchte, trotz der Last auf seiner Schulter die Achseln zu zucken. »Er glaubt, er sei wieder in Kalifornien. Lass ihn … Vielleicht lenkt ihn das von den Schmerzen ab.«


      »Oben in der Sierra Nevada schneit es«, fuhr Adam fort. »Es gibt Wölfe. Wolf?«, fügte er verwirrt hinzu.


      »Alles in Ordnung«, murmelte Ella. »Du bist in Sicherheit.« Sie lehnte den Rücken an einen Baum, der praktischerweise dort stand. Während Eddie Adam ein paar Schritte weiter aufwärtszog, schob sie von hinten an. Langsam kamen sie voran, und der Gipfel schien schon viel näher zu sein. Allerdings war Paddy wie vom Erdboden verschluckt. Ella holte Luft und drehte sich dann zu dem Weg um, den sie gekommen waren. Die Entfernung war größer, als sie gedacht hatte. Durch die Bäume konnte sie flackernden Lichter der Goldfelder von Bendigo erkennen. Ellas Blick wanderte nach Süden. David und Kitty hatten inzwischen bestimmt ein gutes Stück Weg geschafft, und mit jedem Kilometer ließen sie die Gefahr weiter hinter sich.


      »Viel Glück«, flüsterte sie.


      »Nancy?«, stieß Adam unvermittelt hervor. Ella bemerkte, dass er sich zu ihr beugte, als wolle er in die Dunkelheit spähen. »Du hast mich ganz schön erschreckt, hier im Finsteren herumzustehen.« Er lachte rau. »Du willst mich wohl kontrollieren, was? Nachprüfen, ob ich mein Geld auch verdient habe. Ja, das habe ich. Ich habe ihn erledigt. Jetzt liegt er in der San Francisco Bay bei den Fischen, Nancy. Der wird nicht mehr reden.«


      Ich will das nicht hören, dachte Ella. Es schnürte ihr die Kehle zu. »Gleich sind wir da«, keuchte sie. Eddie stöhnte, als sie Adam die letzten Schritte zum Gipfel hinaufschleppten. Oben angekommen, ließen sie sich auf den harten Boden fallen.


      »Ich habe es getan«, murmelte Adam. »Ich habe ihn für dich kaltgemacht. Ich habe ihn erledigt. Ich habe …«


      Ella hielt ihm den Mund zu und lehnte den Kopf an seinen. »Pst«, flüsterte sie. »Nancy ist nicht hier. Ich bin es, Adam.«


      Er schluchzte auf und verstummte.


      »Kommt.« Paddy war zurück und tänzelte von einem Fuß auf den anderen. »Nur noch ein kleines Stück.«


      »Das hast du vorhin auch schon behauptet«, schimpfte Eddie und rappelte sich auf. »Wo ist denn dein Lager, Kumpel. In einem Kaninchenbau?«


      Aber Paddy kicherte nur und hüpfte weiter.


      Eine schmale Senke mündete in einem niedrigen dichten Gebüsch, das Eddie als Chinabüsche bezeichnete. Eine Weile folgten sie diesem Weg. Das Mondlicht konnte den Wald kaum durchdringen. Der Boden war so hart und steinig, dass die Schürfer in dieser Gegend offenbar kein Gold vermutet hatten. Vielleicht war es ihnen auch zu mühselig gewesen, hier zu graben.


      Inzwischen schwieg Adam. Sein Atem ging flach und rau, als er weitertaumelte. Ella bezweifelte, dass er wusste, wo er sich befand, oder dass es ihn überhaupt kümmerte. Er sollte nur nicht reden, damit sie nichts über seine Vergangenheit und das, was er getan hatte, erfuhr. Sie hatte sich dem Mann anvertraut, den sie auf der Fahrt zu den Goldfeldern in Bendigo kennengelernt hatte, und nicht dem, der er früher gewesen war. Wenn sie sich das lange genug einredete, würde es eines Tages vielleicht wahr werden.


      Plötzlich öffnete sich die Senke in eine kleine von Gestrüpp, Schösslingen und hohem Eukalyptus gesäumte Mulde. In der Dunkelheit konnte Ella ein Lagerfeuer riechen.


      »Da wären wir«, verkündete Paddy stolz.


      Eddie murmelte etwas, das wie ein Kraftausdruck klang. Vorsichtig ließ er Adam zu Boden gleiten, dass sein Rücken an einem großen Felsen lehnte. Adam sank der Kopf auf die Brust. Besorgt kniete Ella sich neben ihn und nahm den Rucksack ab. Beim Aufbruch hatte sie ihn als ziemlich leicht empfunden, doch nun fühlte er sich an, als sei er mit Steinen gefüllt.


      Auch Eddie warf seinen Rucksack mit einem Seufzer der Erleichterung auf den Boden. »Zuerst machen wir Feuer und kochen Wasser«, sagte er. »Das kannst du übernehmen, Ella. Ich baue inzwischen einen Unterstand für euch.«


      Mit vor Erschöpfung zitternden Händen begann Ella, Brennholz aufzuschichten. Aber alles war feucht, und sosehr sie sich auch mit der Zunderbüchse abmühte, es entstand einfach kein Funken. Als Paddy die schmutzige Hand ausstreckte und sie ihr abnahm, zuckte sie unwillkürlich zusammen.


      »Haare wie der Mond«, seufzte er. Dank seiner Geschicklichkeit brannte das Feuer im Nu.


      Als es wärmer und heller wurde, fühlte Ella sich gleich viel besser. Nun konnte sie sehen, dass die Mulde, in der sie sich befanden, etwa sechs Meter Durchmesser hatte und von einem etwa einen Meter hohen Wall umgeben war. Paddys Zelt stand am anderen Ende. Es bestand aus einem Stück schmutziger Baumwolle, über eine Stange gespannt und mit Zweigen und Ästen getarnt, sodass man es vom Wall aus nicht vom Gebüsch unterscheiden konnte.


      Nachdem Ella Tee gekocht hatte, nahm Eddie eine Flasche aus seinem Rucksack und goss eine ordentliche Portion in Adams Becher. Durch Überredung und Drohungen gelang es ihnen, ihm den Großteil davon einzuflößen. Dann halfen Eddie und Ella ihm in das provisorische Zelt, zogen ihm die Stiefel aus und deckten ihn zu.


      Ella war so erschöpft, dass sie nur dasitzen und den Kopf in die Hände stützen konnte. Eddie ließ sich neben ihr nieder. »Sieht nicht sehr gut aus, was?«, meinte er und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Morgen komme ich vorbei, um nach euch zu schauen. Falls er anfängt, Blut zu spucken, gib mir Bescheid.«


      Ella hob den Kopf und starrte ihn entsetzt an. Sie spürte, wie sich ihr der Magen zusammenkrampfte. »Blut spucken?«, wiederholte sie leise. »Was hätte das zu bedeuten?«


      Eddie schürzte die Lippen. »Das wäre ein Zeichen dafür, dass eine Rippe sich irgendwo hineingebohrt hat, wo sie nicht hingehört«, erklärte er ernst. Nach kurzem Zögern tätschelte er ihr den Arm. »Schlaf einfach, Ella. Paddy hält Wache. Und stör dich nicht an seiner Art. Der alte Paddy würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«


      Ella wollte ihm danken, doch er war fort, ehe sie die Worte herausbrachte. Sie hörte das Knirschen seiner Stiefel auf dem steinigen Boden. Paddy hüpfte hinter ihm her. Dann war es bis auf Adams rauen Atem still.


      Ella legte sich neben ihn, zog einen Teil der Decken über sich und war sofort eingeschlafen.


      Das Wasser lag reglos wie Glas. Ella hörte sich selbst schreien. Ned war da. Seine dunklen Augen funkelten wild. Er wollte ihr helfen, obwohl er wusste, dass sie ihn auch töten würden. Sein Mund erinnerte an eine dunkle Höhle. Sie sah Blut auf seinem Gesicht. Die Männer hatten Spaß daran, jemanden umzubringen. Sie lachten, als sie Ned packten und ihn in die Lagune warfen. Seine Arme und Beine waren schlaff wie bei einer Lumpenpuppe und drehten sich in der Luft. Sein Kopf hing herab. Er landete mit einem gewaltigen Aufplatschen. Wellen breiteten sich kreisförmig aus und schwappten ans Ufer. Dann war es wieder ruhig, und nichts wies mehr auf die Stelle hin, wo Ned versunken war. Darauf, dass es ihn je gegeben hatte.


      Ella beobachtete, wie die Sonne aufging. Eine fahle Scheibe, die im Dunst schwebte. Derselbe Dunst waberte zwischen den Bäumen und dicht über dem Boden, sodass die Welt gespenstisch weiß wirkte.


      Da ihr von der Anstrengung der gestrigen Nacht noch jeder Knochen im Leibe wehtat und ihre Muskeln bei der kleinsten Bewegung protestierten, blieb sie liegen und ließ ihre Gedanken treiben wie Nebelschwaden.


      Der Traum war noch da, diesmal jedoch nicht nur als Gefühl, sondern in allen Einzelheiten.


      Ned war tot, ermordet an Seaton’s Lagune. Sie hatte nach einem Mann gesucht, der nicht mehr existierte.


      Adam bewegte sich stöhnend. Mühsam stützte Ella sich auf einen Ellbogen und betrachtete sein Gesicht. Es war noch buntscheckiger als gestern, und die nicht verfärbten Stellen waren bleich und angespannt vor Schmerz und Erschöpfung. Sanft berührte sie seine Wange.


      »Alles ist gut. Wir sind in Sicherheit in Paddys Lager. Wie fühlst du dich?«


      Er grinste schief, ohne die Augen zu öffnen.


      »Dumme Frage.« Sie lachte über sich selbst. »Möchtest du etwas essen oder trinken?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Dann schlaf weiter. Es ist noch früh.«


      Der Dunst vor dem Zelt wurde von einer kurzen, heftigen Windböe ergriffen. Paddys mageres, schmutziges Gesicht erschien im Eingang. Ella zuckte zusammen. Adam schlug ein Auge auf. Als er Paddy erkannte, schloss er es mit einem Aufstöhnen wieder.


      »Ich habe den Kessel aufgesetzt, meine Dame«, verkündete der kleine Mann grinsend. »Der Tee ist gleich fertig.«


      »Danke, Paddy«, stieß Ella hervor.


      Er nickte und schlich davon.


      »Wir sind einem Geistesschwachen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.« Adam seufzte tief.


      Aber Ella schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er verrückt ist«, widersprach sie mit Nachdruck. »Ich denke, Paddy ist auf seine Weise ziemlich schlau.«


      Als Adam schwieg, wusste sie, dass er wieder eingeschlafen war. Sie musterte ihn besorgt. Wie sollte er sich in einer Woche so weit erholen, dass sie aufbrechen konnten? Eigentlich hätte er in ein richtiges Bett gehört, mit ordentlicher Ernährung und guter Pflege, nicht hierher! Und da ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt war, blieb ihm vielleicht nicht einmal eine Woche zur Genesung. Wenn es ums Geld ging, vergaßen viele Menschen ihr Gewissen. Nur ein Hinweis, ein Wort war nötig, und Adam war verloren.


      Ächzend kroch Ella aus dem Zelt und streckte Muskeln, von deren Existenz sie bis zu dieser Nacht nichts geahnt hatte und auf die sie liebend gern verzichtet hätte. Sie säuberte sich, so gut sie konnte, verrichtete im Gebüsch ihre Notdurft und ging dann zu Paddys Feuer hinüber.


      Als der kleine Mann sie angrinste, kamen einige Zahnlücken in Sicht. Seine Haut war aschfahl und wirkte wie mit einer monatealten Schmutzschicht überzogen. Auch sein Geruch hatte sich über Nacht nicht gebessert. Aber Ella setzte sich, nahm den Becher, den er ihr reichte, und bedankte sich.


      Die Stille wurde vom Ruf einer Schopftaube durchschnitten, der durch den Busch hallte. Irgendwo zwischen den Bäumen war eine Axt zu hören. Doch hier waren sie gut versteckt und in Sicherheit.


      »Wie heißt dieser Ort?«, fragte sie Paddy neugierig, während sie ihren Tee trank.


      Er bedachte sie mit einem hohlen Grinsen. »Er hat keinen Namen«, erwiderte er. »So wie ich.«


      Ella runzelte die Stirn. »Aber du heißt doch Paddy, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »So nennen sie mich, weil ich Ire bin. Alle Iren heißen Paddy. Nun bin ich schon so lange Paddy, dass ich meinen richtigen Namen vergessen habe. Mikey kannte ihn, und Mikey ist fort.« Er blickte auf, und seine Miene erhellte sich. »Hast du Mikey vielleicht gesehen? Wir haben uns in Kilmore getrennt und wollten uns hier treffen …«


      Nun war es an Ella, den Kopf zu schütteln. »Nein, ich hab Mikey nicht gesehen. Tut mir leid.«


      Der kleine Mann zuckte die Achseln und starrte ins Feuer.


      Ella schaute sich auf dem Lagerplatz um. Bis auf das Baumwollzelt und einen Sack, der vermutlich Kleidung oder Lebensmittel enthielt, gab es hier nicht viel. Die Hammelkeule, die an einem Ast hing, schien verdorben zu sein. Ella rümpfte angewidert die Nase. Sie versuchte zu bestimmen, wo sie sich ungefähr befanden. Allerdings hatte Paddy sie in der letzten Nacht so oft im Kreis herumgeführt, dass sie die Orientierung verloren hatte. Sie hoffte nur, dass Eddie sie wiederfinden würde.


      »Wie ist dein Name, meine Dame?« Paddy betrachtete sie aus funkelnden Augen.


      Ella lächelte. »Ich fürchte, wir haben eines gemeinsam, Paddy«, antwortete sie, plötzlich wehmütig. »Ich habe meinen Namen auch vergessen.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Das ist aber jammerschade. Wenn Mikey da wäre, könnte er dir sicher helfen.« Er seufzte niedergeschlagen auf. »Doch Mikey ist ja nicht da.«


      Ella bekam Mitleid mit dem einsamen kleinen Mann. Sie beugte sich vor und hätte beinahe seine Hand berührt. »Nein, Paddy«, erwiderte sie sanft. »Mikey ist nicht da.«


      Eddie erschien am späten Nachmittag. Es gab keine Neuigkeiten. Moggs suchte weiterhin, war jedoch noch nicht in Paddy’s Gully gewesen.


      Adam hatte fast den ganzen Tag geschlafen. Ella hatte ihn in Ruhe gelassen. Wenn er glaubte, Schlaf zu brauchen, sollte er ihn haben. Eddie blieb zwar nicht lang, aber sein Besuch munterte sie auf.


      Nachdem er fort war, kramte sie in den Rucksäcken, holte einen Topf und verschiedene Zutaten heraus und fing an, einen Eintopf zu kochen. Paddy beobachtete sie neugierig mit scharfen, vogelähnlichen Augen. Während der Topf am Rand des Feuers köchelte, knetete Ella aus Mehl, Wasser und Schmalz einen Teig für Brotfladen.


      »Eddie sagt, dass Moggs es auf deinen Mann abgesehen hat«, stellte Paddy fest.


      Ella blickte auf und hielt in der Arbeit inne. »Stimmt.«


      Paddy nickte, fügte allerdings nichts hinzu, sodass Ella mit den Essensvorbereitungen fortfuhr.


      Adam brachte ein wenig Eintopf und ein paar Bissen Brot herunter. Er wirkte so eingefallen und krank, dass Ella versucht war, die Vorsicht in den Wind zu schlagen und einen Arzt zu holen. Vielleicht war es ja das Beste, wenn sie sich auch den Behörden stellten, damit er medizinisch behandelt wurde. Wäre Moggs nicht gewesen, hätte sie es möglicherweise sogar getan. Doch sie befürchtete, dass Lieutenant Moggs sein im Midnight Gully begonnenes Werk vollenden könnte, falls er Adam in die Finger bekam. Außerdem brauchte Adam ihr nicht eigens mitzuteilen, dass er lieber draußen im Busch sterben wollte als in einer Gefängniszelle.


      Und so lag sie neben ihm in der Dunkelheit, während über ihnen in den Bäumen die Opossums quietschten und raschelten.


      Die nächsten beiden Tage verliefen ereignislos. Adam schlief und aß, während Ella an seiner Seite wachte. Paddy kam und ging. Ella blickte ihm nach, wie er durch die Bäume schlüpfte und in der Dunkelheit verschwand. Wenn er wirklich eine geheime Schürfgrube hier oben hatte, wäre sie niemals in der Lage gewesen, sie zu finden. Allerdings lebte er nicht wie jemand, der zu Geld gekommen war. Er war ein Einsiedler, der um seinen verschollenen Freund trauerte.


      Eddie erschien jeden Tag. Er keuchte und schaute sich ständig ängstlich um.


      »Die Polizei war bei uns«, meldete er am zweiten Tag. »Ich musste mich verdrücken, weil ich keine Lizenz habe«, fügte er grinsend hinzu. »Maryanne sagt, die Polizisten wären sehr unhöflich gewesen und hätten das Zelt durchwühlt und alles durcheinandergeworfen.«


      »Wie lange wird es wohl dauern, bis sie aufgeben?«, fragte Ella voller Furcht.


      Eddie zuckte die Achseln. »Das hängt wahrscheinlich vom Zeremonienmeister ab. Vielleicht ein paar Tage. Dann wird er Moggs vermutlich zurückpfeifen. Ob Moggs den Befehl befolgt, steht natürlich auf einem anderen Blatt.«


      Das wird er niemals tun, dachte Ella. Adam hatte ihn in Sawpit Gully zum Narren gehalten, und er hat sich an ihm gerächt. Nun hat Adam ihn zum zweiten Mal der Lächerlichkeit preisgegeben. Er wird niemals aufhören, ihn zu jagen.


      »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Eddie mit einem Blick auf das Zelt, wo Adam schlief.


      Ella seufzte. »Er schläft nur.«


      Eddie runzelte die Stirn. »Wir wollen schauen, wie er sich morgen fühlt. Wenn er weiter so viel schläft, muss ich jemanden holen, der nach ihm sieht.«


      »Glaubst du, dass ihm sonst noch etwas fehlt?«


      »Nun, ich habe das bei Männern mit Kopfverletzungen erlebt. Sie schlafen ein und wachen nicht mehr auf.«


      »Oh Gott, denkst du …«


      »Lass uns bis morgen warten«, meinte Eddie beschwichtigend. »Kann, sein, dass er nur Ruhe braucht. Die werdet ihr unterwegs nämlich kaum kriegen«, fügte er spöttisch hinzu.


      Darüber hatte Ella auch schon nachgedacht. »Adam wird es wahrscheinlich nicht auf dem Landweg bis nach Sydney schaffen. Es ist viel zu weit. Gibt es denn keinen anderen Weg? Etwa mit dem Schiff?«


      Eddie nickte. »Ihr könntet nach Melbourne reiten … auf Umwegen und nicht auf der Hauptstraße. Dort stechen jeden Tag Schiffe nach Sydney in See. Bestimmt könnt ihr eine Passage ergattern. Die Fahrt nach Sydney dauert, wie ich gehört habe, zwei Wochen. Manchmal, bei gutem Wetter, geht es auch schneller. Wenn ihr die Pferde verkauft, habt ihr genug Geld für die Billetts.«


      Ella atmete erleichtert auf. »Das klingt wunderbar. So machen wir es. Wann kann Hans die Pferde auftreiben?«


      »Sie warten schon. Ich bringe sie euch, wenn Adam reisefähig ist.« Er stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. »Ich gehe besser nach Hause. Maryanne macht sich Sorgen, wenn ich zu lange wegbleibe.«


      Das bezweifelte Ella zwar, aber sie verkniff sich die Bemerkung. Ein Mann hatte ein Recht auf seine Illusionen.


      Da ihr einfiel, was Eddie über Männer gesagt hatte, die einschliefen und im Schlaf starben, rüttelte sie Adam wach, damit er trotz seiner Proteste sein Abendessen zu sich nahm. Sie half ihm, sich draußen an den Felsen zu lehnen. Mechanisch und schweigend schaufelte er das Essen in sich hinein und hörte zu, als sie ihm von Eddies Besuch und Paddys Ausflügen in den Busch erzählte. Allerdings war er in Gedanken und nicht bei der Sache und schien sich in seine eigene Welt zurückgezogen zu haben. Es war hauptsächlich aus Verzweiflung, dass sie ihm von ihrem Traum berichtete.


      »Letztens habe ich wieder von Seaton’s Lagune und von Ned geträumt. Er ist noch dort, Adam. Er ist tot.«


      Einen Moment aß er einfach weiter. Dann schienen ihre Worte endlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Er hörte auf und blickte sie an. »Tot?«, wiederholte er mit vom mangelnden Gebrauch heiserer Stimme. »Ich habe niemanden dort gesehen, weder tot noch lebendig.«


      »Sie haben ihn ins Wasser geworfen. Er war tot, da bin ich ganz sicher.«


      Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mitgefühl zeigte sich in seinen Augen, bevor er den Kopf senkte.


      »Keine Ahnung, warum ich noch lebe«, fuhr Ella, mehr zu sich selbst als an Adam gewandt, fort. »Sie wollten mich sicher auch umbringen. Vielleicht sind sie ja gestört worden … So hast du es dir zumindest vorgestellt, richtig? Oder die Männer haben mich liegen gelassen, weil sie glaubten, dass ich ohnehin an der Kopfwunde sterben würde, und sind einfach weggeritten.«


      »Denk nicht darüber nach«, murmelte er erschöpft.


      Sie funkelte ihn zornig an. »Ich muss aber darüber nachdenken, weil ich wissen will, warum es passiert ist und aus welchem Grund ich überhaupt mit Ned nach Süden geritten bin. Ich will erfahren, wer und was ich bin, Adam!«


      Er konnte ihr noch immer nicht in die Augen schauen. »Das ist mir klar«, antwortete er leise. »Doch du musst dich der Tatsache stellen, Cinderella, dass es vielleicht nie geschehen wird.«


      »Ich wollte dich fragen, ob dir an Seaton’s Lagune noch etwas aufgefallen ist«, fuhr sie entschlossen fort. »Und jetzt frage ich dich zum zweiten Mal.«


      »Ich habe dir doch gesagt …«


      »Ich weiß, was du gesagt hast, aber manchmal lügst du mich an, Adam.«


      Nun hatte sie seine Aufmerksamkeit. Die dunklen Augen fixierten ihre, und sie bemerkte ein Flackern in ihren Tiefen, als hätte sie für einen Moment einen glitschigen Fisch zu fassen gekriegt.


      »Mir ist klar, dass du lügst, es gehört nun einmal zu deinem Naturell. Möglicherweise weil du mich schonen oder beschützen willst. Vielleicht hast du auch andere Gründe. Keine Ahnung.«


      »Ich habe an Seaton’s Lagune nicht gelogen«, beteuerte er ruhig. »Da war nichts.«


      »Nun …« Sie holte tief Luft, und ihr Tonfall war scharf. »Du hast einen Mann getötet, richtig?«


      Wieder trat das geheimnisvolle Flackern in seine Augen.


      »Auf dem Weg hierher warst du im Delirium«, fuhr sie fort. »Du hast von Kalifornien gesprochen, von Nancy und davon, dass du für sie einen Mann getötet hast. Mir hast du weisgemacht, du hättest nie jemanden umgebracht. Das war gelogen.«


      »Ja«, räumte er ein. »Das war gelogen. So etwas erzählt man schließlich nicht der Frau, die man liebt, oder? Nicht, wenn man möchte, dass sie einem vertraut – wenn sie einem vertrauen muss, um zu überleben.«


      »Ich habe dir, was Doktor Rawlins’ Warnung anging, auch vertraut, und er wäre beinahe ermordet worden. Vielleicht wäre es besser für mich gewesen, wenn die Polizei Eben und Nancy verhaftet hätte.«


      »Und mich?«, beendete er den Satz mit einem spöttischen Grinsen.


      »Es könnte ja sein, dass du schuldig bist.«


      »Nein«, sagte er. »Ich habe Rawlins’ Hütte nicht angesteckt. Das war sicher Nancys Werk. Und von ihren Geschäften in Sawpit Gully habe ich erst erfahren, als Eben es mir erzählt hat. Ich bin nur deinetwegen hingefahren. Ich dachte, es wäre das Risiko wert. In diesem Punkt habe ich einen Fehler gemacht, doch ich konnte das nicht wissen. Meine einzige Schuld ist, Eben zum Bruder zu haben und mich für ihn verantwortlich zu fühlen. Schließlich hat er früher für mich gesorgt.«


      »Und Nancy?«


      Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Über sie weißt du ja Bescheid. Ich habe dir alles geschildert.«


      »Du hast mir verschwiegen, dass du für sie einen Mann getötet hast.«


      Als er vor Schmerzen das Gesicht verzog, war sie versucht, ihn aufzufordern, sich wieder im Zelt schlafen zu legen und ihre Frage zu vergessen. Doch dafür war es zu spät.


      »Du kennst Nancy«, meinte er leise. »Sie hat etwas an sich, eine Schlagfertigkeit und Klugheit, die anziehend wirkt. Als ich mit ihr zusammen war, hat sie dafür gesorgt, dass ich mich wie der Größte gefühlt habe. Ich habe auf ihr Lokal aufgepasst und Störenfriede vor die Tür gesetzt. Es gefiel ihr, wenn ein Mann seine Fäuste gebrauchen konnte. Du weißt nicht, wie es bei uns Leuten aus Sydney zuging. Wir haben unsere eigenen Gesetze gemacht. In manchen Teilen von San Francisco hatten nur wir das Sagen.«


      »Wer war der Mann, den du umgebracht hast?«


      Die Frage holte ihn in die Gegenwart zurück. Er warf ihr einen beinahe amüsierten Blick zu, als bewundere er ihre Beharrlichkeit.


      »Nur ein Gast. Nancy befürchtete, er könnte sich an die Behörden wenden. Er wisse Dinge über sie, die sie Kopf und Kragen kosten würden. Die Amerikaner haben, was das Aufknüpfen von Gefangenen betraf, nicht lange gefackelt. Manchmal gab es nicht einmal eine Gerichtsverhandlung. Nancy hat mir eingeredet, sie habe Angst davor, verhaftet und hingerichtet zu werden. Er oder ich, sagte sie. Sie hat mich gebeten … sie hat mich regelrecht angefleht.«


      Er holte Luft. »Es war nicht so, wie du meinst. Ich bin nicht in der Absicht zu ihm gegangen, ihn zu töten. Ich wollte nur mit ihm reden und ihm drohen. Aber er hat sich geweigert, mit mir zu verhandeln. Stattdessen hat er mir Dinge über Nancy verraten, die ich nicht hören und nicht glauben wollte. Da habe ich ihn geschlagen. Er hat sich gewehrt. Alles hätte noch ein glimpfliches Ende nehmen können, wenn er kein Messer gehabt hätte. Es war eines dieser großen Bowiemesser, mit denen die Goldgräber in Kalifornien so gern herumfuchteln. Als er es zückte, war die Sache klar. Er oder ich.«


      »Und du hast gesiegt.«


      »Ich habe gesiegt. Danach habe ich die Leiche in die Bucht geworfen und Nancy gemeldet, ich hätte getan, was sie von mir verlangt hat. Allerdings hatten sich meine Gefühle für sie dadurch geändert. Ich habe etwas Dunkles in ihr erkannt. Es war wie ein Schatten. Und ich beobachtete, wie sie diesen Schatten auf andere übertrug, bis sie nichts Gutes mehr in sich hatten. Also habe ich San Francisco verlassen und bin in die Hügel gegangen, um nach Gold zu graben. Erst in Sawpit Gully habe ich sie wiedergesehen.«


      Als Ella ihn forschend musterte, war sein Blick klar. »Ich bin froh, dass du mir das alles anvertraut hast. Wenn wir zusammenbleiben wollen, muss ich die Wahrheit über dich wissen.«


      Er lachte und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Rippen. »Die tun noch verdammt weh.«


      »Was ist mit dem Rest?«


      Vorsichtig tastete er Gesicht und Nase ab. »So einigermaßen. Die Rippen sind am schlimmsten.«


      »Eddie sagt, wir könnten nach Melbourne reiten und dort ein Schiff nach Sydney nehmen. Das würde nicht so lange dauern und wäre weniger anstrengend.«


      Er überlegte, und sie spürte, wie ein Teil seiner Anspannung wich. »Ja, so machen wir es. Vielleicht schauen wir unterwegs auf der Tea-Tree-Farm vorbei.« Sie sah ihn verdattert an. »Dort arbeitet mein Freund Harvey, Liebling«, erklärte er. »Er wird uns sicher für einen oder zwei Tage beherbergen. Wann kann Eddie die Pferde bringen?«


      »Jederzeit.«


      Wieder befühlte er seine Rippen. »Ich würde gern noch ein paar Tage warten. Allerdings sollten wir das Schicksal nicht herausfordern. Sie haben eine Belohnung auf mich ausgesetzt, oder?«


      Ella blickte ihn erstaunt an. »Wie kommst du darauf?«


      Diesmal klang sein Lachen lockerer. »Das war vorauszusehen, Cinderella.« Vorsichtig streckte er die Arme aus und lächelte sie an. »Weißt du, dass ich mich nach dieser kleinen Beichte schon viel besser fühle? Vielleicht stimmt es wirklich, dass Beichten gut für die Seele ist.«


      Ella erwiderte sein Lächeln. »Vielleicht.«
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      Als Eddie am nächsten Tag erschien, merkte Ella ihm die Besorgnis an. Zuerst erkundigte er sich nach Adam, nach dem Stand ihrer Lebensmittelvorräte und nach Paddys Befinden.


      »Adam fühlt sich viel besser«, verkündete Ella. »Und zu essen haben wir genug. Paddy kriegen wir kaum zu Gesicht. Er ist von früh bis spät unterwegs.«


      Adam, der sich im Zelt ausgeruht hatte, kam heraus, als er Eddies Stimme hörte. Er ging vorsichtig wie über glühende Kohlen. Eddie wirkte sehr erleichtert, ihn zu sehen.


      »Moggs war schon wieder in Paddy’s Gully«, meldete er dann. »Er hat Hans und seine Freunde gefragt, ob sie jemandem begegnet seien, auf den eure Personenbeschreibung passt. Eine Frau mit hellem Haar und blauen Augen zum Beispiel. Hans hat verneint, das behauptet er wenigstens.« Doch Eddie schien der Sache nicht ganz zu trauen. Wie zuverlässig waren Freunde, wenn eine Belohnung im Spiel war?


      »Wie hoch ist denn der Preis auf meinen Kopf?«, erkundigte sich Adam neugierig und lehnte sich ausgesprochen vorsichtig an seinen Lieblingsfelsen.


      Eddie zog die Augenbrauen hoch und nannte eine Summe.


      Adam stieß einen Pfiff aus. »Wenn ich nicht so eine Abneigung gegen Gefängnisse hätte, würde ich mich selbst verraten«, entgegnete er.


      Allerdings konnte Ella nicht darüber lachen. »Meinst du, dass jemand uns ans Messer liefert?«, fragte sie Eddie.


      »Meiner Ansicht nach solltet ihr morgen früh verschwinden.« Er warf Adam einen zweifelnden Blick zu.


      Adam betastete sorgfältig seine Rippen. »Morgen könnte ich reiten, wenn es sein muss. Ich habe vor Melbourne einen Freund, der uns verstecken würde, wenn ich nicht mehr weiterkann.«


      Eddie nickte. »Also gut. Hans soll mir heute die Pferde bringen. Gleich morgen früh liefere ich sie bei euch ab.«


      Eddie stand auf. Er wirkte unruhig und nervös. »Am besten gehe ich nach Hause zu Maryanne. Sie verhält sich in letzter Zeit so seltsam. Wahrscheinlich hat sie wieder ein Auge auf jemanden geworfen.«


      Ella starrte ihn entgeistert an. »Wie kannst du mit ihr zusammenleben, wenn du ihr nicht vertraust?«, platzte sie heraus. Beim Anblick seiner Miene bereute sie ihre Worte.


      »Sie war schon immer so.« Er seufzte. »Wahrscheinlich drehe ich ihr eines Tages den Kragen um. Aber ohne mich wäre sie verloren. Und ich ohne sie.«


      Er nickte, ohne ihnen in die Augen zu sehen, und verschwand im Busch.


      »Ich hätte den Mund halten sollen«, murmelte Ella verlegen. »Es ist nicht meine Sache.«


      Adam streckte die Beine aus, als wolle er seine Muskeln neu entdecken. »Also muss ich davon ausgehen, dass ich in deiner Gunst sinken würde, wenn ich anderen Frauen nachschaue, Cinderella?«


      »Solange du nur schaust…«


      Er lachte und streckte sich wieder. »Ich fühle mich schon viel besser«, sagte er leise. »Das ist eine Warnung, damit du dich vor mir in Acht nehmen kannst.«


      Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. »Oh«, murmelte sie.


      »Oh«, ahmte er sie liebevoll nach. »Da gibt es nämlich einen Körperteil, den Moggs nicht mit dem Stiefel erwischt hat und der noch ausgezeichnet funktioniert.«


      Da sie nicht wusste, was sie auf diese Neckerei erwidern sollte, hielt sie es für klüger zu schweigen.


      Lange Schatten krochen über die Büsche, als Paddy zurückkehrte. Vögel zwitscherten, raschelten zwischen den Zweigen und bereiteten sich auf die Nacht vor. Ein graues Känguru hüpfte leise durchs Unterholz, blieb mit zuckenden Ohren stehen, als es Adam und Ella bemerkte, und verschwand schnell wie der Blitz.


      »Und, Gold gefunden, Paddy?«, rief Adam beim Anblick des kleinen Mannes.


      Paddy schüttelte den Kopf und bedachte Adam mit einem schlauen Blick. »Hier gibt es kein Gold«, stellte er sachlich fest.


      »Wenn du das behauptest.«


      Paddy machte ein Gesicht, als wolle er lächeln, könne es aber nicht zulassen. »Geht es dir besser?«, erkundigte er sich, legte Spitzhacke und Schaufel weg und musterte Adam aus schwarzen Augen.


      Grinsend klopfte Adam sich auf die Seite. »Allmählich fühle ich mich wieder wie ein Mensch. Eddie will uns morgen früh die Pferde bringen, damit wir aufbrechen können.« Er zögerte und lächelte freundlich. »Du warst sehr nett zu uns, Paddy. Können wir uns irgendwie erkenntlich zeigen?«


      Der kleine Mann wirkte überrascht und verlegen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles, was ich brauche. Danke. Eddie versorgt mich mit den neuesten Nachrichten von den Goldfeldern, und außerdem habe ich meine Arbeit. Alles soll bereit sein, wenn Mikey kommt. Kannst du ihm ausrichten, dass ich auf ihn warte, falls du ihn triffst?«


      Adam nickte feierlich. »Das tun wir, Paddy.«


      Beim Abendessen lauschten sie den Geräuschen der Nacht. Eine Schleiereule stieß ihren unheimlichen Ruf aus und verfolgte mit rauschenden Schwingen ein kleines Beutetier. Paddy saß da, trank Brandy aus einer Flasche und starrte ins Feuer. Adam schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Felsen, während Ella, die sich dicht neben ihm niedergelassen hatte, an den morgigen Tag dachte.


      »Was hast du vor, wenn wir in Sydney sind?«, fragte sie ihn leise. Sie wollte zwar die friedliche Stille nicht stören, musste es aber wissen.


      Adam lächelte, die Augen noch immer geschlossen. »Ich wünschte, meine Ma wäre noch am Leben. Dann würde ich zu ihr gehen und an ihre Tür klopfen, und sie würde mich anschauen und so tun, als wäre es ihr gleichgültig, ob ich zu Hause bin oder nicht. Aber ich würde die Tränen in ihren Augen bemerken. Dann würde ich dich am Arm nehmen und sagen: ›Das ist meine Frau.‹«


      »Das würdest du wirklich?«, murmelte Ella lächelnd. »Und was hätte sie geantwortet?«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Sie hätte dich von Kopf bis Fuß angeschaut und gesagt: ›Die ist nichts für dich, Adam. Ihre Hände sind zu weich und ihre Ärmchen viel zu mager … Sie wird es nie schaffen, Brennholz für dich zu hacken oder dir Kinder zu schenken!‹«


      Als Ella spielerisch nach ihm ausholte, packte er sie an den Handgelenken. Sie spürte, dass seine Kräfte zurückkehrten und dass er sie zügelte, um ihr nicht wehzutun. Lächelnd beugte er sich über sie und flüsterte: »Aber ich hätte ihr in die Augen gesehen und geantwortet: ›Das ist mir gleichgültig, Ma. Denn sie ist genau die Richtige für mich.‹«


      Ella spürte, dass ihr Inneres schmolz wie Butter in einer Bratpfanne. Wie konnte er nur eine solche Wirkung auf sie ausüben? Welche Macht besaß er, die anderen Männern fehlte? Im nächsten Moment beugte Adam sich über sie, presste die Lippen auf ihre und küsste sie gleichzeitig sanft und leidenschaftlich.


      »Ahem«, räusperte Paddy sich taktvoll. »Ich denke, ich gehe zu Bett.« Er schloss die Zeltklappe fest hinter sich.


      Adam zog eine Augenbraue hoch. »Es ist genau wie bei Kitty«, merkte er an.


      Der Gedanke an Kitty ernüchterte sie beide. »Wo mögen die beiden wohl sein?«, fragte Ella. »Glaubst du, sie sind in Sicherheit?«


      »Bestimmt. Sonst hätten wir schon etwas Gegenteiliges gehört. David und Kitty werden es schaffen. Sie wird ihn herumkommandieren, und er wird sie auf Händen tragen.«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und steckte eine abtrünnige Strähne zurück in den Zopf. »Ich mochte Kitty«, fügte er leise hinzu. »Sie war es wert, vor Nancy Ure gerettet zu werden. Aber ich habe sie nicht geliebt.«


      »Nein?«, hänselte ihn Ella.


      Grinsend zog er sie an sich und zuckte nur leicht zusammen, als sie seine Rippen berührte. »Du warst es, die mich unbedingt mit ihr verkuppeln wollte, Liebling. Ich hatte meine liebe Not, sie mir vom Hals zu halten.«


      »Ach wirklich?«


      Er küsste sie und glitt mit den Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Mund. Eigentlich wollte sie ihn wegschieben, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Erwartungsvoll öffnete sie die Lippen und schloss die Augen.


      Er bewegte sich nicht. Ella spürte, wie seine Atemzüge auf ihrer Haut schneller wurden, und öffnete die Augen wieder. Er blickte über sie, das Feuer und Paddys Zelt hinweg in die Dunkelheit und wirkte, als hätte er ein Gespenst gesehen.


      »Mrs Seaton«, erklang eine wohlbekannte und verhasste Stimme. »Wären Sie so gut, langsam zur Seite zu gehen. Ich habe eine Pistole auf Sie gerichtet und würde nicht zögern zu schießen.«


      Als Ella sich umdrehte, schwindelte ihr, und ihr Mund wurde trocken. Beleuchtet vom Schein des Feuers, stand Lieute-nant Moggs oben auf dem Wall. Die Flammen spiegelten sich in seinen Stiefeln und zeichneten Schatten und Linien auf sein Gesicht. Er wirkte genau wie das, was er auch war: ein harter und grausamer Mann.


      »Ich suche Sie schon seit Tagen«, fuhr Moggs in einem trügerischen Plauderton fort, als handle es sich um eine gewöhnliche Unterhaltung. »Weit konnten Sie nicht gekommen sein. Sehr schlau von Ihnen, sich hier zu verkriechen.« Die Waffe weiter auf Adam gerichtet, schaute er sich um. »Natürlich hat die Belohnung gewirkt. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Freunde eines Straftäters rasch einen Rückzieher machen, wenn Geld im Spiel ist.«


      Der Lichtkreis des Feuers war wie eine kleine Welt, umgeben von Dunkelheit. Das Licht fing sich im Lauf von Moggs’ Revolver, als er an den Rand des Walls trat. Ella stellte fest, dass sein Lächeln eher eine Art Grimasse war, die seine Lippen anspannte. In seinen Augen funkelte Mordlust, die er, daran hatte Ella keine Zweifel, sicher auch im Herzen trug.


      »Männern wie Ihnen hat die Polizei ihren schlechten Ruf zu verdanken«, sagte Adam da ruhig. Ella wandte sich zu ihm um und bemerkte den entschlossenen Zug um den Mund und den abgrundtiefen Hass in seinen Augen. Wenn er schon sterben musste, dann unter seinen Bedingungen.


      »Adam«, flüsterte sie, um ihn zur Vorsicht zu mahnen.


      Doch er nahm sie nur fester in den Arm. »Er ist allein, Liebling«, meinte er. »Er möchte nicht, dass seine Männer erfahren, was er tun will.«


      Ella starrte Moggs entsetzt an.


      Moggs schwieg. Die Pistole hatte sich keinen Zentimeter bewegt.


      »Wenn ich mich recht entsinne«, fuhr Adam langsam fort, »hat er seine Männer ebenfalls weggeschickt, als er mich zusammengeschlagen hat, obwohl ich Handschellen trug. Vielleicht glaubte er, den Kampf sonst nicht gewinnen zu können. Und nun braucht er eine Pistole zur Unterstützung.«


      Moggs scharrte mit den Füßen. Ein Stein kullerte die Böschung hinunter. Der Mann wirkte riesenhaft. Der Schein des Feuers brachte die Tressen seiner Uniform und das weiche schimmernde Leder seines Gürtels zum Leuchten. Ella fragte sich, aus was für einer Welt ein Mensch stammen mochte, der so von sich überzeugt war, dass er das Gesetz selbst in die Hand nahm. Offenbar beabsichtigte er, Adam zu töten – und sie wahrscheinlich auch.


      Sie schauderte und spürte wieder, wie Adams Arm sich fester um sie legte. Ella überlegte, ob er versuchen würde, Moggs die Waffe zu entwinden, kam aber zu dem Schluss, dass es zwecklos war. Adam wusste das sicher auch, denn Moggs hatte von seinem erhöhten Aussichtspunkt jede ihrer Bewegungen im Blick. Zuerst würde er Adam erschießen, und dann Ella.


      »Ihre Beleidigungen prallen an mir ab«, entgegnete Moggs in scharfem Ton. »Ich tue nur meine Pflicht, indem ich die Kolonie von Abschaum wie Ihnen befreie, Männern, die es nicht verdient haben zu leben.«


      »Ach, mit Sawpit Gully hat es also nichts zu tun? Oder vielleicht mit meiner Flucht aus dem Lazarett?« Ella erschrak, weil Adam die Stimme erhoben hatte. Sein Arm hielt sie weiterhin fest umklammert.


      Moggs’ Hand zuckte, und Ella merkte ihm an, dass er mühsam um Beherrschung rang. Adam forderte ihn heraus und wollte ihn zum Abdrücken provozieren.


      Als plötzlich die Eule im Baum ihren Ruf ausstieß, fuhr Ella erschrocken zusammen. Moggs Hand fuhr nach oben, und im nächsten Moment sah Ella, was Adam bereits bemerkt hatte. Hinter dem Polizisten bewegte sich ein Schatten. Im Schein des Feuers war Paddys finstere Miene zu erkennen. Weit holte er mit dem dicken Knüppel in seinen Händen aus.


      Der Schlag traf Moggs an der Schulter und glitt ab. Mit einem wütenden Aufschrei hielt Moggs sich den Arm, ließ jedoch die Waffe nicht fallen. Paddy schlug wieder zu. Diesmal sauste der Knüppel mit einem Geräusch wie splitterndes Holz auf Moggs’ Kopf nieder. Moggs sank auf die Knie und kippte vornüber.


      Paddy keuchte, und sein Blick war wild, als er erneut den Knüppel hob. Aber Adam nahm ihm die Waffe ab. »Lass es gut sein, Kumpel«, murmelte er. »Adam erledigt den Rest.« Paddy blinzelte verdattert wie ein Opossum bei Tageslicht.


      »Ich habe ihn gehört und bin hinten raus«, stammelte er und wischte sich die Hände am Hemd ab. »Mein Zelt hat nämlich wegen der Polizei einen Hinterausgang. Also bin ich hinten raus.« Seine Hände bewegten sich schneller und schneller, als ob er es nicht erwarten könnte, den Schmutz loszuwerden.


      »Ganz ruhig«, sagte Adam. »Das hast du sehr gut gemacht.« Nachdem er den Knüppel weit ins Gebüsch geschleudert hatte, bückte er sich, hob Moggs’ Pistole auf und reichte sie Ella. Sie griff zögernd danach und legte sie auf den Boden, als könnte sie von selbst losgehen. Moggs hatte sich noch immer nicht gerührt. Sein Gesicht war Ella zugewandt und wirkte zwar blass, aber still und friedlich. Blut war keines zu sehen. Sie erwartete, dass er jeden Moment die Augen öffnen und aufspringen würde.


      »Wir müssen fort«, übertönte sie Paddys Gemurmel. »Er könnte bald wieder aufwachen, Adam!«


      Doch Adam, der auf Moggs’ anderer Seite kniete, schüttelte den Kopf. »Der wacht nicht mehr auf, Cinderella.« Als er die Hand hochhielt, sah sie das rote, schimmernde Blut an seinen Fingern.


      Da sie ihren Beinen nicht traute, stand sie nicht auf, sondern kroch auf allen vieren zu Moggs’ Leiche hinüber und starrte auf seinen zerschmetterten Schädel. Dann wandte sie sich ab und erbrach sich.


      »Oh mein Gott. Oh mein Gott«, jammerte Paddy leise.


      »Komm her«, sagte Adam, packte Paddy an den Schultern und schüttelte ihn kräftig. Der kleine Mann verstummte, und der Mund blieb ihm offen stehen. »Geh ins Tal und hol Eddie. Kannst du das für mich tun? Kann ich dir vertrauen? Sind wir Freunde, Paddy? Tust du das für mich?«


      Paddy starrte ihn an. Plötzlich trat ein Funkeln in seine Augen. »Mikey?«, flüsterte er. »Bist du es wirklich, Mikey?«


      »Geh«, wiederholte Adam verlegen. »Geh und hol Eddie.«


      Der kleine Mann wich in die Dunkelheit zurück, drehte sich um und rannte los. Sie hörten, wie er durch den Busch brach. Es knirschte und krachte, bis endlich Stille herrschte.


      Ella hatte ihren gesamten Mageninhalt von sich gegeben und lehnte nun, zitternd vor Kälte, an Adams Lieblingsfelsen. »Er ist tot«, sagte sie, und es war nicht als Frage gemeint.


      »Ja, und ich habe ihn nicht angerührt, obwohl ich große Lust dazu gehabt hätte. Er hätte dich auch getötet, das weißt du, Ella. Mich zuerst und dann dich. Er hätte dich gnadenlos und aus reinem Vergnügen abgeknallt. Was nun?«, überlegte er laut weiter. »Man wird mir den Mord in die Schuhe schieben, so viel steht fest. Aber wir werden einen Ausweg finden. Ich will nicht, dass dieser Kerl mich an den Galgen bringt, ganz gleich, ob tot oder lebendig.«


      »Was sollen wir tun?«, flüsterte Ella.


      »Wir beseitigen die Leiche, und dann machen wir uns aus dem Staub. Falls er jemandem erzählt haben sollte, wo er hinwollte, wird man nichts finden. Allerdings glaube ich, dass er es für sich behalten hat. Er war allein gekommen, um mich zu erledigen.«


      »Wer hat uns verraten?« Dieser Gedanke schien Adam noch nicht gekommen zu sein, denn er starrte Ella aus großen Augen an.


      Die Jardines?, dachte sie. Vielleicht war Naughtons Charakterstärke – falls er so etwas überhaupt besaß – der Höhe der Belohnung nicht gewachsen gewesen. Aber woher hätte er die genaue Lage des Verstecks kennen können? Nur drei Menschen wussten davon: Eddie, Maryanne und Paddy. Paddy kam nicht infrage, aber die anderen beiden? Eddie …


      Ellas Augen weiteten sich. Offenbar war Adam zu demselben Schluss gekommen.


      »Und ich habe Paddy losgeschickt, um Eddy zu holen«, raunte er. »Komm!«


      Er bückte sich, packte Moggs am Arm und begann zu zerren. »Hilf mir.«


      Als sie endlich verstand, was er meinte, schüttelte sie den Kopf.


      »Hilf mir!«, befahl er.


      Langsam stand Ella auf und ging zum Wall. Adam hielt inne, nahm ihre Hand und zog sie zu sich hinauf. Dann bückten sie sich gleichzeitig und griffen nach Moggs’ Armen. Er war schwerer, als Ella gedacht hatte. Sein Kopf hing schlaff herab, während sie ihn ins Gebüsch schleiften. Ella wurde wieder übel, doch da ihr Magen leer war, konnte sie nur noch würgen. Adam schwitzte. Sein Atem ging stoßweise, als er sich aufrichtete, um sich auszuruhen.


      Im nächsten Moment hörten sie Schritte, die sich rasch näherten.


      Für jemanden, der gerade noch krank das Bett gehütet hatte, bewegte sich Adam schnell wie der Blitz. Hastig wälzte er die Leiche in den Schatten einer Wildpflaume. Dann packte er Ella und warf sich mit ihr auf den Boden.


      »Wo ist die Pistole?«, zischte er.


      »Ich habe sie weggelegt.«


      Er stützte sich auf die Hände, als wolle er loslaufen, um sie zu holen, aber es war zu spät. Eddie und Paddy erschienen auf dem Lagerplatz. Keuchend vor Anstrengung blieb Eddie stehen und sah sich in alle Richtungen um. »Wo sind sie?«, stieß er hervor, als Paddy ihn eingeholt hatte.


      Stirnrunzelnd spähte Paddy in die Finsternis. »Gerade waren sie noch da«, flüsterte er. »Glaubst du, die Polypen haben sie mitgenommen?«


      Eddie seufzte verzweifelt oder ärgerlich auf und machte einen Schritt auf die Zelte zu. »Adam!«, rief er. Seine Stimme hallte durch den Wald und brach sich in allen Richtungen. Die Eule schrie, wie um ihm zu antworten. Paddy bekreuzigte sich und murmelte etwas. Dann bemerkte er die Pistole.


      »Schau, die hat dem Polypen gehört«, stieß er hervor.


      Eddie bückte sich, hob die Waffe auf, drehte sie hin und her und schnupperte vorsichtig daran. »Sie ist nicht abgefeuert worden.« Langsam richtete er sich auf, blickte sich aufmerksam um und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.


      »Adam!«, rief er noch einmal. »Ich weiß, dass du da irgendwo bist. Du traust mir nicht, richtig? Ist das der Grund? Inzwischen hattest du Zeit zum Nachdenken und glaubst, dass Paddy oder ich dir Moggs auf den Hals gehetzt haben.«


      Ella beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Ihre Hände fühlten sich steif und schmutzig an, als hätte die Berührung mit Moggs’ Leiche sie besudelt. Am liebsten hätte sie sie gewaschen oder sie wie Paddy vorhin immer wieder an ihrem Hemd abgewischt.


      »Ich habe seine Knarre, schau!«, verkündete Eddie und hielt die Pistole hoch. »Wenn du befürchtest, ich könnte damit auf dich schießen, irrst du dich. Hier.« Er reichte die Pistole Paddy, der sie sich in den Gürtel steckte. »Ich habe niemandem etwas verraten. Schließlich hast du Maryanne das Leben gerettet, und das heißt, dass ich dir meines schulde.« Er seufzte voller Scham. »Maryanne hat dich verpfiffen, Adam, als Moggs das letzte Mal bei uns war. Sie hat sich nach der Belohnung erkundigt und ihm schöne Augen gemacht, wie sie es immer tut. Wahrscheinlich wollte sie es ihm gar nicht erzählen. Sie wusste ja nicht, mit was für einem Schweinekerl sie es zu tun hatte.«


      Er ließ die Schultern hängen und schüttelte bedrückt den Kopf. »Wahrscheinlich wollte sie es ihm gar nicht erzählen«, wiederholte er. »Aber offenbar hat er ihr angemerkt, dass sie im Bilde war, und ihr Angst gemacht. Er hat gedroht, ihr oder mir etwas anzutun. Deshalb musste sie reden.« Er hielt inne. »Ich habe es gerade erst erfahren. Als Paddy aufkreuzte, hat sie zu weinen angefangen und mir alles gebeichtet. Mir war schon aufgefallen, dass sie sich in letzter Zeit so merkwürdig benimmt, doch ich dachte, dass sie wieder unruhig wird … dass es an einem anderen Kerl liegt.« Bei den letzten Worten brach ihm die Stimme.


      Ella bekam Mitleid mit ihm und hatte gleichzeitig eine schreckliche Wut auf die verräterische Maryanne. Adam rappelte sich mit einem lauten Seufzer auf. »Gut«, sagte er, worauf Eddie sich in seine Richtung umdrehte. In seinem Gesicht war eine solche Erleichterung zu erkennen, dass Ella nicht mehr an seiner Unschuld zweifeln konnte. »Also, Eddie, wir haben hier einen toten Polizisten, den wir verstecken müssen.«


      Eddies blasses Gesicht wurde noch bleicher, aber er schluck-te seine Angst hinunter und nickte. »Ich bitte Hans, die gesattelten Pferde herzuschaffen«, erwiderte er. »Wir können sie benutzen, um die Leiche zu einer der verlassenen Gruben zu bringen. Nicht nach Paddy’s Gully, das ist zu nah. Keine Sorge, Adam, ich verhelfe ihm zu einer würdigen letzten Ruhestätte.«


      Adam ging zum Rand des Walls, wo Moggs noch vor Kurzem gestanden hatte. Langsam richtete Ella sich auf und folgte ihm. »Wir müssen noch heute Nacht weg«, meinte Adam. »Moggs könnte jemandem gesagt haben, wo er hinwollte. Oder Maryanne.«


      Wieder verzog Eddie beschämt das Gesicht und wich Adams Blick aus. »Ich verlasse sie«, erwiderte er. »Gott steh mir bei, aber diesmal verlasse ich sie.« Doch seine Stimme zitterte trotz aller Entschlossenheit, sodass niemand ihm wirklich glaubte.


      Nachdem Hans mit den Pferden erschienen war, wickelten sie die Leiche in eine Decke. Ella und Paddy blieben zurück. Das Letzte, was sie von dem »Gentleman« Lieutenant Moggs sah, waren seine blitzblanken Stiefel, die unter der Decke hervorlugten, als das Pferd weggeführt wurde.


      Sie fragte nicht nach, wo er versteckt werden sollte, denn sie wollte nicht, dass die Albträume, die sie sicher in den nächsten Wochen und Jahren plagen würden, noch Zuwachs bekamen.


      Paddys dunkles, schmutziges Gesicht wirkte im Licht des Feuers gespenstisch. Der kleine Mann schien um Jahre gealtert. Ella hatte Mitleid mit ihm. Lieutenant Moggs’ Groll hatte Adam und ihr gegolten, nicht Paddy. Und nun hatten sie ihn in die Sache hineingezogen.


      »Bald sind wir fort«, versuchte sie, ihn zu trösten. »Dann hast du dein Lager wieder für dich, Paddy. Keine Aufregung mehr.«


      Obwohl ihr Lächeln bemüht war, schien es zu wirken. »Ich bin es gewohnt, allein zu sein«, murmelte er. »Ohne Mikey. Er ist tot, oder?«


      Seine dunklen Augen waren klar und blickten sie eindringlich an. Ella wollte eigentlich lügen, stellte jedoch fest, dass sie es nicht übers Herz brachte. »Ja, Paddy, ich glaube schon.«


      Der kleine Mann nickte.


      »Warst du lange mit Mikey befreundet?«, fragte Ella, um sich von dem abzulenken, was Adam gerade tat.


      Er grinste sie an. »Er war mein Schwager, junge Frau. Ich war mit seiner Schwester verheiratet.«


      Ella konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Paddy kicherte, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Du glaubst mir nicht, was? Nun, ich war wirklich einmal verheiratet. Sie hatte Haare wie der Mond, so wie du. Fein und weich und hell. Wie die zarteste Seide unter meinen Fingern. Sie ist gestorben.«


      Er wandte sich ab, und sie spürte seinen Schmerz und seine Einsamkeit.


      »Danach habe ich mit Mikey zusammengewohnt. Manchmal war es, als wäre ich mit ihm verheiratet.« Er kicherte. »Mikey hörte von dem Goldrausch und hatte die Idee, hierherzukommen und ein Vermögen zu verdienen. Also haben wir eine Deckspassage auf einem Schiff gebucht, in dem das Wasser höher stand als draußen auf dem Meer, und sind nach Victoria gefahren. Und nun ist Mikey tot, und ich bin allein.«


      »Du hast Eddie«, wandte sie ein.


      Ein Scheit rutschte tiefer ins Feuer, sodass dieses aufloderte und eine Rauchwolke Funken in den schwarzen Himmel hinauftrug. Paddy sah Ella aufmerksam an. »Eddies Frau hat dunkles Haar, schwarzes Haar, genauso wie ihr Herz. Ganz anders als du, junge Frau.« Er stand auf. Ella betrachtete ihn ängstlich, als er näher kam. Dicht vor ihr blieb er stehen und musterte sie, während in ihr Mitleid mit Widerwillen kämpfte.


      »Darf ich dein Haar berühren, junge Frau? Gewährst du mir diese Gunst?«


      Ella starrte ihn an und musterte das strähnige blonde Haar, den Bart und die mit Schmutz verkrusteten Poren seiner Haut. Sie wollte nicht von ihm angefasst werden. Allein die Vorstellung war unerträglich. Und dann sah sie die Träne. Sie rann ihm aus dem Augenwinkel über die Wange und hinterließ eine helle Spur im Dreck. Wieder blickte sie ihn an und erkannte hinter der Fassade des Einsiedlers den zerbrochenen Menschen, der sich dahinter verbarg.


      »Ja«, flüsterte sie. »Du darfst mein Haar berühren, Paddy.«


      Paddy streckte die zitternde Hand aus und streifte ihr Haar. Ella schloss die Augen und spürte, wie seine Finger sanft die seidigen Strähnen streichelten. Im nächsten Moment hörte sie einen Seufzer, der aus tiefster Seele aufzusteigen schien. »Wie der Mond«, raunte er.


      Als Ella die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass eine zweite Träne hinzugekommen war.


      Die Männer kehrten erst lang nach Mitternacht zurück. Da Adam völlig erschöpft war, sorgte Ella dafür, dass er sich ins Zelt legte, während Eddie, Hans und Paddy sich ans Feuer setzten und sich leise unterhielten. Offenbar waren sie der Ansicht, dass es eine Weile dauern würde, bis man Moggs’ Leiche fand. Ella und Adam würden dann längst über alle Berge sein.


      »Haltet euch in Richtung Kilmore«, erklärte ihr Eddie. »So könnt ihr die Hauptstraße meiden. Und lasst euch Zeit. Adam ist noch nicht in der Lage, schnell zu reiten.«


      »Ja.«


      »Pass auf ihn auf«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Und auf dich.« Er wirkte, als sei er in dieser Nacht um zehn Jahre gealtert.


      »Du auch, Eddie. Und vielen Dank. Ich danke euch allen für eure Hilfe.« Ihr müdes Lächeln schloss Hans und Paddy ein.


      Eddies Miene wurde ernst. »Du bist auf dich allein gestellt, Ella. Da Adam verletzt ist, hängt alles von dir ab.«


      »Wir werden es schaffen«, erwiderte Ella selbstbewusst und klemmte ihre zitternden Hände zwischen die in der Baumwollhose steckenden Knie.


      »Vielleicht seht ihr ja Mikey.«


      Paddy musterte sie eindringlich. Ella warf Eddie einen überraschten Blick zu. »Mikey?«, meinte dieser leise. »Paddy, du weißt doch im Grunde deines Herzens längst, dass Mikey tot ist.«


      Aber Paddy kicherte. »Ich habe etwas für ihn. Ich hole es rasch.« Er eilte in sein Zelt. Eddie zog die Augenbrauen hoch.


      »Er ist nicht so verrückt, wie du glaubst«, flüsterte er. »Sein Verstand kommt und geht. Er hat mir erzählt, er wäre früher Lehrer gewesen. In seinem Zelt hat er Bücher mit Wörtern, die so lang sind, dass man einen Mann daran aufhängen könnte.«


      Ella lächelte wider Willen. Paddy und gebildet? Es machte sie traurig, was aus ihm geworden war. Doch vielleicht war er mit seinem Schicksal zufrieden. In einer Stadt hätte man ihn als Geisteskranken weggesperrt. Hier draußen stand es ihm frei, so seltsam zu sein, wie er wollte.


      »Hier ist es!«


      Paddy stand vor ihr und hielt ihr eine kleine dunkle Flasche hin. »Die Kobolde haben mir das für Mikey gegeben«, verkündete er. »Da er wohl nicht mehr kommen wird, könnt ihr es ihm bringen, wenn ihr ihn seht.«


      Zögernd nahm Ella die Flasche entgegen, die sich als überraschend schwer erwies, sodass sie die Finger fester darum schloss. »Was, wenn ich ihm nicht begegne?«, erkundigte sie sich verlegen.


      Paddy schloss halb die Augen. »Nun, wenn Mikey es nicht haben will, kannst du es meinetwegen behalten, junge Frau.«


      Sie bedankte sich und fragte sich, ob es zu seinem Spiel gehörte oder ob der kurze Moment geistiger Klarheit schon zu Ende war.


      Eddie klopfte Paddy lachend auf den Rücken. »Ausgerechnet du redest über Kobolde«, witzelte er. »Und dabei bist du wahrscheinlich selbst einer.«


      Paddy kicherte, tänzelte hin und her und lüpfte die Säume seiner Jacke wie einen Rock. Aber als er sich umdrehte, sah er Ella kurz aus dunklen, ausgesprochen klugen Augen an.
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      Trotz der sich ändernden Landschaft hatte der Busch etwas Eintöniges an sich. Überall sah man die gleichen rauen, knorrigen Baumstämme und grauen Blätter, von denen der Regen tropfte. Es nieselte unablässig, und die Welt lag im Dunst. Die Hufe ihrer Pferde verursachten auf dem weichen, morastigen Boden kaum ein Geräusch.


      Kurz vor Morgengrauen hatten sie Bendigo verlassen. Adam war müde und blass und sprach kaum ein Wort, als er in den Sattel stieg. Eddie und Paddy winkten ihnen nach. Hans war schon längst in sein warmes Bett zurückgekehrt. Die Gesichter der beiden wurden im Nebel immer kleiner und verschwanden schließlich.


      Die Sonne schimmerte kränklich und fahl durch die Bäume. Eine Krähe mit glänzendem schwarzem Gefieder saß auf einem Ast und stieß ihren traurigen Ruf aus. Sie umrundeten den Big Hill im Osten und ritten durch eine offene, von Bodenwellen durchzogene Landschaft, wo prächtige Bäume wuchsen wie in einem Park. Einmal hörte Ella einen Schuss, doch der war weit entfernt und nicht von Belang. Adam schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen und voll und ganz damit beschäftigt zu sein, sich im Sattel zu halten.


      Um die Mittagszeit machten sie Rast, um etwas zu essen und zu trinken und sich kurz auszuruhen. Doch trotz seines eingefallenen Gesichts und seiner Erschöpfung drängte Adam zum Aufbruch. »Wir haben Bendigo noch nicht weit genug hinter uns«, sagte er.


      »Glaubst du, dass sie Lieutenant Moggs’ Leiche so bald finden?«, fragte sie leise und widerstrebend. Bis zu diesem Moment war sie einfach nur geritten, hatte auf Adams Rücken gestarrt und die grausigen Ereignisse des gestrigen Tages beiseitegeschoben. Nun aber hatte sie wieder Moggs’ Gesicht vor Augen, wie er über ihnen aufgeragt war. Die Pistole im Anschlag und bereit, sie beide zu töten, weil sie seinen wahnhaften Stolz verletzt hatten.


      »Nein«, erwiderte er. »Nicht in einer Woche und wahrscheinlich auch nicht in einem Monat. Sie ist gut versteckt.«


      Ella nickte und spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie wusste, dass er ihr sicher erzählen würde, was er, Eddie und Hans mit der Leiche gemacht hatten, wenn sie weiter nachhakte. Doch sie tat es nicht. Manchmal war es besser, ahnungslos zu sein. Sie würde genug Albträume haben, auch ohne die letzte Ruhestätte von Lieutenant Moggs zu kennen.


      Am Nachmittag begann Adam, im Sattel zu schwanken, und drohte vom Pferd zu fallen. »Wir machen Rast«, rief Ella.


      Er schüttelte den Kopf. »Noch ein Stück. Da vorn ist ein Bach. Das erkenne ich an der Baumreihe. Dort können wir rasten.«


      Ella seufzte, widersprach aber nicht. Vor ihnen erstreckte sich die Landschaft bergab bis zu einem schmalen Bach, der sich zwischen geschwungenen Hügeln schlängelte. Alles war grün und idyllisch. Da Ella gebannt die Umgebung bewunderte, bemerkte sie zu spät, dass Adams Pferd strauchelte. Vor Schwäche und Erschöpfung gelang es ihm nicht, sich festzuhalten, sodass er mit einem dumpfen Geräusch zu Boden stürzte.


      Ella zügelte ihr Pferd, sprang aus dem Sattel und eilte zu ihm zurück. Vor Angst klopfte ihr Herz so laut, dass es die Geräusche des Buschs und des Wassers übertönte. Adam war schon dabei, sich aufzurappeln, als sie ihn erreichte. Sein Gesicht war kreidebleich.


      »Gib mir deinen Arm«, keuchte er. Ella bückte sich, damit er den Arm um ihre Schultern legen konnte, und zog ihn nach einigen Bemühungen auf die Füße. Schwer auf sie gestützt, ließ er sich von ihr zu einem großen Felsen führen, der aus dem Hügel ragte.


      »Ich brauche einen Moment Pause«, flüsterte er.


      Ella spürte, wie die Beine unter ihm nachgaben. »Adam! Komm, setz dich.« Sie schaffte es, ihn die letzten Schritte in den Schutz des Felsens zu schleppen. Den Kopf zwischen den Knien, sackte er auf dem steinigen Boden zusammen. In panischer Angst und ratlos beugte Ella sich über ihn.


      Allmählich bekam er wieder Farbe im Gesicht und schien sich zu erholen. Er richtete sich langsam auf und lehnte den Kopf an den rauen Felsen, der über ihnen aufragte.


      »Wo bist du verletzt?«, fragte Ella und fürchtete sich vor der Antwort.


      Adam zwang sich zu einem Lächeln. »Überall.« Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Keine neuen Schäden, Liebling. Alles, was sowieso schon wehgetan hat, ist ein bisschen durchgerüttelt worden, mehr nicht.«


      Sollte sie ihm das glauben? Ella hatte den Verdacht, dass er es ihr verschweigen würde, wenn er sich eine neue Verletzung zugezogen hatte. Nun, nach dem Essen würde sie darauf bestehen, jede einzelne Wunde zu untersuchen, um sich selbst ein Bild zu machen.


      Es war ein ausgezeichneter Rastplatz, stellte Ella fest, als sie begann, das Lager herzurichten. Die Bäume boten Schutz vor dem Wetter, und unter dem Felsvorsprung ließ sich wunderbar das Zelt aufschlagen. Hinzu kam, dass sich der schnell fließende, seichte Bach nur wenige Meter entfernt befand. Ella band die Pferde an, damit sie weiden konnten, und sammelte Brennholz.


      Alles war klatschnass. Zweimal wäre es ihr beinahe gelungen, einen Funken zu schlagen, der jedoch gleich wieder verlosch. Erst beim dritten Versuch züngelten Flammen aus den Zweigen und Blättern, sodass eine Rauchwolke emporstieg. Ella wich hustend zurück und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      In den Wipfeln der Bäume über ihnen plätscherte leise der Regen. Der Duft von Eukalyptus und der frische, würzige Geruch der Erde lagen in der Luft. Als das Feuer richtig brannte, ging Ella zu den Pferden, um die Ausrüstung zu holen. Ihre Muskeln schmerzten ein wenig nach dem langen Ritt. Aber sie hatte es genossen, endlich wieder auf einem Pferd zu sitzen. Reiten vermittelte ihr ein Gefühl der Freiheit, als könne sie selbst über ihr Ziel, ihr Handeln und ihr Schicksal entscheiden.


      Nun, das ist aber nicht so, hielt sie sich ärgerlich vor Augen. Ich bin auf der Flucht und muss mich verstecken. Mein Name und meine Personenbeschreibung kursieren auf den Goldfeldern von Bendigo, und nun wird man mir vermutlich auch noch einen Polizistenmord anhängen. Als Freiheit kann man das nicht gerade bezeichnen!


      Nachdem Ella die beiden Pferde um das Gepäck erleichtert und ihre Habe in den Schutz des Felsens gestellt hatte, legte sie Holz nach, damit das Feuer nicht ausging. Dann machte sie sich auf die Suche nach einer warmen Decke. Das hätte ich zuerst tun sollen, dachte sie und warf einen ängstlichen Blick auf Adam. Er saß noch so da wie vorhin, völlig reglos, als wolle er seine Kräfte schonen oder die Schmerzen unterdrücken. Sanft wickelte sie die Decke um ihn.


      »Tut mir leid«, murmelte er, obwohl es nicht seine Schuld war.


      Sie lächelte. »Es macht mir nichts aus. Eine angenehme Abwechslung, dass ich einmal für dich sorgen kann.«


      »Ja.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Aber nur vorübergehend, Cinderella.«


      Der Bach war zwar wegen des Regens stark angeschwollen, aber man konnte ihn überqueren. Ella kletterte über einige große, mit glitschigem, grünem und braunem Moos bewachsene Felsen und füllte den Kessel. Alles war tropfnass.


      Sogar ich, dachte Ella spöttisch, während sie sich das Regenwasser von der Nase wischte.


      Als das Wasser kochte, goss sie Tee auf und gab einen ordentlichen Schluck Brandy in Adams Becher.


      Er trank, schloss die Augen und genoss die Wärme. Der Bluterguss rings um sein Auge hatte einen kräftigen Gelbton angenommen, die Platzwunde an der Wange war fast verheilt. Die Nase schien zwar ein wenig abgeschwollen zu sein, würde jedoch nie mehr aussehen wie früher.


      »Wie weit ist es zur Tea-Tree-Farm?«, erkundigte sie sich und stellte ihren Becher weg.


      Adam blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen. »Noch zwei Tagesritte.«


      Zwei Tage, sagte sie sich erschrocken. Das war zu viel für Adam. Solange er sich in diesem Zustand befand, kam ein Aufbruch nicht infrage. Ganz gleich, ob die Polizei nach ihnen fahndete, sie hatten keine andere Wahl, als abzuwarten, bis er sich ausreichend erholt hatte, um den Weg fortzusetzen.


      Ella holte tief Luft und schlug einen Ton an, der keine Widerrede duldete. »Wir bleiben morgen hier, Adam. Du musst wieder zu Kräften kommen. Vergiss nicht, dass wir nicht nur den Ritt zur Tea-Tree-Farm, sondern auch noch die Reise nach Sydney vor uns haben.«


      Als Adam die Augen öffnete, bemerkte sie, dass sein starker Wille gegen den geschwächten Körper ankämpfte. Seine Verzweiflung, weil er sich eingestehen musste, dass Entschlossenheit allein nicht genügte, trieb Ella die Tränen in die Augen.


      Da sie beide viel zu müde zum Kauen und Schlucken waren, aßen sie nicht viel. Anschließend baute Ella nach Adams Anweisungen das Zelt dicht am Felsen auf. Nachdem sie es mit Decken und ihrer Habe gefüllt hatte, machte es einen warmen und gemütlichen Eindruck.


      Trotz ihrer Entscheidung von vorhin hätte Ella die Untersuchung von Adams Rippen am liebsten hinausgeschoben, denn er zitterte vor Erschöpfung. Doch ihre Sorge, er könnte sich beim Sturz vom Pferd ernsthaft verletzt haben, siegte über ihr Mitgefühl. Also zündete sie eine Kerze an, half ihm aus der Jacke und streifte ihm dann das Hemd über den Kopf. Dann kniete sie sich vor ihn und musterte zweifelnd die inzwischen ziemlich schmutzigen Verbände, die den Großteil seiner Brust bedeckten.


      So vorsichtig wie möglich begann sie, sie zu entfernen. Adam schwieg und hatte die Augen geschlossen. Aber sie hörte seinen raschen Atem, so als versuche er, die Schmerzen zu unterdrücken, indem er so flach wie möglich Luft holte. Als Ella fertig war, lehnte sie sich zurück, um ihn zu begutachten.


      Die Blutergüsse auf seinem Brustkorb schillerten in allen Farben von dunklem Violett bis hin zu Orange. Sie fuhr mit der Fingerspitze sein Brustbein entlang und spürte, wie er sich abwartend anspannte.


      »Könnte ich feststellen, wenn deine Lunge verletzt wäre?«, fragte sie, da sie sich an Eddies Bemerkung über das Blutspucken erinnerte.


      Adam zuckte die Achseln und verzog das Gesicht.


      Aufmerksam sah Ella ihm beim Atmen zu. Aber daran, wie seine Brust sich hob und senkte, war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Die Blutergüsse waren regelmäßig verteilt, und sie konnte keine frischen Beulen oder Schwellungen feststellen. Sie berührte ihn wieder, wohl wissend, dass es nicht aus Notwendigkeit geschah, sondern weil sie es wollte. Trotz des kühlen Abends war seine Haut ganz warm. Sie brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, wie stark er war – und wie sanft er trotzdem sein konnte. Sie strich mit dem Finger über seine Muskeln und Knochen und die lange wulstige Narbe auf seiner linken Seite.


      Adam beobachtete sie und fuhr selbst über die alte Wunde. »Als der Franzose mich abstechen wollte«, meinte er leise, »hat er mich ziemlich übel zugerichtet. Ich hatte Glück, dass ich es überstanden habe.« Fest griff er nach ihren Fingern. »Ich mag es, wenn du mich anfasst.«


      Und ich fasse dich gern an, dachte Ella, sprach es jedoch nicht aus. Es war ihr – eingeschnürt von Regeln aus einer Vergangenheit, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte – noch immer peinlich, so etwas zuzugeben.


      Sie drückte seine Hand und zog ihre weg. »Du hast ein paar Kratzer, die ich reinigen sollte«, stellte sie in sachlichem Ton fest. »Leg dich hin. Es dauert nicht lang.«


      Stöhnend ließ er sich auf die Decken sinken. »Keine Sorge«, fügte er mit einem Funkeln in den Augen hinzu, das ihr den ganzen Tag gefehlt hatte. »Flick mich nur wieder zusammen, damit wir es bis zur Tea-Tree-Farm schaffen. Harvey erledigt den Rest.«


      Wirklich?, fragte sich Ella, während sie aus dem Zelt kroch, um mehr Wasser zu kochen. Sie war Harvey zwar einmal kurz begegnet, konnte ihn sich aber nur schwer als Krankenschwester vorstellen.


      Nachdem Ella fertig war, legte sie die Verbände nach Möglichkeit wieder so an, wie Doktor McCrea es im Lazarett getan hatte. Adam gab zwar während der Prozedur keinen Mucks von sich, doch sie wusste, dass es sicher schmerzhaft war.


      »Entschuldige, dass ich dir wehtun muss«, sagte sie schließlich. Obwohl sie am liebsten geweint hätte, beherrschte sie ihre Miene und weigerte sich, dem Gefühl nachzugeben. Adam brauchte eine starke Frau, an die er sich anlehnen konnte, so wie sie es so lange bei ihm getan hatte. Er brauchte … Schließlich verzerrten sich ihre Züge dennoch, und sie wandte sich unvermittelt ab, um ihre Tränen zu verbergen.


      »Alles wird gut«, flüsterte er, und sie spürte seine Hand an der Schulter. »Ich werde es überleben. Als der Franzose mich aufgeschlitzt hat, hatten sie mich schon aufgegeben, und ich bin trotzdem durchgekommen. Auch Moggs hat sein Bestes getan, um mir den Garaus zu machen, und ich bin nicht daran gestorben.«


      »Noch nicht«, entgegnete sie spitz, fühlte sich jedoch beruhigt.


      »In zwei Tagen haben wir die Tea-Tree-Farm erreicht und …«


      »Nein!« Sie drehte sich zu ihm um und wischte sich mit einer unwirschen Bewegung die Wangen ab. »Wir rühren uns nicht von der Stelle, bis du dich besser fühlst. Wir bleiben hier, und das meine ich ernst, Adam.«


      Er runzelte die Stirn. »Sicher gehört dieses Land jemandem. Man könnte uns wegjagen oder die Polizei holen.«


      »Das ist mir gleichgültig. Wenn sie uns wegjagen, gehen wir eben. Doch bis dahin bleiben wir.«


      Er blickte ihr in die Augen, in denen sich Zorn und Angst stritten. Sie merkte ihm an, dass er überlegte, ob es ihm gelingen könnte, sie umzustimmen. Schließlich seufzte er, und ein vertrautes Grinsen spielte um seinen Mund. »Meinetwegen, Cinderella. Einen Tag, aber nicht länger.« Seine Augen wurden schmal. »Und jetzt komm und leg dich neben mich.«


      Ich sollte es nicht tun, dachte Ella. Er ist verletzt und braucht Schlaf. Ich muss draußen nach dem Feuer und nach den Pferden sehen und … Dennoch kroch sie zu ihm hinüber und ließ sich vorsichtig neben ihm nieder. Er schlang den Arm um sie und zog sie an sich, bis sie ein Teil von ihm zu sein schien. Ella spürte seinen zufriedenen Seufzer im Haar.


      Bald verriet ihr sein regelmäßiger Atem, dass er schlief. Ella berührte seine Wange. Sein Bart fühlte sich unter ihren Fingern rau an. »Ich darf dich nicht verlieren«, flüsterte sie. »Du bist alles, was ich habe.«


      Ella wachte sehr früh auf. Sie öffnete die Zeltklappe und spähte hinaus. Der Himmel hatte aufgeklart, und die Sonne gab sich redlich Mühe. Ihre Strahlen glitzerten im feuchten Gras und auf den Blättern. Ein Vogel flötete eine ruhige Melodie.


      Adam schlief noch in seine Decken gekuschelt. Ella stützte sich auf den Ellbogen und beobachtete ihn schweigend. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so eingefallen wie am Vortag, und er machte einen entspannteren Eindruck. Während sie ihn ansah, huschte kurz ein unwilliger Ausdruck über sein Gesicht und war wieder verschwunden. Seine Finger zuckten.


      Er träumte. Ella fragte sich, wovon. Sie dachte an ihre eigenen Träume, schloss schaudernd die Augen und erinnerte sich daran, wie Ned an Seaton’s Lagune ermordet worden war. Ob ihre Vergangenheit wohl zurückkehren würde, da sie nun über Neds Tod Bescheid wusste? Sicher war der Mord das schreckliche Ereignis gewesen, das sie daran gehindert hatte, sich zu erinnern.


      Vorsichtig erkundete Ella ihr Gedächtnis, um herauszufinden, worauf sie stoßen würde. Doch da war nichts weiter als ein tiefer Tunnel. Ella stellte ihn sich wie einen Brunnen vor. Wenn sie hinunterschaute, sah sie nichts. Er war so tief, dass nicht einmal ein Lichtfunke die Geheimnisse auf seinem Grund erhellte.


      »Guten Morgen.«


      Erschrocken schlug Ella die Augen auf. Adam war aufgewacht und betrachtete sie. Und lächelte.


      Sie spürte, wie ihre Lippen das Lächeln erwiderten. »Guten Morgen.«


      Er streckte die Hand aus, zögerte, legte sie um ihren Nacken und zog sie sanft zu sich hinunter. Eigentlich wäre Widerstand angebracht gewesen, aber sie tat nichts. Im nächsten Moment streifte sein Atem heiß ihre Kehle, seine Lippen berührten dieselbe Stelle, und Widerstand war das Letzte geworden, woran sie denken konnte.


      Ella bebte, verlor das Gleichgewicht und kippte auf ihn. Er stöhnte auf. Verlegen wegen ihrer Ungeschicklichkeit und voller Angst, sie könnte ihm wehgetan haben, wich sie zurück und kniete sich hin. »Entschuldige! Oh Adam, es tut mir so leid …«


      Er hielt ihre Hände fest, die ihn hektisch betasteten, und umklammerte sie. Sie stellte fest, dass er lachte. »Alles ist gut. Mir ist nichts passiert. Du hast mich nur überrascht.«


      Beim Anblick ihrer verlegenen Miene lachte er noch lauter. Als sie sich ärgerlich losreißen wollte, ließ er nicht locker, und das amüsierte Funkeln in seinen Augen verschwand. »Komm her«, sagte er leise. »Und geh diesmal ein bisschen sanfter mit mir um, Cinderella.«


      Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und war sicher, dass noch nie jemand so mit ihr gesprochen hatte. Denn in diesem Fall hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen. Ihre Beine zitterten, nur dass sie diesmal Adam entgegenlaufen wollte.


      Adam richtete sich auf, bis er neben ihr saß. Zart strich er ihr die Locken aus dem Gesicht, beugte sich vor und begann, ihre Wangen zu küssen. Als eine Ader an ihrer Kehle zu pulsieren begann, berührte er sie mit den Lippen. Sie schnappte nach Luft. Als ob dieses Geräusch seine Aufmerksamkeit erregt hätte, glitten seine Lippen zu ihrem Mund.


      Er küsste sie zärtlich und erforschte ihr Gesicht mit den Lippen, bis Ella keuchend nach Atem rang. Seine Hände wanderten unter ihre Jacke, und er zog ihr das wollene Hemd aus der Hose, dass es locker heraushing. Dann strich er mit den Händen über ihre schmale Taille, die Rippen und die vollen Brüste.


      Voller Staunen über die Wellen der Lust, die seine Berührungen in ihr auslösten, schloss Ella die Augen.


      »Soll ich aufhören?«, flüsterte er.


      Ella brachte kein Wort heraus und schüttelte nur den Kopf. An seinem Tonfall erkannte sie, dass er lächelte. »Deine Haut ist so weich.« Liebevoll umfasste er ihre Brust mit der Handfläche, als wolle er sich mit ihr vertraut machen. Obwohl sie sich auf die Lippe biss, spürte er, wie sie zitterte. »Gefällt dir das?«, raunte er. »Willst du, dass ich dich dort anfasse … und dort?«


      »Oh ja.«


      »Eigentlich hatte ich es mir anders ausgemalt«, sagte er, und sie hörte, dass sich ein Hauch von Trauer in seinen spöttischen Tonfall mischte. »Ich habe von Austern und Champagner und Kerzenlicht geträumt. Und danach, wenn du ganz warm und willig gewesen wärst, hätte ich dich auf eine weiche Daunenmatratze gelegt und dich geliebt, wie ich es mir seit dem ersten Tag gewünscht habe.«


      Erstaunt blickte Ella ihn an. Das Geständnis machte ihn offenbar ein wenig verlegen, doch er schien es ehrlich zu meinen. Er hatte nicht vor, grob über sie herzufallen.


      »Du bist zu krank«, wandte sie vernünftig, wenn auch ein wenig atemlos, ein.


      Aber Adam lächelte nur und begann, ihren Gürtel zu öffnen. »Mir tut schon allein das Atmen weh, Liebling. Also sollen sich die Schmerzen wenigstens lohnen.«


      Er küsste ihre Lippen, während seine warmen, schwieligen Finger ihren weichen Bauch und ihre Schenkel liebkosten. Sie sehnte sie sich so sehr danach, dass er sie berührte.


      »Adam …«


      »Willst du mich?« Es war keine Frage, obwohl es wie eine klang. Ihm war klar, dass sie ihn wollte. Er konnte es selbst feststellen.


      Er drückte sie in die Decken und presste die Lippen heiß und fest auf ihre. Es kümmerte sie nicht mehr, ob er dabei Schmerzen hatte. Sein Körper senkte sich auf ihren. Ein wundervolles fremdartiges und doch vertrautes Gefühl, das ihr den Atem raubte.


      Irgendwo aus der Vergangenheit meldete sich eine schwache Erinnerung. Ich habe das schon öfter getan, dachte sie. Aber ich fand es immer schrecklich. Es war ein völliges Neuland für sie.


      Im nächsten Moment waren alle Gedanken fort. Adam rief ungeahnte Gefühle in ihr wach. Sie war so wild und frei wie der Sturm, der im Midnight Gully gewütet hatte. Falls sie je eine eiskalte Frau gewesen sein sollte, hatte Adam dieses Eis zum Schmelzen gebracht.


      Er leckte an ihrer Schulter und senkte den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen. Etwas baute sich in ihr auf. Sie spürte es, voller Erstaunen, dass es überhaupt vorhanden war, und voller Angst, es könnte zu früh enden. Adams Mund presste sich wieder auf ihren, ihre Körper bewegten sich im Gleichtakt, und plötzlich ergriff das, was er in ihr ausgelöst hatte, Besitz von ihr und hob sie hoch empor.


      »Liebling?«


      Er flüsterte das Wort, und seine Finger streichelten sanft ihr Gesicht. Ella blickte zu ihm hinauf. Er lag noch auf ihr. Sie lächelte und war bereit, ihm ihre ganze Seele preiszugeben. »Hast du das noch nie so erlebt?«, fragte er mit einer Mischung aus Verwunderung und männlichem Stolz im Ton.


      Verlegen schüttelte Ella den Kopf. Adam küsste sie auf die Lippen. »Noch nie«, gab sie schließlich zu. »Sonst würde ich mich daran erinnern.«


      »Aber du warst keine Jungfrau mehr«, murmelte er, wie zu sich selbst. »Wenn ich eine Ehefrau wie dich hätte, würde ich sie verwöhnen.«


      »Ich bin nicht deine Ehefrau«, erwiderte Ella leise und erschauderte.


      Er begann wieder, sie zu küssen. Allerdings bemerkte sie, dass seine Arme zitterten, und die Sorge um seine Gesundheit kehrte zurück. »Leg dich hin«, beharrte sie und schob ihn weg.


      Diesmal sträubte er sich nicht, sondern legte sich auf den Rücken und grinste sie träge an. »Können wir es später noch einmal mit dieser Behandlung versuchen, Ma’am?«


      Sie erwiderte sein Lächeln.


      »Ich bin noch nie einer Frau wie dir begegnet«, begann er und verzog dann das Gesicht, weil ihm seine Worte so abgedroschen erschienen. »Ich meine, nun … Ich bin nicht mehr derselbe Mann wie früher und werde es auch nie wieder sein.«


      In diesem Moment wurde Ella klar, dass sich sein Leben ebenso verändert hatte wie ihres. Nicht nur, weil sie sich gerade geliebt, sondern weil sie sich überhaupt kennengelernt hatten. »Ich werde ebenfalls nie wieder sein wie früher«, wiederholte sie seine Worte wie einen Schwur. »Und ich will es auch gar nicht.«


      Kurz darauf flatterten seine Augenlider, und er schlief ein. Aber Ella war hellwach.


      Ich liebe ihn, dachte sie, und sie war froh darüber.


      Allerdings hatte sie außerdem ein schlechtes Gewissen.


      Denn irgendwo hatte sie einen Ehemann, der vielleicht in diesem Moment nach ihr suchte und um sie trauerte. Und hier lag sie, neben einem Mann, den sie erst seit wenigen Wochen kannte. Ihr Körper prickelte noch von seinen Berührungen – und sie begehrte ihn schon wieder.
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      Der Gedanke an das Baby beruhigte sie und dämpfte die Verzweiflung und die Einsamkeit, die sie so oft quälten. Sie strich mit der Hand über ihren runder werdenden Leib. Das ist meine Zukunft, dachte sie. Allerdings meldeten sich bereits die ersten Zweifel. Ihr Mann hatte unzählige Pläne, seinen Erben nach seinem Vorbild zu formen. »Ich führe ihn ins Geschäft ein, sobald er laufen kann! Dann wird er als Erwachsener alles übernehmen.«


      »Was ist mit Schulbildung?«, wandte sie ein.


      Er sah sie eiskalt an. »Alle Bildung, die er braucht, bekommt er bei mir, Frau.«


      Offenbar war ihre Anwesenheit überflüssig. Sie war nur die Maschine, die das Kind herstellte, wie in einer Fabrik. Nach der Geburt würde sie nicht mehr gebraucht werden.


      Außer er wollte noch ein zweites.


      Doch sie würde ihn nicht danach fragen, denn sie hatte inzwischen gelernt, den Mund zu halten. Er hatte etwas Heimlichtuerisches und Abweisendes an sich. Etwas Gefährliches.


      Er war stolz auf sie, das merkte sie ihm an, und manchmal spendete ihr das Trost. Allerdings ging es ihm nur um ihre Herkunft, ihre gute Erziehung und ihr Auftreten in der Öffentlichkeit. Als Mensch und als Frau war sie für ihn nicht vorhanden. Zum Glück suchte er nun nicht mehr ihr Schlafzimmer auf. Die Nächte mit ihm waren nie ein Vergnügen gewesen. Nun brauchte sie sich nicht mehr vor dem Klopfen an der Tür und dem, was darauf folgte, zu fürchten.


      Inzwischen amüsierte er sich anderweitig. Catherine wusste das, wie sie überhaupt alles wusste.


      Sie sagte, sie liebe ihren Bruder zwar, habe seine Frau jedoch auch ins Herz geschlossen.


      »Du musst gut auf dich achten, jetzt, wo du ein Kind erwartest«, sagte Catherine, deren klugen Augen nichts entging.


      »Das habe ich auch vor.«


      »Du hast meinem Bruder etwas gegeben, was sie ihm nicht geben kann«, fuhr Catherine fort und senkte die Stimme. »Sie ist neidisch.«


      Schweigen entstand. Ein neuer Schritt nach vorn in ihrer Freundschaft.


      »Wirklich?« Obwohl sie die Lippen zusammenpresste, brach sich die Frage Bahn. »Warum trennt er sich nicht von ihr, wenn sie seine Wünsche nicht erfüllt?«


      Catherine wandte sich ab und schaute aus den hohen Fenstern, wo englische Laubbäume in der australischen Hitze die Blätter hängen ließen. »Trotz seiner Kraft und seiner Macht hat sie ihn in der Hand. Bei ihr ist er wie ein kleiner Junge.«


      Ihr eiskalter Ehemann bettelte und flehte wie ein Kind? »Wer ist sie?«, flüsterte sie. Ein Schauder lief ihr über den Arm, sodass sie eine Gänsehaut bekam.


      Catherine seufzte müde auf. »Ich weiß es nicht. Es ist, als habe sie ihn verhext. Das war schon so, bevor er nach Hause gefahren ist, um dich zu heiraten.«


      Erschrocken starrte sie ihre Schwägerin an. »Warum hat er mich überhaupt geheiratet?«


      Catherine lächelte traurig. »Das liegt doch auf der Hand, Liebes. Sie ist … unpassend.«


      Eine ehemalige Strafgefangene, dachte sie. Eine Frau, mit der er sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen kann, um seine reichen Kunden nicht zu brüskieren.


      Sie spürte Catherines warme, kräftige Hand auf ihrer. »Du wirst seinen Erben zur Welt bringen«, hielt sie ihr vor Augen. »Er wird dich nie verlassen, solange du ein Kind von ihm erwartest.«


      »Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach davonreiten. Erinnerst du dich an die Geschichte, die du mir erzählt hast? Ich will fort. Noch nie war ich frei, weder zu Hause noch hier. Inzwischen bin ich fünfundzwanzig und will endlich unabhängig sein.«


      Catherine schüttelte den Kopf. »Das sind wir alle nicht. Selbst ich bin gebunden.«


      »Warum bleibst du? Nicht, dass ich dich verlieren möchte«, fügte sie rasch hinzu. »Das wäre schrecklich für mich, Catherine!«


      Die hellen Augen verengten sich. Als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme so leise, als befürchte sie, belauscht zu werden. »Ich habe mein Zuhause wegen einer Schande verlassen, von der niemand erfahren darf. Da war ein Mann.« Sie lächelte wehmütig. »Mein Bruder ist mir gefolgt. Als er in Sydney eintraf, war ich fast in der Gosse angelangt. Ich hatte weder Geld noch Freunde und habe so manches getan, um zu überleben.«


      Nachdenklich hielt sie inne. »Ich werde dir nicht meine ganze Lebensgeschichte erzählen, Liebes. Sie ist nicht für deine Ohren bestimmt. Mein Bruder hat mich aus dem Elend gerettet, und deshalb liebe ich ihn, ganz gleich, wie er auch sein mag oder was er tut. Er hat dort, wo er mich aufgelesen hat, Mittel und Wege gesehen, um Geld zu verdienen. Ich habe ihm geholfen, einen Gasthof zu betreiben. So wie ich hat er die dunkle Seite von Sydney kennengelernt. Nur, dass er uns alle beobachtet hat wie ein Junge Ameisen in einem Marmeladenglas. Er sah zu und lernte, und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, fing er an, Schankwirtschaften und Kneipen aufzukaufen, womit man ein Vermögen machen konnte, wenn man sich für nichts zu fein war. Er war sich für nichts zu fein, Liebes. Und nun ist er ein reicher Mann.«


      »Hat er sie dort kennengelernt?«, flüsterte sie.


      Catherines Blick wurde kalt, und ihr Gesicht wirkte plötzlich alt und verlebt. »Vielleicht.«


      »Manchmal überlege ich, ob ich ihm heimlich folgen und sie zur Rede stellen soll. Ich möchte sie gern sehen, die Frau, die seine Kälte in Leidenschaft verwandelt.« Sie war zornig, fühlte sich gedemütigt und konnte es nicht verbergen.


      Catherine griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Tu das nicht«, sagte sie. »Daran darfst du nicht einmal denken.«


      Es war eine Warnung.


      Der kurze Schlaf hatte Ella erfrischt. Als sie nachmittags erwachte, fühlte sie sich gekräftigt. Draußen vor dem Zelt war es kühl, aber sonnig. Plötzlich war das Bedürfnis, das sie plagte, seit sie den frischen, sauberen Bach zum ersten Mal gesehen hatte, zu stark, um ihm zu widerstehen.


      Rasch zog Ella Stiefel und Hose aus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Das weite Hemd ließ sie an, eher aus Gründen der Schicklichkeit als der Bequemlichkeit. Vorsichtig tastete sie sich über die bemoosten Felsen zum Bach vor, wobei sich ihre Zehen vor Kälte bogen. Das Wasser reichte ihr bis zur Hälfte der Waden und war so eisig, dass es ihr den Atem verschlug. Als sie sich abspritzte, sorgten die kalten Rinnsale, die ihr die nackten Beine hinunterliefen, dafür, dass sie nach Luft schnappte. Noch nie hatte sie sich so sauber gefühlt wie nun im frischen Wasser. Ihre Haut prickelte und erwachte zum Leben. Als sie sich vorbeugte, um sich das Gesicht zu waschen, klebte das feuchte Wollhemd an ihr. In diesem Moment spürte sie, dass jemand sie beobachtete.


      Argwöhnisch drehte sie sich um.


      Adam stand auf der Anhöhe über dem Bach und stützte sich mit einer Hand an einen Baumstamm. Er hatte sich zwar die Mühe gemacht, Hose und Stiefel anzuziehen, mehr aber auch nicht. Nun betrachtete er sie gebannt.


      Ella hob die Hände, um sich zu bedecken, doch seine Miene sagte ihr, dass das überflüssig war. Im nächsten Moment kam Adam den Hügel herunter auf sie zu, blieb jedoch nicht am Ufer stehen, sondern lief einfach ins Wasser hinein, das seine Stiefel und den Saum seiner Hose durchweichte.


      »Adam«, rief Ella gleichzeitig lachend und tadelnd aus. »Du wirst dich erkälten!«


      »Das bezweifle ich«, entgegnete er, und seine Augen funkelten belustigt. »Weißt du, wie du aussiehst, wenn du so dastehst?«


      »Adam …«


      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Hände umfassten ihre Hüften und pressten ihren Körper an seinen. Erkälten wird er sich wirklich nicht, dachte sie. Er war so heiß vor Begierde. Sie öffnete die Lippen und gab sich seinem Kuss hin. Sein warmer Körper brachte ihre kalte Haut zum Glühen.


      »Du bist völlig durchgefroren«, flüsterte er und liebkoste ihre eisige Haut unter dem Hemd. »Komm zum Zelt. Ich trockne dich ab.«


      Im Zelt herrschte ein sanftes, schmeichelndes Zwielicht. Inzwischen zitterte Ella vor Kälte am ganzen Leibe. Die wundervolle Lebendigkeit war einem Taubheitsgefühl gewichen. Nachdem Adam ihr das Hemd ausgezogen hatte, schlang sie sich die Arme um den Leib. Ihre Zähne klapperten, und sie fragte sich, warum sie den Bach jemals als erfrischend empfunden hatte.


      »Vielleicht war es doch keine so gute Idee«, stieß sie hervor.


      Adam grinste. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber gleich geht es dir besser.« Er nahm eine Decke und fing an, sie abzurubbeln. Der Stoff fühlte sich auf ihrer Haut rau an, und Adam rieb sie ab, bis sie rosig schimmerte. Bald benutzte er nicht mehr die Decke, sondern seine Hände, und sie wand sich, inzwischen gar nicht mehr frierend, in seinen Armen. Er reizte sie, zögerte den Genuss hinaus und hatte offenbar Spaß daran, sie in ihrer Erregung zu beobachten.


      Ella stellte fest, dass sein breiter Mund sich zu einem Lächeln verzog. Es war ein Mund, der zum Lächeln gemacht war. Und zum Küssen.


      Adam gelang es, während des Küssens aus seiner Hose zu schlüpfen. Ella, die ihn noch nie völlig nackt gesehen hatte, bewunderte seinen kräftigen Körper.


      »Du bist wie ein Silky«, flüsterte sie. »Glatt, schlank und unwiderstehlich.«


      »Was ist ein Silky?«, fragte Adam.


      »Eine Märchengestalt.« Ihr Tonfall wurde schwärmerisch. »Ein Silky ist ein Seehund, der sich in einen Mann verwandeln kann. Er ist so schön und verführerisch, dass jede Frau ihm erliegt. Und wenn er eine findet, die ihm gefällt, nimmt er sie mit hinaus aufs Meer.«


      Adam lächelte, doch seine dunklen Augen loderten. »Bin ich für dich eine Märchengestalt, Ella?«


      Ella fühlte sich wie in einem Traum und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Langsam zog er sie an sich, bis sie rittlings auf ihm saß und ihre Oberschenkel auf seinen ruhten. Es fühlte sich ganz selbstverständlich an. Er hielt sie fest und versank in ihrem Blick. »Für dich würde ich aus dem Meer kommen«, flüsterte er. »Ja, sogar aus der Hölle selbst.« Dann wiegte er sie in seiner Umarmung hin und her, dass sie sich selbst verlor und ein Teil von ihm wurde.


      Kurz nach Sonnenaufgang hatten sie alles zusammengepackt und waren bereit zum Aufbruch. Zufrieden bemerkte Ella, dass Adam kräftiger wirkte als seit Tagen.


      Die Pferde wateten vorsichtig durch den Bach und galoppierten die Böschung hinauf. Ella blickte sich noch einmal nach ihrem idyllischen Lagerplatz um, doch Bäume versperrten ihr die Sicht. Trauer erfüllte sie, und sie wusste, dass sie die Zeit dort nie vergessen würde.


      Den ganzen Tag ritten sie und legten nur am Mittag eine kurze Rast ein, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Vom Westen zogen Wolken heran, die jedoch noch keinen Regen brachten. Erst als es dunkel wurde und sie in einer unwirtlichen Einöde ihr Lager aufgeschlagen hatten, begann es zu regnen. Außerdem kam ein Wind auf, der das Zelt kräftig beutelte. Die Pferde mussten sich mit dem kläglichen Schutz eines verkrüppelten Baums begnügen.


      Adam und Ella waren beide müde und schliefen unter den Decken aneinandergekuschelt ein, während draußen das Unwetter tobte und immer mehr Wasser durch das Zeltdach tropfte. Am Morgen waren sie beide nass und steif vor Kälte.


      »Bald haben wir die Tea-Tree-Farm erreicht«, meinte Adam tröstend. »Harvey wird uns für ein oder zwei Nächte unterbringen.«


      Harvey mit seinem zahnlosen Lächeln und seiner Vorliebe für Rum. Obwohl er sie an Seaton’s Lagune gerettet hatte, hatte Ella kein großes Zutrauen zu Harvey. Allerdings boten sich nicht viele andere Möglichkeiten. Wenigstens schien Adam bereit zu sein, sich eine Weile auszuruhen, wenn sie die Tea-Tree-Farm erreicht hatten. Sie wünschte, der ständige Regen würde endlich aufhören.


      Leider vergeblich.


      Einige Stunden lang hing der Himmel drohend über ihnen, als hätte er schlechte Laune. Dann öffnete er erneut seine Schleusen, und es regnete so heftig, dass die letzten trocken gebliebenen Gegenstände im Nu ebenfalls durchnässt waren. Aber sie waren machtlos dagegen und konnten nichts tun, als weiterzureiten.


      Nach einer Weile hielten sie an, um sich und den Pferden Ruhe zu gönnen. Adam aß nur ein paar Bissen Brot, doch der Tee schien seine Lebensgeister wieder zu wecken. Man merkte ihm sichtlich an, wie schwer es ihm fiel, wieder in den Sattel zu steigen. Ella selbst war so erschöpft, dass sie sich am liebsten auf den Boden gelegt und tagelang geschlafen hätte. Aber wenn Adam durchhielt, musste sie auch stark bleiben.


      Die endlosen, trüben Stunden schienen zu einer zu verschmelzen, als sie ihren Weg fortsetzten. Schließlich wurde es so dunkel, dass Ella nur noch ein paar Meter weit sehen konnte. Adam spähte angestrengt in die Ferne. Plötzlich hob er den Kopf, wie Wolf es getan hatte, wenn er eine vertraute Witterung aufnahm. »Wir sind da«, verkündete er erleichtert.


      Ella schwindelte vor Aufregung. Sie schaute in dieselbe Richtung wie Adam, konnte jedoch nichts ausmachen, was auf eine Behausung hinwies. »Woher weißt du das?«, fragte sie ihn besorgt.


      Adam wandte sich um. »Ich erkenne den Hügel da drüben. Dahinter befindet sich ein Tal. Dort hat Harvey seine Schäferhütte.« Unvermittelt fing er an zu zittern.


      »Adam!«


      »Alles in Ordnung.«


      »Das macht mir gar nicht den Eindruck«, entgegnete sie.


      Er wischte sich das Regenwasser vom Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln. »Mir ging es schon besser. Ist es das, was du hören wolltest?«


      Das war es ganz und gar nicht. Aber zumindest würden sie bald im Trockenen sein. Und bei Harvey, fügte sie in Gedanken hinzu und verzog das Gesicht.


      Wortlos ritten sie weiter. Es dauerte eine Ewigkeit, den Hügel zu erreichen, der ihnen so nah erschienen war. Obwohl Ella vor Müdigkeit jeder Knochen im Leibe wehtat, nahm sie sich zusammen. Adam hatte Mühe, sein Pferd anzutreiben. Wie er gesagt hatte, öffnete sich vor ihnen ein Tal. Und auf seinem Grund flackerte ein einsames Licht.


      Ella lachte vor Erleichterung auf, auch wenn ihr die Tränen in den Augen standen. Sie stieß ihrem erschöpften Pferd die Fersen in die Flanken und preschte den Hügel hinunter, hinter Adam her. Irgendwo unterwegs überholte sie ihn und kam deshalb zuerst bei der Hütte an.


      Aufgeschreckt vom Gebell der Hunde und dem ängstlichen Wiehern des Pferdes, trat ein Mann vor die Tür. Im Schein der Laterne in seiner Hand stellte Ella fest, dass er einen Hut trug, obwohl es fast Schlafenszeit war. Das Gesicht darunter war mager, eingefallen und lag im Schatten.


      »Harvey«, flüsterte Ella und lächelte ihn an, als hätte sie noch nie etwas so Schönes gesehen.


      »He, Kumpel, du hast hier nichts verloren«, rief Harvey mit der rauen Stimme, an die sie sich noch gut erinnerte. »Das ist die Tea-Tree-Farm und kein Goldfeld.«


      »Ich weiß«, erwiderte sie laut. Als sie vom Sattel glitt, gaben ihre Beine nach, sodass sie sich festhalten musste, um nicht auf dem schlammigen Boden zu landen.


      Offenbar verwirrt von dem Widerspruch zwischen Männerkleidung und Frauenstimme, musterte Harvey sie verblüfft. Im nächsten Moment wanderte sein Blick zu dem Mann, der gerade eingetroffen war. Adam saß schwankend und keuchend im Sattel. Zögernd machte Harvey zwei Schritte vorwärts und hob die Lampe, um Adam ins Gesicht zu schauen.


      »Adam?«, rief er aus. »Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert? Da hat dich jemand ganz schön in die Mangel genommen.«


      »Stimmt«, antwortete Adam mit heiserer Stimme. »Können wir ein paar Tage bei dir unterkommen, Harvey? Wir sind ziemlich erledigt.«


      Eine schamlose Untertreibung, dachte Ella spöttisch.


      Harvey warf einen Blick auf Ella und betrachtete auch sie im Lampenschein. »He, du bist doch die Frau ohne Schuhe, die ich an Seaton’s Lagune aufgelesen habe.«


      Ella lachte. Es löste ein merkwürdig freudiges Gefühl in ihr aus, dass sie endlich jemand erkannte. »Ja, ich bin die Frau von Seaton’s Lagune.« Da ihre Beine sie nun trugen, ließ sie das Pferd los. Adam saß noch im Sattel, und sie wusste, dass er einen starken Arm brauchte, um sich auf dem Weg zur Hütte darauf zu stützen. »Kannst du uns helfen?«, fragte sie Harvey. »Adam war krank – und er steckt in Schwierigkeiten.«


      Ein wissender Ausdruck stand in Harveys Augen. Er grinste zahnlos. »Ach, Adam steckt ständig in Schwierigkeiten«, erwiderte er gleichmütig. »Komm, mein Freund. Wir wollen dich in ein warmes Bett schaffen.« Er nahm die Zügel von Adams Pferd und führte das Tier über den Hof.


      Die Schäferhütte, die Ella aus der Entfernung wie die Antwort auf ihre Gebete erschienen war, entpuppte sich aus der Nähe betrachtet eher als Enttäuschung. Der Zaun rings um den Pferch war schlampig instand gesetzt und an manchen Stellen abgestützt. Das Pferd war noch dasselbe und genauso hässlich wie früher. In der Dunkelheit blökten Schafe – Harveys Schützlinge –, doch bis auf sie und die Hunde schien das Tal verlassen zu sein.


      »Bist du ganz allein?«, erkundigte Ella sich neugierig, während Harvey sich anschickte, Adam beim Absteigen zu helfen.


      »Ich hatte einen Kumpel, aber der ist zu den Goldfeldern gezogen.« Es schien Harvey zu wundern, dass sie diese Frage überhaupt stellte. »Das halbe Land gräbt nach Gold. Und wir anderen müssen uns eben so durchschlagen.«


      Harvey griff nach Adams Arm und stützte ihn. Als Adams Füße den Boden berührten, stöhnte er auf und wäre wohl gestürzt, doch Harvey war anscheinend kräftiger, als er aussah, denn es kostete ihn keine Mühe, ihn festzuhalten.


      »Vorsicht«, warnte Ella. »Er hat ein paar gebrochene Rippen.«


      Harvey verzog das Gesicht. »Bringen wir ihn ins Haus«, sagte er nur.


      Die Hunde bellten zwar, schienen aber nicht bissig zu sein. Sie wirkten ziemlich räudig, und ihre Augen und Zähne schimmerten gelblich im Lampenlicht. Ella folgte Harvey, ohne auf sie zu achten.


      Die Hütte hatte zwei Zimmer und war erstaunlich sauber. Der Boden aus gestampfter Erde war gefegt, und ein Stück Sackleinen diente als Fußmatte. Im zweiten Zimmer stand eine Pritsche, auf die Harvey Adam sinken ließ. Ella kniete sich neben ihn.


      Sein Gesicht war vor Erschöpfung eingefallen. »Ich brauche nur ein bisschen Schlaf«, murmelte er und schloss die Augen.


      »Kannst du einen Arzt holen?« Ellas Tonfall war schärfer als beabsichtigt.


      Harvey schnaubte verächtlich. »Der nächste Arzt ist in Melbourne. Ich werde mich um ihn kümmern. Wahrscheinlich muss er sich nur richtig ausruhen. Ein paar Tage im Bett, und er ist wieder wie neu. Unser Adam ist ein harter Bursche.«


      »Zumindest hält er sich dafür«, murmelte sie.


      Harvey schenkte ihr wieder ein zahnloses Grinsen. »Anscheinend hat da jemandem seine Visage nicht gefallen.«


      »Das kannst du laut sagen«, erwiderte Ella. »Er wird dir sicher alles erzählen.«


      Harvey nickte. »Er muss raus aus diesen Sachen. Sie sind so nass, dass man Fische drin züchten könnte.«


      Mühsam zogen sie Adam aus. Er sträubte sich nicht und schien die Prozedur kaum wahrzunehmen. Seine Verbände waren schmutzig und feucht von Schweiß und Regenwasser.


      Kopfschüttelnd schnalzte Harvey mit der Zunge. »Von diesen Dingern halte ich nicht viel. Ich hatte selbst mal einen Rippenbruch und fand, dass die Verbände mehr wehtun als die Rippen. Wir nehmen sie ihm ab.«


      Ella wollte schon widersprechen, machte den Mund jedoch wieder zu. Vielleicht hatte er recht. Schließlich fehlte ihr die Erfahrung. Außerdem hatte Adam sich wirklich über die stramm sitzenden Bandagen beklagt.


      Mit erstaunlich sanften Bewegungen begann Harvey, sie zu entfernen. Während Ella ihn beobachtete, wurde sie von einer gewaltigen Erleichterung ergriffen. Harvey wusste, was er tat. Adam war in guten Händen.


      Harvey betastete die Blutergüsse und drückte daran herum, bis Adam stöhnend seine Hände wegschieben wollte. Doch Harvey achtete nicht darauf, sondern setzte die Untersuchung fort. Dann legte er vorsichtig das Ohr an Adams Brust und lauschte lange Zeit seinem Atem.


      Besorgt sah Ella zu und versuchte dem mageren Gesicht des Mannes etwas zu entnehmen. »Stimmt etwas nicht – ich meine, innerlich?«, fragte sie schließlich, als sie das Schweigen nicht mehr aushielt.


      Harvey schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Hört sich recht gut an.«


      Ellas Schultern entspannten sich vor Erleichterung. Harvey richtete sich auf und musterte sie neugierig. »Was machst du eigentlich bei Adam?«


      Sie war zu müde, um nach Ausflüchten zu suchen. »Wir sind zusammen, seit du mich an Seaton’s Lagune aufgelesen hast.«


      Harveys Augen verengten sich erstaunt, und er grinste. »Dann war es ein Glück für euch beide, dass ich ausgerechnet an diesem Abend dort vorbeigeritten bin, was?«


      Ella konnte ihm nicht widersprechen. Sie räusperte sich. »Wie lange kennst du Adam schon?«, erkundigte sie sich, nicht nur, um Konversation zu betreiben, sondern auch, weil es sie interessierte.


      »Seit er ein junger Bursche war. Wir kommen beide aus Sydney und haben für einen Mann namens Ollie McLeod gearbeitet.«


      Ella betrachtete ihn überrascht. »Er hat einen Ollie McLeod erwähnt.«


      Als Harvey das Gesicht verzog, erinnerte es noch mehr an eine Fratze. »Das kann ich mir denken. Ollie hatte Adam auf dem Kieker. Der Junge war ihm zu klug. Außerdem hat seine Ma ihn so erzogen, dass er jedem Mann, ganz gleich wie wichtig er auch sein mag, ohne Scheu in die Augen schaut.« Er zögerte. »Ollie McLeod ist der Besitzer der Tea-Tree-Farm. Ihm gehören zwei Farmen in Victoria. Diese hier und noch eine im Norden am Campaspe River. Ich habe vor vier Jahren als Verwalter angefangen, aber ich hatte kein Händchen dafür. Habe tiefer ins Glas geschaut, als gut für mich war. Also bin ich hier draußen als Schäfer gelandet. Doch das macht nichts, wenn einen das Alleinsein nicht stört.« Harvey schien wegen seines gesellschaftlichen Abstiegs keinen Groll gegen die Welt zu hegen.


      Es wunderte Ella, dass Harvey und Adam einander so gut kannten. Und dann wieder dieser Name. Ollie McLeod. Sein Einfluss reichte sogar bis hierher.


      »Wusste Adam, dass du auf der Tea-Tree-Farm bist?«


      »Ja. Als er aus Kalifornien zurückkam und in Melbourne landete, hat er an mich gedacht. Er wollte mir von seiner Mutter erzählen.«


      »Von ihrem Tod?«


      Harvey blickte sie an und nickte. »Ich kannte seine Ma. Wir standen uns einmal sehr nah. Ich war sehr traurig zu hören, dass sie nicht mehr lebt. An dem Abend, an dem wir dich fanden, hatte Adam mich besucht und war auf dem Rückweg zur Straße nach Melbourne. Ich wollte ihn begleiten. Ich brauchte was zu trinken.«


      Er sagte das ganz sachlich. Harvey redete nicht um den heißen Brei herum.


      »Ich habe noch nie erlebt, dass Adam etwas mit einer Frau anfängt, die in Männerkleidern herumläuft. Ist das eine neue Marotte von ihm?«


      »Es gab einen Grund dafür«, entgegnete Ella kühl und errötete dann.


      Harvey grinste.


      Ella folgte ihm ins Nebenzimmer. Im Kamin brannte ein Feuer. Harvey setzte einen großen Kessel mit Eintopf zum Aufwärmen auf und kochte Tee. Dankbar labte sich Ella an dem heißen Getränk. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ebenfalls nass und durchgefroren war. Harvey sah sich zu ihr um. »Wenn du dich in eine Decke wickeln möchtest, kannst du deine Kleider am Feuer trocknen. Ich hole inzwischen eure Sachen rein und sehe nach den Pferden.«


      Ella wurde klar, dass sie wegen ihrer Bemühungen, Adam ins Warme zu bringen, beides vergessen hatte. Außerdem wollte Harvey ihr offenbar die Möglichkeit geben, sich ungestört auszuziehen.


      Als er zurückkam, hatte Ella sich fest eingewickelt. Ihre nassen Sachen hingen dampfend am Kamin. Harvey goss heißes Wasser in einen Becher und gab einige Blätter dazu, die aussahen wie Tee, jedoch bitter rochen. »Die helfen gegen fast alles«, erklärte er Ella verschwörerisch. »Ein Händler hat sie mir verkauft. Er war ein weiser Mann und kannte sich in diesen Dingen aus.«


      Ella schnupperte zweifelnd und fand, dass sie der Geruch an Salbei erinnerte. »Glaubst du wirklich, dass er so eine Medizin braucht?«, begann sie zögernd.


      Doch Harvey ging mit dem Becher in Adams Zimmer, half ihm, sich aufzusetzen, und flößte ihm das Gebräu ein, ehe Ella weiter protestieren konnte. Adam hustete und pruste und stieß den Becher mit erstaunlicher Kraft beiseite.


      Ein blutunterlaufenes Auge öffnete sich und sah Harvey, der ihm freundlich zugrinste, finster an. »So, Adam, das macht dich im Nu wieder gesund.«


      »Oder es bringt mich um«, schimpfte Adam und warf Ella einen kurzen Blick zu. »Glaub diesem Mann kein Wort«, warnte er.


      Harvey schmunzelte. »Klingt, als wärst du fast wieder der Alte.«


      In den drei Tagen, die sie auf der Tea-Tree-Farm verbrachten, begann Adam, endlich zu genesen.


      »Der Herr liebt auch die Sünder«, verkündete Harvey. Sein zahnloses Grinsen strafte die frommen Worte Lügen.


      Tagsüber war Harvey mit seinen Schafen unterwegs. »Ich muss aufpassen, dass ihnen nichts zustößt. Nicht, dass heutzutage viel Gefahr drohen würde. Die Schwarzen und die Wildhunde sind weg. Dafür hat Ollie McLeod gesorgt.«


      Am späten Nachmittag kehrte er stets zur Hütte zurück, um das Abendessen zu kochen. Ella hatte sich erboten zu helfen, aber Harvey erledigte die Dinge lieber auf seine Weise. »Ich bin das Alleinsein gewohnt«, meinte er. »Als ich das letzte Mal in Melbourne war, hat mich der Lärm fast um den Verstand gebracht. Ich war froh, als ich wieder hier war.«


      »Du hast doch früher in Sydney gewohnt«, wandte Ella ein.


      »Ja, damals war ich ein wilder Bursche. Doch inzwischen ziehe ich die Einsamkeit vor.«


      Als Ella mit Adam allein war, erkundigte sie sich nach seiner Zeit mit Harvey in Sydney. »Harvey hat auf mich aufgepasst«, erwiderte er. »Ich weiß noch, wie er mich im Keller des Jolly Roger versteckt hat, nachdem ich oben in der Gaststube bei zwei Walfängern eine dicke Lippe riskiert hatte.«


      »Das Jolly Roger?«


      »Das ist ein Lokal in Sydney. Es gehörte Ollie McLeod, aber Harvey hat es geführt.«


      »Was denn für ein Lokal?«, hakte Ella neugierig nach, weil sie sich über Adams plötzliche Unschuldsmiene wunderte.


      »Ein Lokal eben.«


      Ihr kam ein Verdacht, und sie musterte Adam argwöhnisch. »Doch nicht etwa ein Freudenhaus?«


      Er blickte sie erstaunt an und lachte. »Ja, ein Freudenhaus. Wo hast du denn diesen Ausdruck her?«


      »Von Kitty.«


      Der ernste Gesichtsausdruck gelang ihm nicht ganz. »Nun, Harvey hat es geführt. Aber es war den Umständen entsprechend ein ordentlicher Laden.«


      »Ach wirklich? Du scheinst dich ja großartig in diesen Dingen auszukennen.«


      Wieder die Unschuldsmiene. »Ich war damals noch sehr jung.«


      Ella zögerte und beschloss, es auf sich beruhen zu lassen. Schließlich wusste sie aus Erfahrung, dass Adam ihr nur das verraten würde, was er wollte. »Besaß Ollie McLeod viele Freudenhäuser?«


      Wie ihr sein Lächeln verriet, wusste er, dass sie beschlossen hatte, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. »Ja, überall in Sydney. Er betrieb Schankwirtschaften, Pfandleihen – alles, mit dem man Geld verdienen konnte. Außerdem besaß er einige Schiffe und Land, viel Land.«


      »Und die Tea-Tree-Farm gehört ihm ebenfalls.«


      Adam verzog das Gesicht. »Morgen brechen wir auf. Ich erwarte nicht, ihm zu begegnen. Allerdings hat Harvey mir erzählt, dass er vor etwa einem Monat hier war, um nach dem Rechten zu sehen. Es macht ihm Spaß, unangemeldet hereinzuschneien, um seine Mitarbeiter beim Mittagsschläfchen zu überraschen. Ich freue mich schon darauf, seinem Grund und Boden den Rücken zu kehren.«


      »Warum hasst du ihn so? Dass man jemanden nicht leiden kann, verstehe ich ja, Adam. Aber deine Gefühle erscheinen mir … übertrieben.«


      Adam zögerte. Ella war klar, dass er überlegte, ob er ihr reinen Wein einschenken sollte. Als er sie wieder ansah, stand eine Mischung aus Bitterkeit und Erstaunen in seinem Blick. »Ich habe von meiner Ma etwas über ihn erfahren, das ich zunächst nicht glauben konnte. Also habe ich es abgetan und versucht, es zu vergessen. Doch es hat mich belastet. Ma war inzwischen tot, sodass ich ihr keine Fragen mehr stellen konnte. Sonst kennt niemand die Wahrheit, abgesehen von Ollie McLeod selbst natürlich. Jedenfalls habe ich es eines Tages nicht mehr ausgehalten und habe ihn darauf angesprochen.«


      Adam starrte an die Wand. Ein Sonnenstrahl, der durch das gegenüberliegende Fenster hereinfiel, beleuchtete sein regloses Gesicht. »Er hat mich angeschaut, als ekle ich ihn an. Wie verdorbenes Fleisch. Da wusste ich, dass es stimmte und dass es ihm gleichgültig war. Und deshalb hasse ich ihn.«


      Sanft berührte Ella ihn am Arm. »Was hattest du denn erfahren, Adam?«


      Er sah sie an und zwang sich zu einem Lächeln. »Ma fühlte sich elend. Ihr war klar, dass sie sterben musste. ›Wenn nur dein Vater sich um dich kümmern würde‹, meinte sie zu mir. ›Mein Vater war Seemann‹, wandte ich ein. Doch sie blickte mich an, als hätte ich keine Ahnung.


      ›Nein‹, entgegnete sie. ›Dein Vater ist Ollie McLeod. Ich habe ihn in Sydney kennengelernt. Er hat mich jeden Freitag besucht. Aber sobald er wusste, dass du unterwegs bist, kam er nicht mehr.‹«


      Wieder hielt Adam inne. »Er hat sie mit Geld abgefunden. Und später, als sie ihn gebeten, nein, angefleht hat, hat er mir Arbeit gegeben, vermutlich nur, damit sie ihm verpflichtet war. Um sich überlegen zu fühlen, wie er es bei allen Menschen tat. Ich habe ihm nie etwas bedeutet. Ich war der Bastard einer ehemaligen Strafgefangenen, ein Niemand.«


      Das erklärte die Verbitterung, die sie so oft bei ihm spürte. Und auch seinen verbissenen Ehrgeiz, Ollie McLeod auszustechen.


      »Ist Eben im Bilde?«, fragte Ella schließlich.


      Adam schüttelte den Kopf. »Eben glaubt das, was unsere Ma uns in unserer Kindheit erzählt hat. Ich war ein erwachsener Mann, als sie es mir anvertraute.«


      »Warum nicht schon früher?«


      »Sie sagte, ich sei nicht Ollies einziges uneheliches Kind. Da er nie eines anerkannt hat, hielt sie es für besser, dass ich es nicht wusste, damit ich keine Ansprüche an ihn stelle. Ich sollte es aus eigener Kraft zu etwas bringen. Ollie hat schließlich auch ganz unten angefangen, und sie hat mir zugetraut, dass ich es ebenfalls schaffe.«


      »Ist Harvey informiert?«


      Adam zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er sich seinen Teil gedacht. Er und meine Ma waren früher eng befreundet.«


      »Du bist Oliver McLeods Sohn.« Der Sohn eines der mächtigsten Männer in Sydney. Obwohl Adam seinen Vater hasste, träumte er sicher manchmal von den Möglichkeiten, die ihm eine Anerkennung der Vaterschaft eröffnet hätte. Ella selbst hatte sich bereits die Frage gestellt, was wohl aus Adam geworden wäre, hätte er über Bildung und Verbindungen verfügt. Er hätte sich bestimmt anders entwickelt. Aber hätte sie ihn dann so geliebt?


      »Inzwischen denke ich nicht mehr so viel darüber nach«, fuhr Adam leise fort. »Als ich nach Kalifornien fuhr, hat mich nichts anderes beschäftigt. Ich wollte als reicher Mann zurückkommen, mich vor Ollie hinstellen und sagen: ›Schau, ich brauche dich nicht mehr.‹ Doch nach ein paar Tagen im hüfttiefen, eiskalten Wasser war mir klar, dass ich nur Erfolg haben würde, wenn ich es für mich selbst tue, nicht wegen Ollie.«


      Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.«


      »Ich dachte, ich hätte dich gefunden«, flüsterte er und zog sie in seine Arme.


      Das einzige andere wichtige Ereignis während ihres Aufenthalts auf der Tea-Tree-Farm hing mit der Flasche zusammen, die Paddy Ella gegeben hatte. Sie hatte sie unten in ihren Rucksack gesteckt und völlig vergessen. Nun zeigte sie sie Adam. »Wir werden Mikey nie treffen, um sie ihm auszuhändigen«, meinte sie ein wenig schuldbewusst. »Ich hätte sie nicht annehmen dürfen.«


      »Hat er nicht gesagt, du könntest sie behalten, falls Mikey sie nicht will?«, entgegnete Adam. »Vielleicht wollte er sie in Wirklichkeit dir schenken.«


      »Warum hätte er das tun sollen?«


      Adam bedachte sie mit einem schiefen Grinsen, griff nach der Flasche und wog sie nachdenklich in den Händen. Sie war dunkel und nicht durchsichtig. Der alte Korken steckte so fest, dass er sich eine Weile abmühen musste, um ihn zu entfernen. Dann hielt er die Flasche schräg über seine Handfläche.


      Der Goldstaub rann wie Nektar heraus und füllte verführerisch schimmernd seine Hand. Ella fehlten die Worte.


      »Sie war von Anfang an für dich bestimmt, Liebling«, murmelte Adam. »Er wollte nur nicht, dass die anderen Verdacht schöpfen. Keine Ahnung, ob Paddy eine Grube hat, aber irgendwo muss er Gold geschürft haben.«


      »Ich habe mich nie bei ihm bedankt«, sagte sie. »Ich hätte netter zu ihm sein sollen.« Paddy war so großzügig gewesen, und sie hatte ihm zu wenig zurückgegeben.


      Doch Adam hörte ihr gar nicht zu. »Das reicht, damit wir beide einen Anfang machen können, Ella. Mehr brauchen wir nicht, nur einen Anfang.«
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      Beinahe wäre sie gestorben.


      Der Tod hatte mit eisigen Fingern ihre Wange gestreift. Aber er hatte sie nicht mitgenommen. Aus unerklärlichen Gründen war sie verschont geblieben. Und nun lag sie in ihrem weichen Bett im stillen Krankenzimmer.


      Es war ganz plötzlich geschehen. Gerade noch hatte sie ein Kind erwartet, und dann … Blut und Schmerzen. Jetzt ruhte sie in ihrem weichen Bett und war leer.


      Catherine saß bei ihr und streichelte ihr Haar, als sei sie ein kleines Mädchen. »Du kannst andere Kinder bekommen.«


      Doch Ella fragte sich, ob sie das noch einmal würde ertragen können. Ihr Mann hatte sie geheiratet, damit sie ihm einen Erben gebar, und sie hatte versagt. Er hatte sie nie geliebt.


      »Ganz ruhig, Liebes«, murmelte Catherine.


      Und sie hatte sich an diese warme, liebevolle Stimme geklammert wie an ein Rettungstau.


      In Melbourne herrschte ein geschäftiges Treiben, wie Ella es sich nie vorgestellt hätte. Der Goldrausch hatte ein Dorf mit morastigen Straßen, die eher an gepflügte Felder erinnerten, in eine richtige Großstadt verwandelt. Ella beobachtete, wie Goldgräber mit Schlapphüten und schlammigen Stiefeln prahlerisch die Straßen entlangschlenderten. Zwei waren damit beschäftigt, ihre Stiefel lässig mit Geldscheinen abzuwischen. Neuankömmlinge bekamen vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Gold«, raunten sie. »Gold!« Das Wort schien förmlich in der Luft zu liegen.


      In den Schaufenstern waren Schaufeln, Spitzhacken, Pistolen und andere auf den Goldfeldern benötigte Utensilien künstlerisch drapiert. Manchmal lagen sogar Häufchen aus Goldklumpen dabei, damit es echter wirkte. Ein Holzhaus, das sich zwischen zwei andere drängte, nannte sich Amerikanischer Barbier und hatte die Flagge dieses Landes über der Tür wehen. Ein Stück weiter die Straße hinauf hatte eine Taverne nicht minder stolz die britische Fahne gehisst. Zwei Männer in weiten Tuniken und Hosen und mit einem langen Zopf auf dem Rücken standen schweigend in der Warteschlange an einem Wasserwagen. Die Chinesen sahen so fremdartig aus, dass Ella stehen blieb, um sie anzustarren.


      Menschen aller Schichten und in der unterschiedlichsten Kleidung gingen ihren Geschäften nach. In den Straßen wimmelte es von Kutschen und anderen Fahrzeugen, die den Schlamm aufspritzen ließen. Fußgänger mussten lange, brückenähnliche Planken benutzen, um die Straße zu überqueren. Eine Kutsche, die von vier Pferden gezogen wurde, hatte eine der berühmten Hochzeitsgesellschaften an Bord und raste in Höchstgeschwindigkeit vorbei. Sie hatten alles bei sich, was dazugehörte. Die Braut trug ein weißes Spitzenkleid und hatte Orangenblüten angesteckt. Der Bräutigam hielt eine Champagnerflasche in der weiß behandschuhten Hand.


      »Sind sie wirklich verheiratet, oder tun sie nur so?«, erkundigte sich Ella bei Adam.


      »Beides ist möglich. Sie haben eben Spaß an dem großen Auftritt. Wer durch einen Schlag mit der Spitzhacke vom Habenichts zum reichen Mann wird, dem steigt es häufig zu Kopf.«


      Ella wandte sich der praktischeren Frage zu, wo sie und Adam in Melbourne übernachten sollten. Die Stadt platzte aus allen Nähten. Adam hatte ihr erklärt, die Gasthöfe seien so überfüllt, dass man sogar die Ställe als Gästezimmer benutzte und selbst für das Stroh Geld verlangte. Wer keine andere Wahl hatte, konnte sein Zelt auf einem Stück Brachland aufstellen. Die anderen trieben sich einfach auf den Straßen herum und schliefen auch dort.


      Inzwischen fühlte Ella sich in Männerkleidern wohl. Es war so viel leichter, als Mann zu reisen. Sie durfte nur nicht vergessen, die Schultern hängen zu lassen und den Kopf zu senken. Niemand schaute gründlich genug hin, um zu bemerken, dass sie eine Frau war. Es war, als sei sie unsichtbar. Vielleicht hatte Margaret Catchpole sich deshalb für diesen Weg entschieden. Sie war einfach untergetaucht – zumindest für eine Weile.


      Adam führte Ella die Bourke Street hinunter. Sie war von Läden gesäumt, in denen man Blechpfannen, Kessel, Utensilien zum Goldschürfen und Kleidung kaufen konnte. Kurz hinter der Kreuzung zur Queen Street befand sich der Pferdemarkt. Dort wurde emsig gefeilscht, und Männer mit scharfen Augen versuchten die Zahlungsfähigkeit ihrer Kunden einzuschätzen.


      »Ich bin gleich zurück.« Adam stieg ab und reichte ihr die Zügel seines Pferdes. »Ich will nur etwas auskundschaften.«


      Er ging zu einer Menschenansammlung hinüber, die gerade an einer Auktion teilnahm. Ella beobachtete, wie er mit verschiedenen Männern sprach, sich zu einer anderen Gruppe gesellte und auch dort ebenfalls Erkundigungen einzog. Ella ließ den Blick über den geschäftigen Pferdemarkt schweifen. Einige der zum Verkauf stehenden Tiere machten keinen sehr zuverlässigen Eindruck. Ein alter Gaul musste sich an den Zaun lehnen, um nicht umzufallen, während ein anderes Pferd nicht zugeritten zu sein schien und angriffslustig mit den Augen rollte.


      Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass ihre eigene Stute, auf der sie mit Ned nach Süden geritten war und die man ihr an Seaton’s Lagune gestohlen hatte, auch hier sein könnte. Als sie sich umschaute, blieben ihre Augen kurz an einem schwarzen Haarschopf und Bart hängen. Aber im nächsten Moment war der Mann verschwunden. Dann erschien Adam wieder an ihrer Seite, und alles war vergessen.


      »Das wird eine Weile dauern«, meinte er, legte ihr die Hand aufs Knie und musterte ihr blasses Gesicht. »Du siehst müde aus. Ich besorge uns zuerst ein Zimmer. Dann komme ich zurück.« Er zwinkerte ihr zu. »Um Pferde zu verkaufen, muss man ziemlich gerissen sein.«


      Ella betrachtete ihn zweifelnd. »Es ist doch sicher nicht leicht, ein Zimmer zu finden.«


      Adam grinste, zufrieden mit sich selbst. »Ich habe gerade von einem erfahren, das frei ist.«


      Der Gasthof war ganz in der Nähe in der Bourke Street. Der Wirt wandte sich von seinen grölenden Gästen ab und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Sein geschulter Blick verriet ihm sofort, dass sie von den Goldfeldern kamen.


      »Ein Zimmer? Nun, da haben Sie Glück, meine Herren. Zufällig habe ich eines frei.«


      Verdattert starrte Ella Adam an. Doch der lächelte nur. Der Wirt suchte den Schlüssel heraus und verkündete stolz, seine Frau habe soeben für diese Woche die Wäsche gewechselt.


      »Sie wechseln die Wäsche nur einmal pro Woche?«, flüsterte Ella Adam entsetzt zu.


      »Vermutlich nur einmal im Monat«, entgegnete er. »Der will uns auf den Arm nehmen.«


      Sie stiegen die knarzende Treppe hinauf, die so schmal war, dass sie hintereinander gehen mussten. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass alle Zimmer belegt sind«, meinte Ella zu Adam, als sie oben angekommen waren.


      Er setzte seine typische Unschuldsmiene auf. »Normalerweise stimmt das auch. Allerdings braucht der Mann, der dieses Zimmer gemietet hat, es nicht mehr.«


      »Er braucht es nicht mehr?« Ellas Verwunderung wuchs. Außerdem gefiel ihr das Glitzern in Adams Augen nicht. »Warum?«


      »Nun, er ist gestorben.«


      »Du meinst dort, in unserem Bett?«, rief sie aus.


      »Richtig. Letzte Nacht. Sie haben ihn erst heute Vormittag gefunden. Keine Verletzung, und er war keinen Tag im Leben krank gewesen. Einer der Männer, mit denen ich auf dem Pferdemarkt gesprochen habe, war sein Freund. Er sagte, das Zimmer sei sicher noch nicht weitervermietet. Die Leute schliefen nicht gern im Bett eines Toten.«


      »Das wundert mich nicht.« Ella schüttelte sich. »Deshalb also hat der Wirt eigens betont, er hätte die Bettwäsche gewechselt!«


      »Hätte ich ablehnen sollen?« Er beobachtete sie, bereit kehrtzumachen, falls sie es so wollte.


      Seufzend schüttelte Ella den Kopf. Alles war besser, als auf der Straße zu übernachten. Sogar das Bett eines Toten. Sie sagte sich, dass er sicher ein anständiger Mensch gewesen war, der nur das Pech gehabt hatte … zu sterben. Sie schluckte. »Hoffentlich war er ein netter Mann«, murmelte sie und sah Adam finster an, als dieser lachte.


      Das Zimmer war zwar klein, aber mit einem einigermaßen breiten Bett, einem Waschtisch und einem Stuhl ausgestattet. Ein schmales Fenster ging zur Bourke Street hinaus. Ella konnte den Mast auf dem Flagstaff Hill sehen, wo flatternde Wimpel anzeigten, welche Schiffe gerade im Hafen lagen.


      »Kommst du allein zurecht?« Adam stand schon in der Tür.


      Ella warf einen Blick auf das Bett, das einen völlig harmlosen Eindruck machte. Keine Abdrücke von Körpern auf der Matratze, keine verdächtigen Flecken auf der Überdecke. Wahrscheinlich handelte es sich um das sauberste Zimmer im ganzen Gasthof. »Ja, natürlich.«


      »Ich lade unsere Sachen ab und lasse sie von jemandem nach oben bringen. Vielleicht kann ich das Zelt und einige andere Dinge, die wir nicht mehr brauchen, verkaufen.«


      »Könntest du den Wirt bitten, mir heißes Wasser aufs Zimmer zu schicken? Ich würde mich gerne waschen.«


      »Ich dachte, du liebst kaltes Wasser – je kälter, desto besser.«


      Ella bekam Schmetterlinge im Bauch. »Du bleibst doch nicht lange fort, oder?«, fragte sie leise.


      Das spöttische Funkeln in seinen Augen wurde von einem zärtlichen Ausdruck abgelöst. »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte er mit Nachdruck und schloss die Tür.


      Das heiße Wasser wurde prompt geliefert. Ella wusch sich gründlich, bürstete sich Staub und Schmutz aus den Haaren und schüttelte ihre Kleider aus, bis sie so sauber wie möglich waren. Sie war versucht, sich ins Bett zu legen und dort auf Adam zu warten. Obwohl sie die Eindeutigkeit dieser Geste erröten ließ, hätte sie es wohl getan, wenn nicht gerade erst ein Mann dort gestorben wäre. Vielleicht würde sie es vergessen können, wenn Adam zurück war. Doch nicht jetzt.


      Die Geräusche aus dem Gasthof wehten zu ihr herauf. Hin und wieder preschte ein Pferd im wilden Galopp vorbei, wenn ein Kaufinteressent vom Pferdemarkt einen Proberitt unternahm.


      Es war bereits Abend, und kalter Regen prasselte gegen die Scheibe des schmalen Fensters, als Adam endlich wieder erschien. Zitternd schloss er die Tür, und als Ella sich ihm in die Arme warf, fühlten sich seine Kleidung und seine Lippen kühl an.


      Sie half ihm aus der Jacke. Noch ehe sie sie zusammenfalten konnte, schlang er schon die Arme um sie und zog sie aufs Bett. Sie wollte protestieren, aber er küsste sie und rollte sie herum, dass sie unter ihm lag.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte er lächelnd.


      »Wirklich?«, flüsterte sie.


      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie lange und leidenschaftlich. Im nächsten Moment rissen sie einander die Kleider vom Leibe. Ella verschwendete keinen Gedanken mehr an den Verstorbenen, denn sie feierten das Leben, nicht den Tod, als sie sich an ihn klammerte, wie um ihn nie wieder loszulassen.


      Lange Zeit später schmiegte Adam sich fest an sie. »Ich habe einen guten Preis für die Pferde erzielt«, sagte er.


      »Das freut mich«, murmelte Ella mit geschlossenen Augen. Ihr Gesicht ruhte an seiner warmen Schulter, und ihre Hand glitt über seinen Brustmuskel bis zum Herzen, um zu spüren, wie es schlug.


      »Jedenfalls reicht es, um uns nach Sydney zu bringen. Morgen buche ich uns eine Passage. Je früher wir verschwinden, desto besser.«


      »Werde ich wieder als Frau reisen?«, erkundigte sie sich. »Ich fühle mich als Mann nämlich recht wohl.«


      Er lachte. »Ich glaube, als Mann ist es sicherer, wenigstens bis wir in Sydney sind. Wenn jemand die reizende Mrs Seaton sucht, findet er nur den alten Fred mit seinen O-Beinen und seinem stinkenden … Autsch!«


      Sie hatte ihn gezwickt.


      Mit einem gespielten Knurren hielt Adam ihr die Hände über dem Kopf fest. Allerdings änderte er seine Pläne und küsste sie stattdessen.


      »Hast du auf dem Pferdemarkt eine graue Stute gesehen?«, fragte Ella schließlich ein wenig atemlos.


      Zärtlich strich er über ihre gerunzelte Stirn. »Nein. Bess auch nicht.« Sein Tonfall war zwar beiläufig, aber sie kannte ihn zu gut, um sich davon täuschen zu lassen. Die Erinnerung an Bess und Adams Versuch, einen Laden zu eröffnen, sorgte dafür, dass sie an die Zukunft dachte.


      »Adam, was hast du vor, wenn wir in Sydney sind?«


      »Vielleicht kaufe ich mir wieder einen Karren und ein Pferd und mache mich auf den Weg zu den Goldfeldern am Turon River.«


      Ungläubig starrte Ella ihn an. »Soll das heißen, es hat dir gefallen, mit Bess in diesem Karren herumzufahren? Der Regen … der Schlamm … und …«


      Er krümmte sich vor Lachen. »Oh Cinderella!«, keuchte er schließlich. »Dein Gesicht …« Er holte Luft, räusperte sich und wischte sich die Lachtränen weg. »Nein, Liebling«, erwiderte er ernst. »Gefallen hat es mir nicht. Doch ich war unabhängig und niemandem Rechenschaft schuldig.«


      »Ich verstehe.« Das entsprach den Tatsachen. Er brauchte seine Freiheit. Aber würde sie das noch einmal durchhalten? In einem Karren durch Regen und Schlamm zu fahren? In einem Zelt auf dem harten Boden zu schlafen? Sich von Hammelfleisch, Fladenbrot und Tee zu ernähren?


      Sein Atem streifte ihre Wange. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass er ganz nah bei ihr war. Er musterte sie forschend. »Das verlange ich nicht von dir«, flüsterte er.


      »Das brauchst du auch nicht«, antwortete sie. Ihr Tonfall war scharf, weil sie mit den Tränen kämpfte. »Denn ich würde es auf jeden Fall tun. Ich würde alles tun, um bei dir zu sein.«


      Adam, der eigentlich mit einer Weigerung gerechnet hatte, war völlig überrascht. Lange Zeit betrachtete er sie nur, um festzustellen, ob sie es ernst meinte. Nachdem ihm klar geworden war, dass es sich so verhielt, lächelte er so stolz und liebevoll, dass es ihr den Atem raubte.


      Das plötzliche Klopfen an der Tür klang wie Gewehrschüsse.


      Ella fuhr hoch, während Adam fluchend aus dem Bett sprang und in seine Hose schlüpfte. »Wenn es die Polypen sind«, zischte er ihr zu, »sind wir von der Tea-Tree-Farm und in der Stadt, um einen draufzumachen.«


      Wieder klopfte es, dass der Türrahmen wackelte, als wolle er zusammenbrechen. Erst als Ella Adams Hände schmerzhaft an den Armen spürte, bemerkte sie, dass er vor ihr stand und mit ihr sprach. »Ella«, sagte er und rüttelte sie kräftig. »Hör mir zu. Wenn sie mich mitnehmen wollen, hindere sie nicht daran, dann lassen sie dich vielleicht in Ruhe.«


      Sie schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


      »Ella!«


      Im nächsten Moment hörten sie durch das Holz der Tür eine gedämpfte Stimme. »Adam, mein Junge, lass mich rein.«


      Es war zwar eher ein Knurren, doch Ella erkannte die Stimme sofort. Vor Schreck verschlug es ihr die Sprache, und sie starrte Adam aus großen Augen an, während er entsetzt die Tür betrachtete. »Ich wollte es dir erzählen. Ich dachte, ich hätte auf dem Pferdemarkt Eben gesehen, hielt es aber für einen Irrtum. Oh Adam, lass ihn nicht rein!«


      Er erwiderte ihren ängstlichen Blick und grinste spöttisch. »Das kann ich nicht, Ella. Immerhin ist er mein Bruder.« Er holte tief Luft und öffnete.


      Groß und dunkel ragte Eben im Türstock auf. Sein wölfisches Grinsen blitzte durch den schwarzen Bart. Er trug eine braune Jacke und eine Reithose, beides gut geschnitten. Um seinen Hals war ein gelber Seidenschal geschlungen, und er hatte hohe schwarze Reitstiefel an den Füßen. Er sah aus wie ein Goldgräber, der einen reichen Fund gemacht hatte, was auch jeder auf den ersten Blick erkennen sollte.


      »Was willst du?«, fragte Adam argwöhnisch. Er stand in der Tür und versperrte Eben den Weg. Bekleidet war er nur mit seiner Hose, und das blonde Haar fiel ihm zerzaust über die Schultern. Die Blutergüsse auf seinen Rippen waren wegen der sonnengebräunten Haut kaum noch zu sehen.


      »Begrüßt man so seinen Bruder?«, gab Eben, immer noch lächelnd, zurück. Sein Blick wanderte über Adams Kopf hinweg zu Ella, die sich im Bett zusammenkauerte. Sein Grinsen wurde noch wölfischer. »Hallo, Adams Frau.«


      Sie schwieg.


      »Was willst du?«, wiederholte Adam, doch nun klang seine Stimme drängend, als ahne er, dass etwas im Argen lag.


      »Nancy und ich waren oben im Norden«, erwiderte Eben im Plauderton. »Wir dachten, wir reiten auf dem Landweg nach Sydney.«


      »Warum habt ihr es nicht getan?«


      Eben zwinkerte und versetzte Adam plötzlich einen kräftigen Stoß gegen die Schultern, dass dieser unwillkürlich zurückwich und seinen Bruder ins Zimmer ließ. »Du wirst langsam, mein Junge«, spöttelte Eben. »Oder hast du dich gerade verausgabt?« Er stolzierte durchs Zimmer, schaute sich neugierig um und blieb neben dem Bett stehen.


      Adam folgte ihm und baute sich mit finsterer Miene vor ihm auf. Da er im Dämmerlicht stand, das durch das schmale Fenster hereinfiel, bemerkte Eben zum ersten Mal seine Blutergüsse. »Hattest du eine Schlägerei? Du siehst irgendwie verändert aus.«


      Ungeduldig schüttelte Adam den Kopf. »Es gab Schwierigkeiten, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Wirst du mir endlich erklären, warum du nicht auf dem Landweg nach Sydney geritten bist, Ebenezer?«


      »Warum? Weil etwas passiert ist. Ein glücklicher Zufall, könnte man sagen. Wir kamen zu einer Farm oben am Campaspe River, die Lochlyn heißt.« Bei diesen Worten musterte er Ella eindringlich, doch sie rührte sich nicht. »Die Leute dort waren ziemlich aufgebracht. Offenbar war die Dame des Hauses ein bisschen verwirrt. Reizend wie ein Engel soll sie gewesen sein. Doch sie und der Hausherr hatten eine kleine Auseinandersetzung, und da ist sie abgehauen. Einfach verschwunden. Als wir ankamen, wurde schon seit Wochen nach ihr gesucht, allerdings vergeblich. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«


      Plötzlich war das Bett gar nicht mehr warm, und Ella spürte, wie eine lähmende Kälte Besitz von ihr ergriff. Lochlyn, hatte er gesagt. Lochlyn. Der Name hallte in ihrem Kopf wider wie ein Gedicht oder ein Lied. Als sie sich das Haar aus dem Gesicht streichen wollte, zitterte ihre Hand.


      »Die Leute auf Lochlyn haben uns erzählt, der Ehemann der Dame sei nach Sydney zurückgekehrt. Sie kamen nämlich beide aus Sydney, und er hatte dort dringende Geschäfte zu erledigen. Also hat er seine Mitarbeiter mit der Suche beauftragt, doch sie haben sie nicht aufgespürt.«


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte Adam ruhig. Obwohl er seinen Bruder beobachtete, wusste Ella, dass seine Aufmerksamkeit ihrer Angst und ihrer Ahnung dessen galt, was nun geschehen würde.


      »Geduld, Bruderherz! Ich komme gleich auf den Punkt. Ich bin nur so ausführlich, damit du meine Haltung verstehst. Wo war ich gerade? Oh ja. Der Mann will, dass seine Frau gefunden wird, jedoch ohne Aufsehen. Niemand soll erfahren, dass ihm die Frau davongelaufen ist. Vermutlich ist es ihm peinlich. Deshalb möchte er, dass sie in aller Stille zu ihm zurückgebracht wird. Und er ist bereit, für jede Information gut zu bezahlen.«


      Eben fixierte Ella mit dunklen Augen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Adam sich näherte, konnte allerdings den Blick nicht von Eben abwenden.


      »Wie heißt die Dame?« Ihre Stimme klang wie die einer Fremden.


      Eben hakte die Finger in den Gürtel und wippte entspannt auf den Absätzen. Doch Ella kannte diese Geste von Adam und wusste deshalb, dass sie nur gespielt war. Eben war alles andere als gelassen.


      »Es soll eine Mrs McLeod sein. Eleanor McLeod.« Er grinste. »Und weißt du, was das Komischste ist, Adams Ehefrau? Sie sieht genau so aus wie du.«


      Inzwischen hatte das Gefühl der Lähmung ihren gesamten Körper ergriffen, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. »McLeod?«, hörte sie Adams harte Stimme wie aus weiter Ferne.


      Lachend drehte Eben sich zu ihm um. »So ist es, kleiner Bruder. Ollie McLeod! Das ist Ollie McLeods Frau. Er ist ein sehr einflussreicher Mann. Überleg dir einmal, was er bezahlen wird, wenn er seine Frau wohlbehalten und ohne Aufsehen zurückbekommt.«


      Er beobachtete Adam eindringlich, was dieser sehr wohl wusste. Er schwieg.


      »Als Nancy und ich das hörten«, fuhr Eben fort, »sind wir wieder umgekehrt, um dich zu suchen, mein Junge. Und deine Frau.«


      »Du weißt nicht sicher, ob ich es bin«, rief Ella aus. Doch ihre Stimme bebte, und in ihr drehte sich ein dunkler Wirbel immer weiter. Mrs McLeod. Mrs Ollie McLeod. Eleanor McLeod. Kein Wunder, dass sie den Namen so schön fand, den Adam ihr gegeben hatte. Er ähnelte ihrem wirklichen.


      Im nächsten Moment fiel ihr etwas ein, das sie kaum zu denken wagte: Ich bin die Frau von Adams Vater.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr wurde übel. »Oh Gott«, flüsterte sie. Adams Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie versuchte, sich auf das Gefühl zu konzentrieren, so als wäre sie Maryanne, die in der Grube versank, während er sie zu retten versuchte.


      Eben lachte auf. »Wir wissen, dass du es bist«, antwortete er. »Auch wenn du dich nicht erinnern kannst. Nancy hat mir erzählt, du littest an Gedächtnisschwund. Adams Frau? Nein, du bist nicht Adams Frau, sondern die von Ollie McLeod.«


      »Möglicherweise sieht sie dieser Eleanor nur ähnlich«, wandte Adam ein, und in seinem Tonfall schwang eine Verzweiflung mit, die sie noch nie bei ihm gehört hatte.


      Eben seufzte auf. »Spitz die Ohren, Adam. Natürlich kenne ich die Geschichte deiner Frau nur so, wie Nancy sie mir geschildert hat. Kann sein, dass ich mich irre, aber wir wissen Folgendes.« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Deine Frau ist von Süden her in Richtung Bendigo geritten. Mrs McLeod wollte von Lochlyn am Campaspe River, was nördlich von Bendigo ist, nach Süden. Deine Frau hatte einen Diener namens Ned. Mrs McLeod hatte einen Diener namens Ned. Deine Frau hatte einen roten Mantel an. Mrs McLeod trug einen roten Mantel, als sie fortlief. Deine Frau ritt auf einer grauen Stute. Mrs McLeod ritt auf einer grauen Stute.« Er war am Ende seiner Auflistung angelangt. »Für mich klingt es sehr wahrscheinlich, Bruderherz.«


      Adam schwieg noch immer, doch dass seine Hand weiter besitzergreifend auf Ellas nackter Schulter lag, sprach Bände.


      »Ich weiß, dass es ein Schlag für dich ist«, fuhr Eben voller Anteilnahme fort. »Ich wäre ziemlich sauer, wenn ich rauskriegen würde, dass meine Frau bereits einem anderen gehört. Und sie ist wirklich reizend.« Er seufzte wieder.


      Noch nie hatte ein Mensch Ella so angewidert. Er spielte Mitgefühl vor, obwohl es ihm völlig gleichgültig war. Sie musste die Frage stellen, auch wenn sie die Antwort schon kannte. »Was wirst du tun?«


      »Was werden wir tun?«, ertönte eine Stimme von der Tür her.


      Erschrocken drehten sich alle um und schauten in Nancy Ures gehässige schwarze Augen. Wie Eben war sie elegant gekleidet und trug einen dunkelgrünen Wollrock und eine enge dunkelrote Jacke. Die rote Haube auf ihrem Kopf ließ sie fast keck wirken. Nur ihre Augen verrieten ihre wahre Natur.


      »Was werden wir wohl tun?«, wiederholte Nancy amüsiert. »Wir werden dich natürlich nach Hause zu deinem Mann bringen, meine Dame.«


      »Nein.«


      Ella und Adam stießen das Wort gleichzeitig hervor.


      »Aber, aber, Adam«, seufzte Nancy und kam, sich in den Hüften wiegend, auf ihn zu. »Du kannst mitmachen, wenn du willst. Wir sind keine Unmenschen, oder, Eben? Wir teilen die Belohnung mit dir. Warum willst du dir Ärger einhandeln? Schlampen wie die da gibt es wie Sand am Meer.«


      »Nein.« Seine Stimme war zwar leise, jedoch nachdrücklich.


      Nancy presste zornig die Lippen zusammen. Doch bevor sie ihrem Ärger Luft machen konnte, fiel Eben ihr ins Wort. »Nach dir fahndet die Polizei, Adam«, hielt er seinem Bruder gelassen vor Augen. »Das haben wir erfahren, als wir dich gesucht haben. Die Polypen in Bendigo überschlagen sich deinetwegen vor Diensteifer. Es hieß, es ginge um Mord.«


      Adams Griff um Ellas Schulter wurde fester. Seiner Miene war nichts zu entnehmen. »Wer gibt etwas auf Gerüchte?«, entgegnete er wegwerfend. »In Sawpit Gully wurde gemunkelt, Nancy hätte versucht, einen Mann in seinem Haus verbrennen zu lassen.«


      Ungeduldig zuckte Nancy die Achseln. »Wie du gerade sagtest, nichts als Gerede. Es interessiert mich nicht.«


      »Ich habe euch in jener Nacht in Sawpit Gully gewarnt«, fügte Adam hinzu. »Ich bin geblieben. Soll das bedeuten, dass das nicht zählt?«


      Eben scharrte verlegen mit den Füßen. »Er ist wirklich geblieben, Nancy«, murmelte er. Doch als Nancy ihm einen zornigen Blick zuwarf, verstummte er.


      »Du warst mir etwas schuldig, Adam. Für das, was du mir angetan hast. Das hier ist eine andere Sache.«


      »Ist es nicht, zum Teufel.«


      »Sie ist Oliver McLeods Frau.«


      »Sie ist meine Frau.«


      Nancy öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Aber sie ließ sich von seinem hasserfüllten Augenausdruck nicht einschüchtern.


      »Ich habe dich auf dem Pferdemarkt gesehen, richtig?«, wandte sich Ella an Eben.


      Der große Mann nickte und grinste Nancy zu. »Sie hat die Sache gedeichselt. Als wir nach Bendigo kamen, uns umgehört haben und euch nicht finden konnten, hätte ich aufgegeben. Nancy hat es geschafft. Sie hat diese Jardines bearbeitet, bis sie ihr alles erzählt haben, was sie wissen wollte. Anschließend hat sie in Golden Gully nachgefragt und immer weitergebohrt, bis sie auf Freunde von euch gestoßen ist. Als sie hörten, dass ich dein Bruder bin, konnten sie gar nicht mehr zu reden aufhören. Uns war bekannt, dass ihr nach Melbourne wolltet und nur langsam vorankommen würdet. Also haben wir uns beeilt. Nancy war sicher, dass ihr eure Pferde verkaufen müsst, um die Schiffspassage zu bezahlen. Deshalb haben wir den Pferdemarkt überwacht und gewartet. Und jetzt sind wir da.«


      Adam schüttelte den Kopf. »Ein Glück, dass die Polizei nicht so schlau ist wie du, Nancy. Sonst würde ich bereits am Galgen baumeln«, höhnte er.


      Nancy lächelte. »Ich kenne dich, Adam, und weiß deshalb, wie du denkst. Das macht es einfacher.«


      Er wurde ernst. »Dann weißt du sicher auch, dass ich Ella nicht herausgebe.«


      Nancy lächelte immer noch. »Du kannst sie selbst nach Sydney bringen. Dieses Angebot mache ich dir, Adam. Du kannst mit ihr reisen, dich mit ihr vergnügen und dich von ihr verabschieden.«


      »Nein.«


      Seufzend schüttelte Nancy den Kopf, und ihr Lächeln verschwand. »Nun, dann tut es mir leid.« Sie blickte über seine Schulter.


      Plötzlich war Ella klar, was geschehen würde. Eben versetzte Adam einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Ganz gleich, welchen Gegenstand er auch benutzt haben mochte, zeigte er die gewünschte Wirkung. Ella wollte um Hilfe rufen, doch es war zu spät. Nancy stürzte sich auf sie und hielt ihr so fest den Mund zu, dass ihr die Zähne in die Lippen schnitten. Adam lag reglos neben dem Bett auf dem Boden.


      Ella sträubte sich immer heftiger, aber Nancy umklammerte sie und schien es zu genießen, sie zu quälen. »Er ist nicht tot«, zischte sie. »Das kann sich allerdings rasch ändern, wenn du schreist. Verstanden? Wenn du schreist, müssen wir ihn töten.«


      Sie hörte auf, sich zu wehren.


      Nancy hatte das vorausgeahnt und ließ sie mit einem angewiderten Seufzer los. Eben beugte sich über seinen Bruder, um ihn zu untersuchen. »Er ist bewusstlos. Aber es wird nicht lange dauern. Er hat einen steinharten Schädel.« Er richtete sich auf und sah Ella an. »Wir müssen sie wegschaffen, bevor er zu sich kommt und eine Schlägerei anfängt.«


      »Ohne Adam gehe ich nirgendwohin«, verkündete Ella mit zitternder Stimme. Als sie das salzige Blut auf ihren Lippen schmeckte, wischte sie es mit einer unwirschen Bewegung weg.


      »Doch, das wirst du«, entgegnete Nancy. »Und falls du draußen eine Szene machst, verraten wir der Polizei, wo er ist. Glaubst du nicht, dass sie sich für diese Information interessieren wird, Gnädigste?«


      Es gibt bestimmt einen Ausweg, dachte Ella. Irgendetwas muss ich tun können. Fieberhaft zermarterte sie sich das Hirn nach einer Lösung.


      Nancy stand nur abwartend da und beobachtete genüsslich, wie die Falle zuschnappte. Sobald sie bemerkte, dass Ella aufgegeben hatte und die Hände vors Gesicht schlug, machte sie sich an die Arbeit.


      »Anziehen!«, befahl sie, griff nach Ellas herumliegenden Kleidern und warf sie ihr zu.


      Langsam und mit steifen Fingern begann Ella, in Wollhemd und Hose zu schlüpfen. Sie wusste kaum, was sie tat, und konnte nur daran denken, dass sie ihn verlassen musste und machtlos dagegen war. Sie würden sie in ihre Vergangenheit zurückbringen, nach der sie sich seit dem Aufwachen an Seaton’s Lagune so verzweifelt gesehnt hatte.


      Nur, dass sie das jetzt nicht mehr wollte.


      Nachdem Ella angezogen war, stand sie auf und kniete sich neben Adam. Er atmete regelmäßig, als schliefe er. Sie legte die Hand auf sein Gesicht und nahm seine Wärme in sich auf. Sich von ihm trennen zu müssen war wie ein Tod. Vielleicht würde ihr Herz ja einfach zu schlagen aufhören wie das des Mannes, der vor ihnen dieses Zimmer bewohnt hatte. Aber wenn sie Eben und Nancy nicht widerspruchslos begleitete, würden sie ihn umbringen. Das glaubte Ella Nancy aufs Wort.


      »Los.« Eben packte sie, allerdings nicht grob, am Arm. »Bei Flut sticht ein Schoner nach Sydney in See. Du hast Glück, Mrs McLeod. Wenn wir den verpasst hätten, hätten wir drei Tage warten müssen und …«


      Doch das kümmerte sie nicht. »Was wird aus Adam?«, unterbrach sie ihn.


      »Dem ist nichts passiert. Bald kommt er wieder zu sich. Er wird ein bisschen Kopfweh haben, mehr nicht. Um uns zu verfolgen, muss er sich drei Tage gedulden – falls er das überhaupt will. Und bis dahin ist es zu spät.«


      Also keine Rettung in letzter Minute. Kein glückliches Ende wie im Märchen. Wenn Adam aufwachte, würde sie fort sein, und er würde wissen, dass er sie nicht mehr einholen konnte. Sie würde wieder bei ihrem Ehemann leben, wo sie hingehörte.


      Und dennoch hatte Ella Adams Stimme im Ohr.


      Ich würde aus dem Meer zu dir kommen, ja, sogar aus der Hölle selbst …
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      Der Arzt zögerte und entschied sich dann für einen beschwichtigenden Ton. »Sie brauchen Ruhe und Erholung, Mrs McLeod. Am besten ist es, wenn Sie Abstand zu den Orten gewinnen, die Sie mit dieser … äh … Tragödie verbinden.«


      Ollie saß schweigend neben ihr. Doch er presste ungeduldig die Lippen zusammen. Ärzte und Krankheiten langweilten ihn. Er war selbst nie krank und fand es bei anderen lästig.


      »Sie kann nach Lochlyn fahren«, schlug er barsch vor.


      »Lochlyn?«, erkundigte der Arzt sich neugierig und warf einen Blick auf die Ehefrau, um ihre Reaktion abzuschätzen. Aber sie saß nur wortlos da, als ginge sie das alles nichts an.


      »Lochlyn ist ein Landgut, das ich im Port-Philip-Distrikt besitze – in Victoria, wie es mittlerweile heißt«, erklärte Ollie knapp. »Ist das weit genug, um Abstand zu gewinnen?« Er bedachte den Arzt mit einem kalten Blick.


      »Ja, selbstverständlich.« Der Arzt schloss seine Tasche. Er ahnte, dass man sich eine weitere Einmischung verbitten würde. »Werden Sie Mrs McLeod begleiten, Sir?«


      Angesichts dieser unverschämten Frage runzelte McLeod die Stirn. »Ich werde eine Weile bleiben. Schließlich muss ich meine Güter ohnehin jährlich inspizieren. Während meine Frau sich auf Lochlyn aufhält, kann ich nach dem Rechten sehen.«


      »Natürlich, natürlich«, murmelte der Arzt.


      »Sie haben mir das Wichtigste noch nicht verraten«, fuhr Oliver mit eiskalten, harten Augen fort. »Kann meine Frau noch Kinder bekommen, oder ist sie jetzt nicht mehr von Nutzen für mich?«


      Der Arzt starrte ihn entgeistert an. Er hatte gewusst, dass Ollie McLeod kein Blatt vor den Mund nahm, aber was zu viel war, war zu viel.


      »Wenn Ihre Frau genug Ruhe und Pflege erhält, wird sie sicher Kinder bekommen können«, erwiderte er schmallippig.


      Ollie brummte etwas, und der Arzt ließ sich von ihm aus dem Zimmer scheuchen. Seine Schritte verklangen. Dann herrschte Schweigen.


      Endlich sah Eleanor ihren Mann an. Er erwiderte ihren Blick nachdenklich und ohne Gefühlsregung. Sie wusste, dass er nachrechnete, wie lange er würde warten müssen, bis er wieder in ihr Schlafzimmer kommen konnte.


      Plötzlich wurde sie von Angst ergriffen, und der Schweiß brach ihr aus. Sie hatte ihr Kind und dabei beinahe auch das Leben verloren. Doch Ollie McLeod kümmerte das nicht. Er interessierte sich nur für seine Geschäfte, sich selbst und diese fremde Frau.


      »Ich bin froh, dass sie dir keine Kinder schenken kann«, flüsterte sie in einem Ton, der sie selbst frösteln ließ.


      »Was redest du da, Frau?«, fragte Ollie drohend. »Bist du nicht mehr ganz richtig im Kopf?«


      Aber Ella starrte ihn nur an und stellte fest, dass er ganz blass wurde.


      Langsam glitt der Schoner Fair Maid durch den schmalen Kanal in Richtung der Hafeneinfahrt und dann aufs offene Meer hinaus. Der graue Himmel verhieß keine ruhige Fahrt, doch die See war reglos und starr. Möwen flatterten umher und suchten im aufgewühlten Kielwasser nach Fischen. Der Kapitän befahl, ein weiteres Segel zu setzen, um auch den schwächsten Lufthauch aufzufangen und ihre Reise zu beschleunigen.


      Die Fair Maid gehörte zu den Handelsschiffen, die regelmäßig zwischen Melbourne und Sydney pendelten. Gerade war eine Ladung, bestehend aus Zedernholz und Wein, gelöscht worden. Das Schiff wog fünfundsechzig Tonnen und beförderte auch Passagiere sowie hin und wieder einen Sträfling, der in Sydney vor Gericht gestellt werden sollte.


      Eben, Nancy und Ella waren sofort an Bord gegangen und hatten nur haltgemacht, um ihr Gepäck zu holen und Ella in eines von Nancys Kleidern zu stecken.


      »Du bist meine Schwester«, hatte Nancy sie angewiesen. »Und Eben ist unser Bruder. Kannst du dir das merken?«


      Als Ella nicht antwortete, näherte sich Nancys Gesicht bedrohlich dem ihren.


      »Es ist noch nicht zu spät, die Polizei zu informieren«, raunte sie.


      Also hatte Ella genickt und war ihnen lammfromm gefolgt.


      Nancy und Ella teilten sich eine Kajüte mit zwei Kojen, die gerade genug Platz bot, um sich umzudrehen. Eben schlief an Deck. Sich als Geschwister auszugeben war eigentlich überflüssig, denn niemand kümmerte sich um sie. Außerdem sorgte Nancy dafür, dass Ella die Kajüte so selten wie möglich verließ.


      Der Kapitän war ein kräftig gebauter Mann mit einem schwarzen Schnurrbart, der an einen Pinsel erinnerte. Seine Besatzung schien ihn zu fürchten, denn sie arbeitete tüchtig und lautlos. Vielleicht war es auch diese Furcht, die sie an Bord des Schoners gehalten hatte, während so viele andere Matrosen desertierten, um zu den Goldfeldern zu ziehen. Ella hatte verlassene Schiffe gesehen, die nutzlos in der Bucht trieben. Es waren Klipper, Kutter, Walfänger und sogar Dampfer dabei gewesen.


      Vor ihnen erstreckte sich still und reglos die Einfahrt in die Port Philip Bay, die den Namen The Rip trug. Ella konnte kaum glauben, dass viele Schiffe, die von weit her kamen, hier so kurz vor ihrem Ziel havarierten. Doch Nancy hatte ihr erklärt, The Rip könne sehr gefährlich sein.


      »Wenn die Flut kommt, trägt sie das Schiff manchmal gegen die Felsen, ohne dass die Mannschaft etwas dagegen tun kann«, verkündete sie genüsslich. »Die Riffe unter der Wasseroberfläche sind scharf wie Haifischzähne und reißen dem Schiff den Boden auf.«


      Ella wusste, dass Nancy ihr nur Angst machen wollte. Doch als sie nun über The Rip hinaus aufs offene Meer blickte, musste sie wieder an ihre Worte denken.


      Deshalb wandte sie sich ab und schaute in die andere Richtung, wo Melbourne in seinem Traum vom Gold ertrank. Adam war dort, und es brach ihr fast das Herz, während der kalte Wind ihre Tränen trocknete. Hätte sie sich heftiger zur Wehr setzen und nicht auf Nancys Drohungen achten sollen, um bei Adam bleiben zu können? Allerdings war Nancy ein Mensch, mit dem man rechnen musste. Ihr war alles zuzutrauen.


      Ella malte sich aus, wie Adam zu sich kam und feststellte, dass sie verschwunden war. Er würde sie suchen, und seine Suche würde ihn zum Hafen und zur Fair Maid führen. Und bis dahin würde Ella weit fort sein.


      Adam musste drei Tage warten, bis er ihr folgen konnte.


      »Dann bin ich schon bei meinem Mann«, flüsterte Ella in den salzigen Wind hinein.


      Ollie McLeod. Warum konnte sie sich nicht an ihn erinnern? Worüber hatten sie sich auf Lochlyn gestritten? Warum war sie fortgelaufen? Weshalb war er abgereist und nach Sydney zurückgekehrt, bevor man sie gefunden hatte? Aus welchem Grund hatte er Aufsehen vermeiden wollen? Jeder andere Ehemann hätte doch alle Hebel in Bewegung gesetzt. Es gab so viele offene Fragen. Seit sie etwas über ihre Vergangenheit in Erfahrung gebracht hatte, waren es sogar noch mehr geworden. Unbehagen ergriff sie und zerrte an ihr wie die frische Brise an ihrem Haar.


      Bald werde ich alles wissen, dachte sie.


      * * *


      Sie machten gute Fahrt. Der düstere Himmel war Vorbote heftiger Winde gewesen, die die Fair Maid die Küste hinauftrieben wie einen eleganten Vogel. Ella musste in der Kajüte bleiben, was sie wegen der Wetterverhältnisse gar nicht so unangenehm fand. Nur hin und wieder durfte sie in Nancys oder Ebens Begleitung an Deck, wo sie den kalten Ozean unter sich und die Gischt im Gesicht spürte. Wenn Nancy allein hinaufging, schloss sie die Tür der Kajüte ab.


      Die übrigen Passagiere waren nicht sehr neugierig. Eben beschrieb sie ihr: ein jung verheiratetes Paar, das jedes Mal errötete, wenn er den beiden begegnete; ein Ehepaar mittleren Alters, das offenbar in finanzielle Schwierigkeiten geraten war und sich nicht damit abfinden mochte; ein Kaufmann auf Geschäftsreise. Also erregten Nancy, Eben und Ella kein übermäßiges Interesse, bis auf die üblichen Fragen, woher sie kämen und wohin sie wollten. Für die Antworten war Nancy zuständig. Sie führen nach Sydney, wo sie wohnten, sagte sie. Ihr finsterer Blick sorgte dafür, dass die meisten nicht nachhakten. Nur die verarmte Ehefrau machte eine Ausnahme.


      »Haben Sie Familie in Sydney?«, erkundigte sie sich mit einem nervösen Lachen bei Nancy. »Sicher werden Sie schon von ihrem Ehemann erwartet. Und Ihre Schwester ist so hübsch. Vermutlich sehnt sich die dortige Männerwelt nach ihrer Rückkehr.«


      Die Frau führte sich albern auf. Dennoch hatte Ella tiefes Mitleid mit ihr, als Nancy sie hämisch angrinste. »Ich betreibe ein Bordell, und meine Schwester ist meine jüngste Neuerwerbung. Was die Männerwelt angeht, haben Sie vermutlich recht.«


      Die Frau starrte Ella schockiert und sprachlos an und wich zurück. Die restliche Fahrt wechselte sie kein Wort mehr mit ihnen und wandte sich ab, wenn sie ihnen über den Weg lief.


      Tagsüber war es erträglich, doch Ella graute vor den Nächten, wenn sie mit Nancy in der Kajüte allein war. Nancy hatte nämlich Vergnügen daran, sie zu quälen, nicht körperlich, denn dazu war sie zu klug. Stattdessen benutzte sie Worte, um Ella das Leben zur Hölle zu machen.


      »Ich erzähle dir eine Gutenachtgeschichte«, begann sie für gewöhnlich. Und dann fing sie an, über Ella zu reden. Ella war fest entschlossen, weder zuzuhören noch zu antworten, in der Hoffnung, dass es Nancy irgendwann zu langweilig werden würde.


      »Dich hat er nie gewollt«, höhnte Nancy eines Abends. »Niemals. Ich bin es, von der er in den Nächten träumt. Von mir, San Francisco und der Hafenkneipe. Damals war er mein Mann. Er wollte mich zufriedenstellen und, oh ja, das hat er getan.«


      Obwohl Ella sich geschworen hatte, nicht auf Nancys Sticheleien einzugehen, konnte sie nicht mehr an sich halten, und die Worte sprudelten aus ihr heraus und in die Dunkelheit, wo Nancy lag.


      »Träume?«, höhnte sie. »Er träumt nicht von dir, sondern hat Albträume! Deinetwegen hat er einen Mann getötet. Das hat er mir selbst gesagt. Und deshalb hasst er dich. Er hat dich damals gehasst, und er hasst dich bis heute.«


      Wellen schlugen gegen den Rumpf des Schiffes, und der Schoner ächzte eher wie eine alte Frau als wie das hübsche Mädchen, nach dem er benannt war. Ein Seemann lief geschäftig über das Deck. Aber Ella nahm nichts wahr außer Nancys Schweigen.


      »Du hast Angst«, meinte Nancy schließlich mit leiser, fast sanfter Stimme. »Doch du verstehst gar nichts. Du hältst das, was er für dich empfindet, für Liebe. Doch deine Liebe ist nichts weiter als verdünnter Brandy. Seine Gefühle für mich sind ganz anders, glaube mir. Sie sind so stark, dass sie manchmal an Hass grenzen. Und dennoch ist es Liebe.«


      Diesmal erwiderte Ella nichts, und es blieb still. Es ist nicht wahr, dachte sie. Als er mich in den Armen gehalten und mich geliebt hat, war etwas Wundervolles zwischen uns. Er liebt sie nicht. Er kann sie einfach nicht lieben.


      Trotzdem hatten Nancy Ures Worte sie verletzt und in Furcht versetzt. Sie wurde sie nicht mehr los. Immer wenn sie an Adam dachte, dachte sie auch an Nancy.


      Sie war an einem dunklen Ort.


      Nicht im Tannenwald, sondern in dem langen, schmalen Gang mit dem rot, grün und schwarz gemusterten Teppich. Er fühlte sich samtweich unter ihren Füßen an, konnte sie aber nicht trösten. Aus der Tür vor ihr schimmerte Licht, und die Stimmen raunten und summten.


      Sangen sie?


      Sie war auf Lochlyn. Ollie war geschäftlich im Süden gewesen, allerdings inzwischen zurück, um seine Abreise nach Sydney vorzubereiten. Sie hatte geschlafen, war aus irgendeinem Grund aufgewacht und hatte Geräusche gehört. Das Haus war dunkel. Bis auf das Licht, das aus der Tür schien.


      Sie ging weiter.


      Worüber redeten sie? Sie sehnte sich verzweifelt danach, es zu verstehen. Gleichzeitig fürchtete sie sich. Ihr war flau im Magen, und ihre Handflächen waren schweißnass.


      Geheimnisse …


      Eben war Ella weitaus lieber als Nancy. Er sprach zwar kaum mit ihr, drohte ihr jedoch wenigstens nicht. Allerdings machte Ella sich nicht vor, dass Eben ihr Freund sei. Er war ebenfalls gefährlich, konnte Nancy, was die Bösartigkeit anging, aber nicht das Wasser reichen.


      Als sie eines Morgens mit ihm an Deck war, beschloss sie, ihm einige Fragen zu stellen, die sie quälten, seit sie ihre wahre Identität kannte.


      »Haben die Leute auf Lochlyn erklärt, warum ich weggelaufen bin?«


      Eben lehnte sich an die Reling und betrachtete sie mit halb geschlossenen Augen.


      »Ich kann mich wirklich nicht erinnern«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort, um an sein Mitgefühl zu appellieren. »Das macht es mir ziemlich schwer.«


      »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Ollie will dich offenbar unbedingt zurückhaben. Sonst hätte er keine so hohe Belohnung angeboten. Von Adam verraten wir ihm nichts. Er wird es nie erfahren.«


      Ella biss sich auf die Lippe. Allein Adams Namen zu hören löste tiefe Sehnsucht in ihr aus. Eben hingegen glaubte, sie mache sich Sorgen um ihren guten Ruf. Er rückte näher an sie heran.


      »Wenn Ollie McLeod wüsste, dass seine Frau mit einem anderen Mann zusammen war, würde er den Kerl kastrieren lassen. Ich möchte nicht, dass meinem Bruder etwas zustößt. Du vielleicht?«


      »Natürlich nicht«, entgegnete sie erschüttert.


      Er musterte sie eine Weile und bedachte sie mit seinem wölfischen Grinsen. »Adam war sicher nicht erfreut, als er aufgewacht ist und feststellen musste, dass du verschwunden bist. Hat er wirklich geglaubt, er könnte Ollie McLeod die Frau ausspannen?«


      Ella schwieg und starrte an ihm vorbei. Heute war die Sicht zur Küste und den Bergen im Landesinneren frei.


      »Erzähl mir von Ollie McLeod«, flehte sie.


      »Was soll ich denn erzählen?«


      »Irgendetwas. Du weißt mehr als ich. Sicher kannst du mir sagen, warum ich seine Frau geworden bin. Hast du auf Lochlyn keine Fragen gestellt? Adam ahnte nicht einmal, dass er verheiratet ist.«


      Sie sah ihm ins Gesicht, sodass er sich plötzlich verlegen abwandte. »Ollie ist vor etwa fünfundzwanzig Jahren nach Neusüdwales gekommen und hat seitdem die Zeit genutzt, sich bis nach ganz oben hochzuarbeiten. Die Hochzeit fand statt, als Adam und ich im Ausland waren. Ollie ist nach Schottland gefahren, um Zuchtpferde für seine Stallungen zu kaufen, und hat dabei auch eine Frau gefunden. Er hatte sich bereits seit einer Weile in Sydney umgeschaut, aber nichts Passendes entdeckt. Er verlangte, dass seine Frau nicht nur schön, sondern auch kultiviert sein sollte. Also hat er sich eine Dame gesucht. Ja, eine richtige Dame.«


      Ella wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder sich vor seinem Blick fürchten sollte.


      »Also ist er nicht mehr jung.«


      »Nein, nicht so jung wie Adam«, räumte Eben ein. »Aber noch gut bei Kräften. Er betreibt seine Geschäfte selbst, und es heißt, dass er kaum schläft. Und selbst dann hat er immer ein Auge offen.«


      »Warum hat er mich auf Lochlyn zurückgelassen? Das verstehe ich nicht. Mir kommt das wie eine Strafe vor.«


      »Nun«, Eben räusperte sich und schaute aufs Meer hinaus.


      »Was ist passiert?«, beharrte Ella.


      »Da war ein Kind«, antwortete Eben mit unbehaglicher Miene.


      Ella spürte, wie sie erstarrte, und es schnürte ihr die Kehle zu, sodass ihre Stimme rau und gepresst klang. »Ich habe ein Kind?« Aber Eben schüttelte den Kopf. »Nein. Es wurde zu früh geboren und ist gestorben. Danach warst du krank. Auf Lochlyn haben sie behauptet, du seist ein bisschen merkwürdig geworden – im Kopf und so. Der Arzt habe dir Urlaub verordnet. Deshalb hat Ollie dich mit nach Süden genommen, weil er ohnehin seine Güter besuchen wollte.«


      Tränen traten ihr in die Augen, und sie versuchte zu begreifen, was Eben ihr gerade berichtet hatte. Ollie McLeod hatte sie mehr oder weniger gekauft wie eines seiner Pferde. Sie hatte ein Kind verloren. Sie war so krank gewesen, dass man sie für verrückt erklärt hatte. Ella erinnerte sich an ihre Fahrt mit Adam nach Norden, an die Strapazen und an die ungehobelten Menschen. Stolz ergriff sie.


      Ich habe mich verändert, dachte sie. Ich bin nicht mehr die Frau, die sich an Ollie McLeod hat verkaufen lassen. Und diesmal werde ich mich gegen ihn wehren.


      Sie bemerkte, dass Eben sie beobachtete und ihre Gedanken las, und räusperte sich wie er zuvor. »Es ist alles so seltsam. Du hast mir meine Vergangenheit zurückgegeben, und dafür bin ich dir dankbar. Allerdings werde ich wohl Zeit brauchen, um mich an alles zu gewöhnen.«


      Eben lachte. »Das wirst du sicherlich!« Er reichte Ella sein Taschentuch, damit sie sich die Nase putzen konnte. So viel war geschehen, und obwohl sie den Ablauf der Ereignisse nun kannte, konnte sie sich nicht daran erinnern. Plötzlich wurde ihr schwach vor Sehnsucht. Sie wollte Adam alles erzählen, in seinen Armen liegen und sich von ihm trösten und lieben lassen. Sie wollte, dass er sie respektvoll mit Mrs Seaton ansprach, während seine dunklen Augen verrieten, was er in Wirklichkeit mit ihr vorhatte.


      »Sei nicht so streng mit Nancy.«


      Ella brauchte eine Weile, um Eben zu verstehen, und starrte ihn entgeistert an. »Nicht so streng mit Nancy?«, wiederholte sie ungläubig.


      »Ich weiß, dass sie eine spitze Zunge hat, aber das liegt nur daran …«


      »Nancy ist ein böser Mensch«, fiel Ella ihm ins Wort. »Nachts quält sie mich mit den abscheulichsten Lügen!« Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie zornig weg.


      Eben runzelte die Stirn. »Sie hatte es nicht leicht im Leben«, brummte er. »Anfangs war sie eine anständige Frau. Dann hat sie allerdings einen Halunken geheiratet, der sie mit nach San Francisco genommen hat. Nach seinem Tod musste sie härter sein als die anderen, um nicht unterzugehen. Adam hat ihr sehr viel bedeutet. Ich weiß das, denn ich war dabei. Bestimmt hat er seine eigene Version der Geschichte. Doch wie ich es sehe, hatte Nancy ihn ins Herz geschlossen, und er ist einfach gegangen.«


      »Ich glaube dir kein Wort«, entgegnete Ella mit Nachdruck, obwohl ihr das Herz klopfte bis zum Halse. »In Sawpit Gully hat sie versucht, Doktor Rawlins umzubringen. Wenn er nicht zu einer Patientin gerufen worden wäre, wäre er jetzt tot.«


      »Er hatte sie verpfiffen.« Eben musterte sie argwöhnisch.


      »Sie hat mit deiner Hilfe ihre Gäste beraubt! Ihr habt euch beide strafbar gemacht!«


      Ebens Blick war zuerst finster, doch schließlich sah er ein, dass sie recht hatte, und er lächelte verlegen. »Ja, stimmt, das kann ich nicht abstreiten.«


      »Und was ist mit Adam? Würde Nancy ihn töten, wenn sie müsste? Du hast behauptet, dass sie ihn gern hat. Sie hat eine reichlich seltsame Art, ihre Gefühle zu zeigen.«


      »Sie würde ihm nie wirklich etwas antun«, murmelte Eben.


      »Das glaube ich nicht. Und ich habe den Verdacht, dass es dir genauso geht. Wie lange wird es wohl dauern, bis du ebenfalls ihr Missfallen erregst? Was dann? Vertraust du allen Ernstes darauf, dass sie mit dir nicht genauso umspringen wird wie mit Doktor Rawlins oder mit Adam?«


      Ebens bedrückter Gesichtsausdruck sagte Ella, dass sie ihn an Dinge erinnert hatte, an die er lieber nicht denken wollte.


      »Lass mich entkommen«, flüsterte sie. »Verhilf mir zur Flucht, wenn wir in Sydney sind. Nancy wird es nie erfahren. Und Adam wird mich finden, das weiß ich genau.«


      Aber er starrte sie mit offenem Mund an. »Dich fliehen lassen? Du bist offenbar wirklich nicht ganz richtig im Kopf! Komm.« Fest umfasste er ihren Arm. »Für heute hattest du genug frische Luft.« Mit diesen Worten führte er sie rasch unter Deck.


      Ollie war mit seiner Schwester ausgeritten. Ella, die dafür noch zu schwach war, hatte sich gesund genug gefühlt, um allein durch die milde Herbstluft zu schlendern und das Treiben auf der Farm zu beobachten. Es war lange her, dass sie eine solche Anstrengung unternommen hatte, und sie war stolz auf sich.


      Auf Lochlyn geht das Leben weiter, dachte sie. Alles entwickelt sich, also muss ich es auch tun. Sie spürte, wie sie seelisch und körperlich kräftiger wurde, sich seltener zurückzog und wieder Anteil an der Außenwelt nahm.


      Catherine war ihr eine große Hilfe. Stets war sie voller Anteilnahme und bereit, ihre Zeit mit Ella zu verbringen. Ella hatte sie ins Herz geschlossen und brauchte sie inzwischen mehr denn je. Die beiden Frauen waren beinahe unzertrennlich, und Ella hatte den Eindruck, dass Ollie sie, seine Frau, deshalb mehr zu schätzen wusste.


      Sie spazierte weiter und hielt das Gesicht in die frische Luft. Als sie Hufgetrappel hörte, drehte sie sich überrascht um. Zwei junge Männer waren eingetroffen und stiegen gerade ab. Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen und war sicher, dass es sich um Fremde handelte. Und dennoch lüpfte einer von ihnen seinen Hut, als sie an ihr vorbeikamen.


      »Mrs McLeod«, begrüßte er sie respektvoll. Doch in seinen Augen lag etwas Bösartiges.


      Sydney erstreckte sich weit in alle Richtungen. Auf den Hügeln und in den Tälern standen weiße Häuser inmitten von Grünflächen. Hohe Amtsgebäude überragten Geschäfts- und Wohnhäuser. Fahnen wehten, und Trommelwirbel hallten über das Wasser. Schiffe lagen vor Anker oder wurden am geschäftigen Hafen entladen.


      Als sie näher kamen, stellte Ella fest, dass sich am Circular Quai im Schatten der Lagerhäuser die Menschen drängten. Eine launische Sonne tauchte die Stadt in ein schmeichelhaftes Licht. Selbst der schartige, von Häusern dicht besetzte Grat, der den Namen The Rocks trug, wirkte wie ein altmodisches Fischerdorf. Einige Häuser standen so gefährlich nah am Abgrund, dass es aussah, als würden sie jeden Moment ins Wasser fallen.


      Nancy stand neben Ella und starrte geradeaus. Auf ihrer anderen Seite zündete Eben sich genießerisch eine Zigarre an. Auf der Fahrt von Melbourne hatte Ella Zeit gehabt, sich an einige Dinge zu gewöhnen. Sie war Ollie McLeods Frau, und sie hatte eine Tragödie durchlebt. Obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, hatte sie sich damit abgefunden. Nun konnte sie in die Zukunft schauen und sich mit ihrer derzeitigen misslichen Lage befassen.


      Am Anlegesteg versuchte ein Junge, ein Pferd zu bändigen. Das Tier war unruhig, tänzelte auf mageren Beinen hin und her und rollte mit den Augen. Ella spürte, wie sich vor Mitgefühl etwas in ihr verspannte. Und gleichzeitig war da bange Erwartung wie eine zusammengerollte Sprungfeder.


      Ich komme nach Hause, sagte sie sich. Irgendwo dort drüben ist Ollie McLeod, und bald werde ich ihm gegenübertreten. Und ich bin bereit.


      Als Nancy sie am Arm packte, wurde ihr klar, dass sie gleich von Bord gehen würden. Ihr Gepäck war bereits in ein Boot verladen worden. Nancy, Ella und Eben folgten. Über ihnen standen die anderen Passagiere an der Reling und blickten ihnen nach, teils fragend, teils erleichtert.


      Das kleine Boot glitt über silbriges Wasser, das so glatt war wie poliertes Glas. Rund um sie herum waren andere Boote verschiedenster Größe in Bewegung. Leichter brachten Waren von größeren Schiffen an Land, während kleine Dampfer hin und her tuckerten. Einwandererschiffe schaukelten sanft am Dawes Point. Die Passagiere waren bereits nach Sydney ausgeschwärmt und inzwischen vermutlich auf dem Weg zu den Goldfeldern.


      Nun, so nah am Ziel, wurden Nancy und Eben nervös. Ella bemerkte, dass sie sie beobachteten und miteinander tuschelten, damit sie sie nicht verstehen konnte. Wahrscheinlich hätte sie sich fürchten sollen, doch sie glaubte nicht, dass sie ihr etwas antun würden. Dafür waren sie viel zu sehr auf die Belohnung erpicht.


      An Land angekommen, hielt Eben eine Droschke an, und sie fuhren die George Street hinunter. Trotz ihrer Angst sah Ella sich neugierig um. Die George Street war belebt, und es herrschte ein geschäftiges Treiben. Die Straße wurde von Gasthöfen, Schankwirtschaften, Läden und Kontoren gesäumt. Die Gebäude bestanden aus Stein und Holz, und manche verfügten über eine reich verzierte Veranda. Wie in Melbourne waren die Spuren des Goldrauschs überall zu erkennen. In den Schaufenstern lagen die gleichen Utensilien zum Goldschürfen und Häufchen aus Goldklumpen, und Goldgräber stolzierten in ihren typischen Baumwollhosen und roten Wollhemden umher.


      Eben stand zu sehr unter Anspannung, um seine Umgebung zur Kenntnis zu nehmen. Das merkte man an den vielen unruhigen Bewegungen, die er ständig wiederholte. Er rückte seinen Gürtel zurecht, zupfte an seinen Ärmeln und kratzte sich an der Nase. Nancy beobachtete ihn schweigend. Verachtung malte sich in ihren schwarzen Augen.


      Sie liebt ihn nicht, dachte Ella. Sie benutzt ihn nur für ihre Zwecke. Sicher weiß er das und hofft, dass er sie irgendwann für sich gewinnen kann, wenn er tut, was sie verlangt. Aber das glaube ich nicht. Nancy Ure hat keine Spur von Wärme oder Mitgefühl, und sie kennt auch keine Dankbarkeit. Adam hatte recht. Sie saugt ihre Mitmenschen aus, bis nichts Gutes mehr in ihnen übrig ist.


      Die Droschke bog in eine schmale Straße ein, die in einem Labyrinth aus Gassen mündete. Ella hielt den Atem an, als der Kutscher sein Gefährt zwischen alten Gebäuden hindurchmanövrierte. Hin und wieder konnte sie einen Blick auf das Tor eines kleinen Hofes oder einen engen Durchgang zwischen den Häusern erhaschen, aus denen ihnen Gesichter entgegenblickten wie Ratten, die auf die Nacht warteten. Dieser Teil von Sydney unterschied sich sehr vom Hafen und der George Street mit ihrem Lärm und Trubel. Das war Sydneys altes Gesicht, ein Stück Erinnerung an eine düstere Vergangenheit.


      »Wo sind wir?«, fragte Ella verwirrt.


      Nancy lächelte. »Das sind die Rocks, gnädige Frau.«


      Ella starrte sie an. »Ich habe geglaubt, ihr bringt mich nach Hause.«


      Nancy schnaubte ob ihrer Arglosigkeit. »Hast du wirklich angenommen, dass wir bei Ollie McLeod hereinspazieren und dich einfach abliefern? Bevor wir dich in seine Nähe lassen, sichern wir uns zuerst die Belohnung.«


      Natürlich! Es hätte ihr klar sein müssen, dass sie sie verstecken würden, bis das Geschäft abgeschlossen war. Nancy traute niemandem und würde sich die Zeit nehmen, so viel Geld wie möglich herauszuschlagen, bevor sie Ella ihrem Ehemann übergab.


      Dann konnte Adam doch noch rechtzeitig eintreffen! Dieser Gedanke überfiel sie mit einer solchen Heftigkeit, dass die anderen es sicher gemerkt hatten. In drei Tagen würde in Melbourne das nächste Schiff nach Sydney in See stechen, hatten sie gesagt. Sie gestattete sich nicht, über die Launen des Wetters nachzugrübeln. Wenn sie drei Tage abwartete, hatte Adam eine Möglichkeit, sie zu finden.


      Nancy Ure beobachtete sie.


      Ängstlich fragte sich Ella, ob Nancy wohl ihre Gedanken lesen konnte. Dieser Frau war alles zuzutrauen. Also setzte sie eine möglichst ausdruckslose Miene auf.


      »Sieht es in den Rocks überall so aus?«, erkundigte sie sich ein wenig atemlos.


      Nancy wandte sich mit einem höhnischen Lachen ab. Offenbar störte es sie nicht, wie heruntergekommen die Gegend war.


      Eben kramte eine weitere Zigarre aus der Tasche. »Nicht überall. Die Reichen sind weiter den Hügel hinaufgezogen. Aber täusch dich nicht. Es gibt Straßen, die man nachts selbst in Begleitung eines bewaffneten Wachmanns meiden sollte. Also glaub nicht, du könntest einen Spaziergang machen und allein nach Hause finden. Du würdest nicht lebend ankommen.«


      Die Droschke wurde langsamer und bog um eine weitere Ecke. Ella erkannte eine Hütte, die über ihnen auf einem Felsvorsprung stand und wirkte, als würde sie jeden Moment hinunterkippen. Schmutzige Kinder rannten kreischend an ihnen vorbei und verschwanden in einem schäbigen Haus.


      Inzwischen hatte die Droschke die Kurve hinter sich. Sie befanden sich in einer schmalen Gasse, die an einer steinernen Treppe endete. Der Kutscher zügelte die Pferde. »Hier wären wir, Sir!«, rief er. »Das Shipwreck. Ich hätte Sie ja nicht hergefahren, wenn Sie kein Gentleman wären. Eine schreckliche Absteige und sicher nichts für die Damen. Soll ich warten?«


      Nancy lachte auf. »Ein Gentleman!«, kicherte sie. »Aber zumindest mussten wir in diesem Dreck nicht zu Fuß gehen.«


      Eben grinste ihr zu und half ihr beim Aussteigen. »Nein, mein Junge, Sie brauchen nicht zu warten. Hier, ich lege für Ihre Bemühungen etwas drauf. Wenn Sie das Gepäck tragen, gibt es noch eine Guinee.« Nancy verdrehte die Augen, als er ihr die Hand hinhielt. Als Ella ihr folgte, bemerkte sie sofort, was Nancy mit Dreck gemeint hatte. Die Straße war zwar gepflastert, doch der in der Mitte verlaufende Rinnstein erfüllte seine Zwecke eindeutig nicht. An den Hauswänden zu beiden Seiten türmte sich der Unrat, den der Regen zu unregelmäßigen Haufen zusammengespült hatte. Allerdings hatte er gegen den Geruch nichts ausrichten können. Ella rümpfte die Nase. Es stank nach Feuchtigkeit, Moder und abgestandenem Urin.


      Entschlossen drehte Ella sich zur Treppe um. Das Shipwreck Inn. Sie stellte fest, dass es nur über die Stufen zu erreichen war, denn der zweistöckige Gasthof war in etwa zehn Metern Höhe in das Felsgestein gesetzt worden. Da es aus den gleichen Steinen bestand wie seine Umgebung, wirkte es, als sei es aus der Wand herausgewachsen.


      Schmale Fenster aus verzogenem Glas, in denen sich der wolkige Himmel spiegelte, spähten zu ihnen hinunter. Das einzige Lebenszeichen waren die wenigen Wäschestücke, die schlaff an dem einzigen Balkon hingen. Der Name des Lokals stand in großen Buchstaben über der Tür: The Shipwreck.


      Gleichzeitig fasziniert und erschrocken, ließ Ella das Gebäude auf sich wirken. Eben stieg bereits die Treppe hinauf, während der Kutscher nach Nancys Anweisungen das Gepäck ablud. Ella eilte Eben nach.


      »Warum müssen wir da übernachten?«, fragte sie und klang dabei verängstigter, als sie wollte.


      »Bist wohl etwas Besseres gewohnt, was?«, entgegnete er. In seinen Augen stand ein Funkeln, das sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Das Klappern seiner Stiefel hallte hinunter in die Gasse, sodass ein unheimliches und gespenstisches Geräusch entstand. Ella fürchtete sich noch mehr davor als vor dem Shipwreck, was sie unvorsichtig machte.


      »Nein, es ist tatsächlich nicht das, woran ich gewöhnt bin! Gewiss wird Ollie McLeod nicht erfreut sein, das zu hören. Schau dich doch nur um.« Sie streckte den Arm aus, um ihre Worte zu untermauern. »Es ist der abscheulichste Gasthof, der mir je untergekommen ist.«


      Ihre Stimme erstarb. Eben sah sie aus schmalen Augen an, und etwas an seiner Körperhaltung ließ sie an Gefahr denken.


      »Nun, ich bedaure«, raunte er. »Doch als ich ein Junge war, bedeutete er für mich so etwas wie ein Zuhause. Und um offen zu sein, Adams Frau, interessiert es mich einen Dreck, was Ollie gefällt oder nicht.«


      Hoch aufgerichtet ging Eben weiter.


      Langsam setzte Ella ihren Weg fort. Offenbar hatte sie gerade eine Grenze verletzt.


      Oben angekommen, befanden sie sich so weit über den Dächern, dass sie das spiegelglatte Wasser des Hafens sehen konnte. Ella war sicher, den Geschmack des Salzwassers auf den Lippen zu spüren.


      Nancy war hinter sie getreten und packte sie grob am Arm. Aber Ella sträubte sich. Adam war irgendwo da draußen auf dem Ozean. Unterwegs nach Sydney.


      »Los, komm«, zischte Nancy ungeduldig. Ihre Fingernägel gruben sich in Ellas Arm.


      Eben klopfte an die Tür. Diese öffnete sich und gab den Blick auf einen Mann frei, der eine Pfeife zwischen den Zähnen hatte. »Was wollen Sie?«, fragte er barsch. Seine Miene war zwar freundlich, aber Ella ließ sich davon nicht täuschen. Aus seinem eingedrückten Gesicht schloss sie, dass er früher einmal Boxer gewesen war.


      Eben lächelte wölfisch. »Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Davey? Ich bin es, Eben. Ich bin aus Kalifornien zurück.«


      Davey musterte ihn argwöhnisch. Dann schlich sich ein breites und hässliches Grinsen auf sein Gesicht, und er schob die Pfeife in den anderen Mundwinkel. »Eben! In dem teuren Zwirn habe ich dich gar nicht erkannt! Also bist du jetzt ein reicher Mann, was?«


      Eben zwinkerte anstelle einer Antwort. »Wir brauchen für einen oder zwei Tage eine Unterkunft. Geht das in Ordnung?«


      Davey lächelte zwar weiter, doch sein Blick wanderte an Eben vorbei zu seinen beiden Begleiterinnen. »Ja, einverstanden.«


      Offensichtlich wunderte es ihn, dass Eben, der mit den Taschen voller Geld aus Kalifornien kam, im Shipwreck Inn übernachten wollte. Allerdings war es nie ratsam, zu viele Fragen zu stellen. Selbst Ella hatte das inzwischen begriffen.


      »Dann kommt mal rein«, meinte Davey schließlich und machte Platz.
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      Es war, als träte man in die Nacht.


      Der niedrige breite Raum war eine von Menschenhand geschaffene Höhle. An der Decke hing eine Öllampe, und einige verhutzelte alte Frauen saßen, eingehüllt in den Rauch ihrer Pfeifen, auf Schemeln am Feuer. Die Wände waren mit Schiffsteilen geschmückt, die meisten davon jedoch zu schmutzig, um sie zu erkennen. Über allem lag ein überwältigender Geruch nach Rum, Tabak und verdorbenem Fisch.


      Selbst Nancy war ein wenig schockiert. »Schiffswrack, der Name passt«, murmelte sie.


      »Der Laden hat im Laufe der Jahre ein wenig gelitten«, flüsterte Eben entschuldigend. »Früher sah es hier ganz anders aus. Damals wimmelte es von Räubern, Halunken und ihren Bräuten, während draußen die Polypen an die Tür klopften. Hinter dem Haus befindet sich eine in den Fels gehauene Treppe, die man durch eine Geheimtür erreichen kann. So mancher hat sich auf diese Weise davongemacht, wenn die Polizei ihm auf den Fersen war.«


      Nancy schien Ebens Schilderung nicht zu beeindrucken. Ella hatte ohnehin nur die Hälfte verstanden.


      Ein Mann saß, einen Bierkrug vor sich, an einem Tisch. Er hatte die schlimmste Verbrechervisage, die Ella je gesehen hatte. Seine Nase war so oft gebrochen, dass nur noch ein Stummel übrig geblieben war, und er hatte kleine, blutunterlaufene Augen. Außerdem trug er Ohrringe und hatte sein schütteres, fettiges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als er die Neuankömmlinge bemerkte, sprang er auf. Sein blaues Hemd und die weiße Hose, beides ausgesprochen schmutzig, waren noch als Matrosenuniform zu erkennen.


      Mit klappernden Stiefeln marschierte Eben auf ihn zu, wobei er sich unter dem Balken durchducken musste, an dem die Lampe baumelte. »Bist du immer noch hier, Jacko«, rief er mit dröhnender Stimme aus.


      Jacko erstarrte und betrachtete die herannahende Gestalt eindringlich. Im nächsten Moment lief er Eben auf O-Beinen entgegen und schlang ihm die Arme um die Taille – er war so klein, dass er nicht höher reichen konnte. Eben tätschelte Jacko liebevoll den Kopf.


      Die alten Frauen am Feuer blickten auf, sagten jedoch kein Wort. Sie sind wie die Hexen in Macbeth, dachte Ella. Nur schlimmer.


      Nancy murmelte etwas, packte Ella am Arm und folgte Eben durch den langen Raum.


      »Du bist wieder da«, meinte Jacko. Vermutlich wegen der platt gedrücken Nase war er schwer zu verstehen. »Adam auch?«


      »Nein, der ist anderweitig beschäftigt.«


      Jacko nickte mit finsterer Miene. »Ach, das war er schon als Junge. Adam hat sich von Anfang an für etwas Besseres gehalten.«


      Eben lachte verlegen auf. »Nein, da irrst du dich, Jacko. Ma hat ihm Flausen in den Kopf gesetzt. Du weißt ja, dass er ihr Liebling war.«


      Jacko überlegte eine Weile. »Deine Ma hat immer auf sich geachtet«, erwiderte er. »Immer duftete sie nach Blumen.«


      Eben räusperte sich. »Apropos Geschäfte. Wie läuft es inzwischen denn so?«


      Jackos Knopfaugen wurden tückisch. »Recht gut. Ich habe meine Stammkunden, und die Seeleute schauen hin und wieder vorbei. Wahrscheinlich um der alten Zeiten willen. Damals waren wir berühmt, und einige erinnern sich noch. Aber die Dinge haben sich geändert, Eben.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Die Reichen bauen oben auf dem Hügel ihre großen Villen, und wenn sie zu uns hinunterschauen, gefällt ihnen die Aussicht nicht. Ein paar Häuser von früher gibt es schon nicht mehr.«


      »Die werden doch nicht etwa das Shipwreck abreißen!« Eben klang aufrichtig entsetzt.


      »Das wäre eine gute Tat«, murmelte Nancy.


      Jacko und Eben sahen sie misstrauisch an. Doch sie schenkte ihnen ein unschuldiges Lächeln.


      »Ja, die Dinge ändern sich«, wiederholte Jacko nach einer Weile.


      »Ich wette, du hast es noch drauf, was, Jacko? Kannst du einem Mann noch immer die Börse aus der Tasche ziehen, ohne dass er etwas merkt? Finger wie Angelhaken hat dieser Junge.« Eben klopfte Jacko so heftig auf die Schulter, dass der kleine Mann ganz blass wurde.


      »Ich bin aus der Übung«, keuchte er, als er wieder Luft bekam. Kurz glitt sein Blick über die beiden Frauen. »Hast du dir einen Harem zugelegt, Eben?«


      Eben grinste. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein, alter Junge. Nein, die Wahrheit ist …« Er beugte sich vor und flüsterte Jacko etwas ins Ohr. Der kleine Mann neigte den Kopf zur Seite, sah die Frauen an und nickte wissend. »Ich habe genau das Richtige für dich.«


      Eben lächelte. Als er sich zu Nancy und Ellen umdrehte, stand plötzlich Selbstbewusstsein in seinen Augen. Ella wandte sich zu Nancy um und merkte ihr an, dass ihr diese neue Entwicklung gar nicht gefiel. Im Shipwreck befand sich Eben in seinem Revier und unter seinen Freunden. Nun war er es, nicht Nancy, der die Befehle gab.


      Ella fragte sich, wie Nancy reagieren würde. Würde sie sich mit einigen sorgfältig gewählten Worten Respekt verschaffen? Oder würde sie ihm mit Anspielungen auf ihre Verbrechen in Sawpit Gully drohen?


      Doch Nancy tat keins von beidem.


      Mit einer absichtlich langsamen Handbewegung nahm sie den Hut ab. Sie hatte ihr graues Haar zu einem lockeren Dutt im Nacken aufgesteckt, der ihre scharfen Züge weicher wirken ließ. Nun schüttelte sie den Kopf, sodass ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Dann bedachte sie Eben mit einem herausfordernden Blick aus schwarzen Augen.


      »Die gnädige Frau kriegt ihr eigenes Zimmer«, meinte sie schmeichelnd. »Ich hätte Lust, ein wenig ungestört zu sein. Was hältst du davon, Eben?«


      Dieses Angebot schien Eben zwar zu überraschen, aber sein Grinsen war so lüstern wie das Funkeln in seinen Augen. Wieder klopfte er Jacko so heftig auf den Rücken, dass der kleine Mann beinahe umfiel. »Komm, alter Junge, wir gehen rauf.«


      Das Shipwreck verfügte nicht über den Luxus einer Treppe. Eine Falltür verdeckte eine Öffnung in der Decke, an der eine Leiter lehnte. Nancy seufzte zwar, raffte jedoch ihren grünen Rock fest um die Knie, hielt ihn mit einer Hand fest und kletterte geschickt hinauf. Eben beobachtete, wie ihre schlanken Beine verschwanden, und drehte sich zu Ella um.


      Ella spähte hinauf in die Dunkelheit. »Ich bin sicher, dass mein Mann euch gut bezahlen wird, wenn ihr mich gleich zu ihm bringt«, begann sie.


      Aber Eben wollte nicht hören. »Rauf mit dir«, befahl er. Also raffte auch Ella ihre Röcke und tat ihr Bestes.


      Der Speicher erinnerte an einen Kaninchenbau. Flure führten in alle Richtungen, und das Licht war so schlecht, dass man nur ein paar Meter weit sehen konnte. Ella vermutete, dass man das Obergeschoss nach dem gleichen Grundriss gebaut hatte wie die untere Etage: lang und niedrig. Doch während der Raum unten einer Höhle glich, war die Grundfläche oben durch Abtrennungen in winzige Gästezimmer unterteilt. Allerdings hatte der Baumeister offenbar die frische Luft vergessen.


      Es stank.


      »Der Dreck von fünfzig Jahren«, stellte Nancy ruhig fest und schaute sich angewidert um. »Und er ist froh, wieder zu Hause zu sein!«


      Ebens Kopf erschien in der Öffnung, und er kletterte geschmeidig zu ihnen hinauf. Da die Decke zu niedrig war, konnte er nicht aufrecht stehen, sondern musste Kopf und Schultern einziehen. Jacko hatte dieses Problem nicht.


      Im dämmrigen Speicher wirkte der kleine Mann noch mehr wie ein Verbrecher. Er hatte eine Lampe mitgebracht, die einen gelben Lichtkegel verbreitete. Als Ella die schlampig in Staub und Schmutz gestapelten Kisten und Truhen musterte, sah sie Augen funkeln.


      »Wie viele Zimmer hast du?«, erkundigte sich Nancy.


      Jacko rechnete angestrengt nach. »Zehn. Aber einen Teil benutze ich für meine Sachen.«


      »Deine Sachen«, wiederholte Nancy mit kaum verhohlenem Spott. »Übernachten jemals Gäste hier oben?«


      Der kleine Mann nickte wichtigtuerisch. »Manche bleiben für eine Nacht, und ich habe günstige Wochenpreise. Mahlzeiten eingeschlossen.«


      Nancy schüttelte es.


      Die Lampe hoch erhoben, führte Jacko sie einen der dunklen, schmuddeligen Flure entlang. Ella stolperte hinter Nancy her, Eben folgte ihnen keuchend. Es war wie in einem Albtraum, dachte sie. Ein endloses, dunkles Labyrinth, das ins Nichts führte und keinen Ausgang hatte. Da sie so etwas schon einmal geträumt hatte, fand sie es nicht sehr angenehm, es in Wirklichkeit zu erleben.


      Jacko gab ein Geräusch von sich, das ein zufriedener Seufzer oder auch ein Darmwind sein konnte. Er öffnete eine Zimmertür. Das Zimmer war zwar klein und eng, hatte aber wenigstens ein Fenster. In dem durch Staub und Schmutz gefilterten Licht konnte Ella ein schmales Bett, einen windschiefen Tisch, einen rissigen Waschtisch und einen Nachttopf erkennen.


      »Ach, das muss dein Zimmer sein.« Offenbar hatte Nancy inzwischen Spaß an der Sache. »Kann man die Tür abschließen?«


      Jacko nickte und blickte zwischen Nancy und Eben hin und her. »Sie hat einen Riegel an der Außenseite.«


      »Und das Fenster?« Es bestand aus mehreren kleinen, verzogenen Glasscheiben. Nancy ging hin und blickte hinaus, nachdem sie mit der Spitze ihres behandschuhten Fingers eine Stelle vom Schmutz befreit hatte.


      »Da kommt sie nicht raus«, erwiderte Jacko. »Zu hoch. Sie würde sich den Hals brechen.«


      Ella wurden plötzlich die Knie weich. Sie spürte, wie Eben sie am Ellbogen festhielt. Seine Finger waren warm und kräftig. Einen Moment konnte sie fast glauben, dass es Adams Finger waren und dass Adam hinter ihr stand.


      Aber dann hörte sie Ebens Stimme. »Sie kommt schon allein zurecht«, sagte er ungeduldig. »Zeig uns unser Zimmer, Jacko.«


      Jacko bedachte Eben mit einem Zwinkern, das nicht für Nancy bestimmt war, und trat wieder auf den Flur hinaus. Eben folgte ihm, die Hand auf Nancys Taille. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und Ella hörte, wie quietschend der Riegel vorgeschoben wurde. Ihre Schritte wurden leiser und mischten sich schließlich mit den übrigen Geräuschen im Gebäude.


      Langsam näherte sich Ella dem Fenster und schaute hinaus. Da die kleinen Scheiben sehr schmutzig waren, wischte sie sie mit der Hand ab, bis sie hindurchsehen konnte. Das verzogene Glas verzerrte alles, sodass sie sich fühlte wie unter Wasser.


      Unterhalb ihres Fensters befanden sich die steile Treppe und die bedrückend wirkende Gasse. Sie sah weitere Gassen und Treppen, die sich zwischen hohen Mietskasernen und verfallenen Hütten hindurchschlängelten. Das musste die Aussicht sein, die sich den Reichen oben auf dem Hügel bot, wenn sie aus den Fenstern ihrer prächtigen Häuser blickten. Die Rocks erstreckten sich den Hügel hinunter in Richtung der geschäftigen George Street wie ein Lavastrom aus Armut und Verderbtheit.


      Hier also war Adam aufgewachsen. Seine Jugendjahre hatte er in Kaschemmen wie dieser verbracht. Doch anders als bei Eben war die Umgebung nicht in seine Seele eingesickert. Er hatte sich über das Elend erhoben, zum Teil dank seiner Mutter, zum Teil durch schiere Willenskraft.


      Ellas Blick wanderte vom Straßengewirr der Rocks und über die eingesackten Dächer hinweg zum Hafen. Ankernde Schiffe schaukelten auf dem Wasser. Am Circular Quai herrschte Trubel. Sie schaute weiter zum schimmernden Wasser hinaus. Über den Busch am abgelegenen Nordufer und vorbei an Pinchgut und Garden Islands zum offenen Meer. Aus dieser Richtung würde Adam kommen. Wenn er kam. Falls er kam …


      »Packt sie! Packt sie!« Die Stimme war laut und zornig. Die beiden Männer hielten sie an den Armen fest und schleppten sie die Böschung hinunter zum Wasser. Sie schrie und trat mit nackten Füßen nach ihnen. Sie hatte unterwegs die Schuhe verloren, als sie und Ned versuchten, den Straßenräubern zu Pferde zu entkommen. Die Männer hatten ihnen auf der Straße nach Melbourne aufgelauert. Ned stürzte sich auf sie und schlug schreiend auf sie ein. Sie ließen Ella los, um ihn zu bearbeiten. Einer von ihnen holte mit der Pistole aus, und ein Knacken ertönte.


      Dann war alles still.


      »Du hast Ned getötet«, flüsterte der jüngere Mann. »Ned sollte nicht sterben, sondern entkommen, damit er allen erzählen kann, was Mrs McLeod zustoßen ist. Wie soll er das jetzt noch machen?«


      Der andere Mann zuckte die Achseln. Seine Augen in dem jungen Gesicht wirkten bereits alt. »Zu spät. Komm, wir wollen die Leiche beseitigen.«


      Voller Entsetzen und wie betäubt von der Szene, die sie gerade beobachtet hatte, kauerte Ella auf der Böschung. Sie hatten Ned umgebracht. Allerdings stimmte etwas an diesem grausigen Vorfall nicht. Es handelte sich nicht um einen zufälligen Raubmord. Die Sache war geplant. Und diese Männer kamen von Lochlyn.


      Sie sah, wie sie Neds Leiche hochhoben und sie weit ins Wasser hineinschleuderten. Das Aufklatschen war wie ein Schlag, der Ella aus ihrer Erstarrung riss. Sie sprang auf und rannte los. Der Schlamm schmatzte zwischen ihren Zehen.


      Obwohl sie keine Chance hatte, lief sie, so schnell sie konnte. Die Männer machten sich an die Verfolgung und holten rasch auf. Als sie Ella gerade erreicht hatten, stolperte sie und fiel auf die Knie. Das rettete ihr das Leben, denn die Pistole, die einer der Mörder hob, glitt an ihrer Schläfe ab, anstatt ihr den Schädel zu zerschmettern. Ella stürzte, und alles wurde schwarz.


      Auf dem Pfad näherte sich Hufgetrappel. Aber Ella hörte es nicht. Sie sah nicht, dass die Männer sie in ihrer Angst vor Entdeckung achtlos zurückließen. Sie war wieder ein Kind und lief durch den dunklen Wald.


      Verwirrt von dem Traum, wachte Ella auf. Ihr Körper schmerzte von den harten Dielenbrettern. Sie hatte auf die stinkende Matratze verzichtet und sich mit den Decken auf den Boden gelegt. Die waren zwar ebenfalls schmutzig, aber nicht so dreckstarrend wie das Bett. Wenigstens hoffte sie das.


      Sie hatte geträumt, doch wie schon so oft war der Inhalt sofort verflogen, und nur ein Gefühl von Erschöpfung und Niedergeschlagenheit blieb zurück.


      Draußen, vor dem Fenster ihrer kleinen Welt, war es kurz vor Sonnenuntergang. Während sie geschlafen hatte, war der Nachmittag verstrichen, und es wurde rasch dunkel. Die Gasse war unbeleuchtet, obwohl Ella sich sicher schien, in der George Street Gaslaternen gesehen zu haben. Vermutlich hielt man bei den für solche Dinge zuständigen Stellen Laternen in dieser Gasse für überflüssig.


      Mit zunehmender Dunkelheit drangen die Geräusche von Prügeleien und Handgemengen aus den Straßen herauf. Eine Frau schrie. Im unteren Stockwerk herrschte Stimmengewirr. Eine Fiedel jaulte, und Ella hörte das schwere Stampfen tanzender Füße. Ella fragte sich, ob Nancy und Eben wohl auch dort waren und sich amüsierten. Bisher hatte noch niemand nach ihr gesehen, ihr etwas zu essen gebracht oder sich nach ihrem Befinden erkundigt.


      Sie hatten sie vergessen.


      Ella dachte an Adam draußen auf dem Meer. Der Wind heulte in den Segeln, und die Wellen schlugen gegen den Rumpf. Er würde kommen, das wusste sie genau. Sie war sich dessen ebenso sicher wie der Tatsache, dass morgen wieder die Sonne aufgehen würde. Immerhin hatte er zwei Gründe: Er liebte Ella, und er hasste Ollie McLeod.


      Die Nacht erschien ihr sehr lang. Lebewesen huschten über den Boden und scharrten in den Wänden. Einmal hörte sie, wie sich Schritte ihrer Tür näherten, doch sie blieben im letzten Moment stehen und wandten sich in eine andere Richtung.


      Der Mond ging auf und schickte einen fahlen Lichtstrahl in ihr Zimmer. Sie beobachtete, wie er langsam durch den Raum wanderte.


      Ich würde aus dem Meer zu dir kommen, ja, sogar aus der Hölle selbst.


      Sie wiederholte diese Worte wie ein Gebet. Sie waren ihr Trost und ihr Leitstern in der Dunkelheit.


      Wieder war sie in dem Tunnel. Ihre nackten Zehen versanken im Läufer. Das Nachthemd umwehte beim Gehen ihre Knöchel. Ihr Haar war offen und vom Schlafen zerzaust.


      Ich bin auf Lochlyn, sagte sie sich. Ich bin hier, um mich zu erholen.


      Sie ging den Flur entlang auf die beleuchtete Tür zu. Und auf die Geräusche, die sie geweckt hatten.


      Ich muss herausfinden, worüber sie reden, sagte sie sich. Ich muss es wissen. Doch irgendwo in ihrem Kopf befahl ihr eine Stimme, stehen zu bleiben. Es sei ein Geheimnis. Ihr wurde übel, und kurz befürchtete sie, sich übergeben zu müssen.


      Fast hatte sie die Tür erreicht. Das Licht berührte ihre nackten Füße. Die Stimmen im Zimmer sprachen weiter, und sie spitzte die Ohren, um etwas zu verstehen. Warum ergab es keinen Sinn? Sie beugte sich weiter vor – und zerfloss in einem Wirbel aus Farben.


      »Hier ist dein Frühstück.«


      Ein Tablett in der Hand, stand Eben in der Tür. Seine Miene war verlegen. Er war gewaschen und angezogen und hatte offenbar bereits gefrühstückt.


      Ella, die schon lange wach war, stand auf. Ihr schwindelte vor Übernächtigung und Angst, und sie wusste, dass man ihr beides wegen der Augenringe und der eingefallenen Züge anmerkte.


      Das Essen roch gut, und sie griff nach dem Tablett. Eier, Schinken und in Fett gebratenes Brot. Alles schwamm in einer Fettpfütze, doch sie war zu hungrig, um sich daran zu stören.


      »Lass es dir schmecken«, meinte Eben, um Freundlichkeit bemüht. »Ich hole dir heißes Wasser.«


      In der langen Nacht hatte sie zwischen Angst und Wut geschwankt. Aber nun, am Morgen, war beides verflogen. Sie war nur noch müde und sehnte sich danach, endlich freigelassen zu werden, selbst wenn das hieß, dass sie zu Ollie McLeod zurückkehren musste.


      Eben beobachtete sie beim Essen und schien sehr mit sich zufrieden. Ella hielt ihn für einen Einfaltspinsel. Nancy hatte ihn auf ihre Seite gezogen, indem sie ihm Leidenschaft vortäuschte, die sie nicht empfand. Warum durchschaute er sie nicht? Bemerkte er denn nicht, dass sie ihn nur benutzte? Oder genügte es ihm, benutzt zu werden, solange er bekam, was er wollte?


      »Ich besuche heute deinen Mann.«


      Sie merkte auf.


      Er nickte ihr lächelnd zu. »Ja, ganz richtig. Ollie persönlich. Wenn er unsere Bedingungen erfüllt, bist du heute Abend zu Hause – oder vielleicht morgen«, nahm er das übereilte Versprechen zurück, als er bemerkte, dass ihre niedergeschlagene Miene sich erhellte.


      Ella zwang sich, ihre Gefühle zu unterdrücken. »Was, wenn er ablehnt?«, erkundigte sie sich ruhig.


      Eben schürzte die Lippen. »Dafür sehe ich eigentlich keinen Grund. Schließlich bist du seine Frau, oder? Er will dich doch sicher zurückhaben.« Offenbar war er noch gar nicht auf diesen Gedanken gekommen, denn er wirkte verblüfft und ein wenig besorgt.


      Ella hingegen hatte ihre Zweifel. Oliver McLeod hatte gesagt, er wolle nicht, dass sie gefunden wurde, falls das Aufsehen erregen würde. Klang das wie ein Ehemann, der sich verzweifelt nach seiner Frau sehnte?


      »Was, wenn er ablehnt?«, beharrte Ella.


      Eben betrachtete seine Stiefel. Sie spürte sein Unbehagen und seine Schwäche. Er war zwar ein kräftiger Mann mit einer dröhnenden Stimme und einer Neigung zur Gewalt, doch in seinem Innersten weich wie Butter. Kurz überlegte sie, ob sie ihm verraten sollte, wer Adams wirklicher Vater war, entschied sich allerdings dagegen. Eben würde es Nancy sagen, und die würde diese Information zu ihrem Vorteil nutzen.


      »Würdest du mich dann freilassen, Eben?«, flüsterte sie flehend. Eindringlich blickte sie ihn an, um ihm eine Zustimmung zu entlocken.


      Eben zögerte. Doch noch während er zu einer Antwort ansetzte, legten sich von hinten zwei Hände um seine Taille, und Nancys Raubvogelgesicht spähte über seine Schulter. »Und warum sollte er das tun?«


      Erschrocken und zornig starrte Ella sie an.


      »Du bist auf jeden Fall bares Geld für uns wert«, fuhr Nancy fort. »Wenn Ollie dich nicht will, suchen wir uns eben einen anderen.«


      »Adam will mich«, rief Ella.


      Lachend schlüpfte Nancy unter Ebens Arm durch und stellte sich vor ihn. Ihr Blick war hart und gnadenlos. »Aber Adam hat nicht das Geld, um dich zurückzukaufen, oder? Und selbst wenn er es hätte, würde er es nicht dafür verschwenden. Ich kenne ihn. Er kann sein Geld zusammenhalten.«


      Ella war machtlos dagegen, dass man ihr die Verzweiflung ansah.


      Eben scharrte verlegen mit den Füßen. »Vielleicht schafft er es ja, genug zusammenzukratzen.«


      »Nein.« Nancys Antwort war leise, duldete aber keinen Widerspruch. Sie lächelte zwar, um ihr die Schärfe zu nehmen, und schaute ihm in die Augen. Doch niemand zweifelte daran, dass sie es ernst meinte.


      Eben erwiderte das Lächeln und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Ach ja«, seufzte er und schob den Moment der Schwäche beiseite. »Iss auf. Ich bitte Jacko, dir Wasser zu bringen. Kommst du, Nancy?«


      Lächelnd schüttelte Nancy den Kopf. »Einen Moment noch. Geh nur schon vor.«


      Wieder zögerte er und warf Ella einen Blick zu. Offenbar hatte er nicht vor, Nancy gegen sich aufzubringen, denn er machte mit einem kurzen Nicken kehrt und verschwand in der Dunkelheit.


      Nancy blieb stehen. Es war, als weide sie sich an Ellas Elend und genösse es, wie sehr sie litt. Während Ella sie angespannt und abwartend beobachtete, ging sie zum Fenster.


      »Adam hat mir in Sawpit Gully etwas erzählt.« Nancy stellte sich auf die Zehenspitzen. Anscheinend hatte draußen etwas ihr Interesse geweckt. »Möchtest du es hören?«


      »Nicht unbedingt.« Ellas Tonfall war kühl. Schon viel besser, dachte sie.


      »Er meinte, es sei gut, dass du dein Gedächtnis verloren hättest. Denn sonst würdest du dich daran erinnern, dass er einer der Männer war, die dich an Seaton’s Lagune überfallen haben.« Als sie sich lächelnd umdrehte, fiel ein Lichtstrahl auf ihr Gesicht. »Er ist dir nachgeritten, hat dich niedergeschlagen und dich zum Sterben liegen gelassen. Er sagte, er hätte das Geld gebraucht, mehr nicht.«


      Ella presste ihre zitternden Beine fest zusammen. »Du bist eine böse und gemeine Frau«, meinte sie mit bebender Stimme. »Warum quälst du mich mit diesen Lügen? Ist es dir denn so wichtig, dass Adam mich liebt und nicht dich? Liegt es daran, dass du versuchst, einen Keil zwischen uns zu treiben? Aber das wird dir nicht gelingen. Ich weiß, dass er mich liebt. Ich weiß es in meinem Herzen. Und ich weiß außerdem, dass er kommen wird, um mich zu holen.«


      Nancys Mund war zwar noch zu einem Lächeln verzogen. Aber es wirkte wie eingefroren und erinnerte eher an eine Fratze. »Wenn er nach Sydney kommt, dann zu mir, nicht deinetwegen.«


      Ella schüttelte langsam den Kopf.


      »Doch.« Das Lächeln war nun ganz verschwunden. Nancy ballte die Fäuste, und die Muskeln an ihrem Hals traten hervor. »Doch.«


      Jemand räusperte sich. Erschrocken und sprachlos nach Nancys Worten drehte Ella sich um und sah Jacko geduldig in der Tür stehen. Er hatte einen Krug und ein Becken bei sich. Dampf stieg aus dem heißen Wasser auf. Nancy starrte ihn an wie einen Fremden. Dann schob sie ihn beiseite und eilte Eben nach.


      Jacko geriet auf seinen O-Beinen ins Schwanken und hätte beinahe das Wasser verschüttet. Aber er bewahrte das Gleichgewicht. Seine Verbrechervisage verzog sich zu einem bewundernden Grinsen. »Diese Frau hat den Teufel im Leib.«


      Ella ließ sich auf die Bettkante sinken, ohne ihm zu widersprechen.


      »Eben hat gesagt, du wolltest Wasser haben. Ich habe auch Seife mitgebracht.« Das Stück war zwar dünn und fettig und wirkte ziemlich benutzt, doch Ella bedankte sich trotzdem für seine Freundlichkeit.


      Nachdem Jacko das Wasser auf den windschiefen Tisch gestellt hatte, schloss er die Tür und verriegelte sie.


      Das Wasser war eine Wohltat. Ella wusch sich von Kopf bis Fuß, schüttelte ihre Kleider aus und zog sich wieder an. Die Gasse draußen vor dem Fenster lag im Schatten und war nach einem Regenschauer feucht. Der Himmel war bedeckt, und die Wolken, die tief über den Dächern hingen, verhießen weiteren Regen.


      Ella schauderte und wünschte, sie hätte etwas zu tun gehabt, um sich die Zeit zu vertreiben. Lesen oder Nähen wäre schön gewesen – überhaupt alles, um sie von ihrer misslichen Lage abzulenken. Sie suchte das Zimmer ab, aber bis auf die Möblierung und die Decken war es leer. Nicht einmal ein Stück vergilbte Zeitung, um die Tischschublade auszukleiden, war vorhanden.


      Sie seufzte. War Eben schon bei Oliver McLeod gewesen? Rückte der Moment ihrer Freilassung näher? Allerdings schien Ollie McLeod ein gerissener Bursche zu sein. So wild Eben sich auch gebärden mochte, war er ihm sicher nicht gewachsen. Sie hatte den Verdacht, dass Ollie McLeod ihn in der Luft zerreißen würde. Eigentlich hätte dieser Gedanke sie beruhigen sollen, da das bedeutete, dass sie dem Shipwreck früher den Rücken kehren konnte. Und dennoch hatte sie eindeutig ein mulmiges Gefühl.


      Lange Zeit stand sie am Fenster und blickte hinaus. Heftiger Regen prasselte auf das Dach des Gasthofs, und der peitschende Wind ließ seine Mauern ächzend erbeben. Im Hafen war das Wasser aufgewühlt, und die vor Anker liegenden Schiffe schwankten.


      Als das Unwetter kurz nachließ, eilte eine Frau in einem dünnen Kleid und schweren Stiefeln über die Gasse und verschwand in einem der Häuser. Zwei Seeleute stiegen die Stufen zum Shipwreck hinauf und kehrten nicht mehr zurück. »Da sind Sie im falschen Lokal gelandet, meine Herren«, murmelte Ella. Jacko würde sich beim Anblick solcher Gäste die Hände reiben.


      Es hörte auf zu regnen, und die Sonne schien fahl vom Himmel. Überall auf der Gasse funkelte Wasser. Ein Mann stand im Schatten der Mauer. Während Ella ihn beobachtete, bemerkte sie, dass sich ein Stück die Gasse hinauf etwas bewegte. Eben kehrte zurück, und zwar in Begleitung eines Dieners, der eine grobe, schlecht sitzende Jacke und eine Mütze trug. Ella stellte fest, dass die beiden die Stufen zum Shipwreck hinaufgingen.


      Was soll das?, dachte sie. War das der Empfang, den ein Mann seiner verschollenen Ehefrau bereitete? Wollte Ollie McLeod sie so zu Hause willkommen heißen?


      Nancy hatte zornig die Stimme erhoben. »Sie sehen? Warum wollen Sie sie sehen? Wir fordern zuerst unser Geld.«


      Eben brummelte beruhigend.


      »Du hättest die Besichtigung anderswo veranstalten sollen«, fuhr Nancy fort. Inzwischen war ihr Tonfall nicht nur wütend, sondern verächtlich. »Bist du denn völlig verblödet? Am besten wäre ich selbst hingegangen.«


      Sie kamen näher.


      Die herabhängenden Hände zu Fäusten geballt, wandte Ella sich zur Tür um. Sie öffnete sich, und Nancy stürmte herein. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre schwarzen Augen blitzten. Sie packte Ella so fest am Arm, dass es schmerzte.


      »Da ist sie«, verkündete sie. »Schauen Sie sie sich gut an. Denn eine zweite Gelegenheit haben Sie nicht, wenn wir unser Geld nicht kriegen.«


      »Nancy.« Eben verharrte im Schatten des Türbogens wie ein großer Bär. Doch nicht er war es, der Ellas Aufmerksamkeit anzog. Sie musterte den Mann in der derben Jacke. Den Diener. Inzwischen hatte er die Mütze abgenommen. Sein dunkles Haar war grau meliert. Etwas an seiner Haltung und seinem Betragen ließ ihn nicht wie einen Diener wirken, wäre seine Kleidung nicht gewesen.


      Er fixierte sie mit seinen Augen, denen nichts zu entnehmen war. Das lange, attraktive Gesicht wies um den Mund herum tiefe Falten auf. Sie konnte ihn sich nicht lächelnd vorstellen. Seine zusammengepressten Lippen strahlten Grausamkeit aus. Ella stockte der Atem. Der Raum begann sich zu drehen.


      Nancy rüttelte sie grob am Arm. »Nun, ist sie es?«, rief sie ungeduldig. »Ist das Eleanor McLeod?«


      Die hellen Augen des Mannes leuchteten auf, aber seiner Stimme war keine Gefühlsregung anzuhören. »Sie ist es. Ich nehme sie mit.«


      Nancy lachte auf. »Da irren Sie sich. Zuerst unser Geld, dann können Sie sie abholen.«


      Eben räusperte sich zögernd. »Du verstehst nicht ganz, Nancy«, begann er. Er sah den Mann an, wandte sich jedoch wieder ab, als könne er seinem Blick nicht standhalten. Erschrocken stellte Ella fest, dass Eben große Angst hatte.


      »Ich verstehe ganz richtig«, entgegnete Nancy. »Eben bleibt hier, und ich begleite Sie. Und keine Tricks, sonst bricht Eben ihr das Genick, und Sie kriegen sie nie zurück. Er ist ziemlich stark.«


      Der Mann sah sie erstaunt an und lachte dann höhnisch.


      Ella wich zu Nancy zurück, denn der Raum erschien ihr plötzlich zu klein. Die Luft war stickig geworden. »Ich komme nicht mit dir«, sagte sie mit zitternder Stimme.


      Ollie McLeod lächelte sie eiskalt an. »Das ist das zweite Mal, dass ich für dich bezahle, Frau. Und sicherlich das letzte.«


      Aufmerksam schaute Nancy zwischen den beiden hin und her. »Also ist er es selbst?«, wandte sie sich an Eben. »Warum hast du mir das nicht verraten?«


      Eben scharrte verlegen mit den Füßen. »Er wollte es nicht.«


      Nancy lächelte. »Gut, Sie haben sie gesehen, Mr McLeod. Sie brauchen uns nur das Geld zu übergeben, dann gehört sie Ihnen.«


      Er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Derartige Summen trage ich nicht mit mir herum. Sie müssen zu mir nach Hause kommen.«


      Nancy nickte zustimmend. In ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Bewunderung und Ehrfurcht. Das also ist Ollie McLeod, schien sie sich zu sagen. Der mächtigste Mann in Sydney.


      An der Tür drehte er sich noch einmal zu Ella um. Neugier funkelte in seinen kalten Augen. »Man hat mir berichtet, du hättest alles vergessen. Stimmt das?«


      »Ja«, flüsterte Ella und fügte, kühn geworden vor Verzweiflung, hinzu: »Ich habe mir inzwischen ein neues Leben geschaffen. Gib mich frei.«


      »Dich freigeben?«, wiederholte er verwundert. »Du bist meine Frau, Eleanor. Ich gebe dich niemals frei.«


      Sie wirbelte zum Fenster herum und hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss. Die Schritte verhallten. Sie starrte stumpf durch die Scheibe. Ollie McLeod hatte etwas Dunkles und Böses ins Zimmer gebracht und dort zurückgelassen. Mit zitternden Händen umklammerte sie das Fensterbrett.


      Ella beobachtete, wie Ollie McLeod und Nancy Ure die Treppe hinunterstiegen. Sie gingen schnell. Der Wind zerrte an Nancys Rock und den Säumen ihres Umhangs. Sie kamen an dem Haus vorbei, wo der Mann noch immer im Schatten stand. Er hatte den Jackenkragen hochgeklappt und die Hände in die Taschen gesteckt und lehnte sich mit gesenktem Kopf an die Mauer, als suche er Wärme. Er schien zu schlafen.


      Als Nancy ihn passierte, hielt sie kurz inne und sah sich um. Doch Ollie war schon ein Stück voraus, und sie hastete ihm hinterher, um ihn einzuholen. Der Mann richtete sich auf und blickte ihnen nach.


      Adam.
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      Am liebsten hätte Ella laut gerufen und mit den Fäusten gegen das Fenster geschlagen. Aber schon im nächsten Moment wurde ihr klar, dass das unmöglich war. Sie würden unten den Lärm hören und nach dem Rechten sehen.


      Und dennoch konnte sie nicht untätig verharren. Ella schaute sich um und dann nach unten. Die Spitzen ihrer Stiefel lugten unter ihrem Rock hervor. Es waren dieselben Stiefel, die sie auch als Mann getragen hatte, denn Nancy hatte sich nicht erboten, ihr ein Paar Schuhe zu leihen. Die Stiefel waren dick und derb. Ella setzte sich und zog einen davon aus.


      Adam stand noch auf der Gasse. Allerdings war er nicht mehr allein. Die beiden Seeleute, die Ella vorhin bemerkt hatte, waren bei ihm. Die drei standen ins Gespräch vertieft. Ella zögerte. Sollte sie es trotzdem tun? Sie befürchtete, dass Adam anderenfalls gehen könnte. Vielleicht hatte er die Seeleute ins Shipwreck geschickt, um die Lage auszukundschaften. Und nun teilten sie ihm mit, sie sei nicht dort.


      Sie zielte mit dem Stiefelabsatz und zerschmetterte die mittlere Scheibe mit einem gewaltigen Knall. Sie zerbrach sofort in tausend Scherben, die sich über den Boden und das Bett ergossen. Draußen landeten Glasstücke klappernd auf der Treppe.


      Ella hielt das Gesicht so nah wie möglich an die zerbrochene Scheibe. Kalte Luft schlug ihr entgegen, sodass ihr die Augen tränten. Sie blinzelte, um wieder klare Sicht zu haben.


      Adam blickte sie an. Sie wollte seinen Namen rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Er lächelte. Sie stand am Fenster, betrachtete ihn und wünschte, sie wäre klein genug, um sich durch das Loch in der Fensterscheibe zu zwängen und zu ihm hinunterzufliegen. Sie wollte ihm alles erzählen, was sie erfahren hatte, sich an ihn klammern und ihn nie wieder loslassen.


      Plötzlich hörte sie, wie sich jemand der Tür näherte.


      Ella wich zurück, stieß gegen das Bett und setzte sich unfreiwillig. Ihre Hand fühlte sich schwer an. Sie schaute sie an und stellte fest, dass sie noch ihren Stiefel festhielt.


      Quietschend wurde der Riegel zurückgeschoben. Mit zitternden Händen zog Ella den Stiefel wieder an. Im selben Moment riss jemand die Tür auf.


      Eben stand keuchend vor ihr. Er musterte das Fenster und die Glasscherben. Durch das Loch wehte kalte Luft ins Zimmer und trug den Geruch nach Meer und Regen heran.


      »Was soll das?«, fragte er zornig.


      Ella zwang sich, mutig und trotzig das Kinn zu recken. »Ich brauchte frische Luft. Deshalb habe ich das Fenster aufgemacht.«


      Ein argwöhnischer Ausdruck trat in seine dunklen Augen. Eben trat ans Fenster und spähte hinaus. Mit angehaltenem Atem beobachtete Ella seinen Rücken und wartete auf einen Ausruf des Erkennens oder eine Warnung.


      »Hast du gedacht, du könntest hinausklettern und fliehen? Wenn du den Sturz überleben würdest, wärst du so schwer verletzt, dass es bald aus mit dir wäre«, stellte er sachlich fest.


      »Ich wollte nicht hinausklettern.«


      Falls Adam noch auf der Gasse stand, hatte Eben ihn offenbar nicht bemerkt. Allerdings war Ella erst wirklich beruhigt, als Eben sich vom Fenster abwandte. Er machte ein finsteres und besorgtes Gesicht.


      »Nancy hat Ollie McLeod begleitet.«


      »Ich weiß. Ich habe sie gesehen. Wie lange wird es wohl dauern?«


      »Bis er dich holt? Heute Abend, hat er gesagt. Wenn es dunkel ist.«


      Heute Abend. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Inzwischen war es sicher schon früher Nachmittag, und die Tage waren momentan kurz. Also musste Adam sich beeilen, wenn er sie retten wollte – falls es ihm gelingen würde.


      Eben stieß eine Glasscherbe mit dem Fuß an und zertrat sie. »Sie weiß nicht, wie Ollie McLeod ist, und wollte sich nichts sagen lassen. Der Mann frisst sie roh zum Frühstück.«


      Ungläubig starrte Ella ihn an. »Nancy?«, wunderte sie sich. »Oder befürchtest du einfach nur, sie könnte mit dem Geld verschwinden und dich zurücklassen?«


      Eben zertrat die nächste Glasscherbe. »Das würde Nancy niemals tun.«


      Ella bezweifelte das zwar, schwieg aber.


      »Ich gebe ihr Zeit bis zur Dämmerung«, murmelte Eben, mehr zu sich selbst. »Wenn sie bis dahin nicht zurück ist …«


      »Darf ich dann gehen?«, flüsterte Ella voller Hoffnung.


      Er lachte. »Nein, du darfst nicht gehen, Adams Frau. Ich meinte damit, dass ich mir in diesem Fall etwas überlegen werde.« Mit diesen Worten zwinkerte er ihr zu und verriegelte die Tür von außen.


      Verloren schaute Ella ihm nach, sprang auf und sah aufgeregt aus dem Fenster.


      Die Gasse war menschenleer. Keine Spur von Adam oder sonst jemandem.


      Die Enttäuschung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ella lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Bald kommt er zurück, sagte sie sich. Doch das half ihr nicht weiter. Sie war allein und anderen Menschen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. In wenigen Stunden würde Ollie McLeod sie holen. Mit jeder Minute wuchs ihre Panik, und sie befürchtete, ihre Würde zu verlieren, indem sie ihr nachgab.


      Langsam und erschöpft drehte sie sich zum Bett um und legte sich hin, ohne sich noch um den Zustand der Matratze zu kümmern. Die lange schlaflose Nacht forderte ihren Tribut.


      Sie befand sich im Tannenwald. Die hohen dunklen Bäume ragten über ihr auf. Am weit entfernten Himmel schwebte der Mond. Sie lief über die Tannennadeln, die sich unter ihren Füßen kratzig und trocken anfühlten. Stimmen riefen ihren Namen.


      »Eleanor! Eleanor!«


      Sie hörte nicht darauf. Der Wald winkte sie zu sich, und sie rannte weiter. Es wurde dunkler. Zweifelnd verlangsamte sie ihren Schritt. Der Mond hatte sich hinter einer Wolke verborgen, und die Luft war plötzlich kalt. Jemand trat aus den Schatten hervor. Ein Mann mit kalten Augen und attraktiven Gesichtszügen. »Eleanor«, sagte er streng. »Komm sofort her, Frau!«


      Als er die Hand ausstreckte, sorgte seine reine Willenskraft dafür, dass sie gehorchte. Im nächsten Moment wurde sie von einer Bewegung abgelenkt, zögerte und drehte sich um. Zwei Männer standen da, finstere Gestalten in der Dunkelheit. Aber sie kannte sie. Es waren die beiden Männer, die ihr zu Seaton’s Lagune gefolgt waren. Sie hatten Ned getötet und versucht, sie umzubringen.


      Erstarrt beobachtete sie, dass sie sich hinter ihrem Mann einreihten wie Soldaten hinter ihrem Vorgesetzten.


      Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


      Ihr Mann war es, der geplant hatte, sie an diesem abgelegenen Ort zu töten. Er hatte sie vom anderen Ende der Welt geholt, damit sie seine Braut und die Mutter seines Erben werden und ihn stolz machen sollte. Allerdings hatte sie etwas herausgefunden, das er viele Jahre lang geheim gehalten hatte, die Sache, die womöglich sogar der Grund für seine Auswanderung nach Sydney gewesen war. Seine Schande. Und dadurch war sie von der vollkommenen Ehefrau zur Bedrohung geworden – für seine gesellschaftliche Stellung, seine Geschäfte, sein Leben.


      Es hatte so aussehen sollen, als seien sie und Ned von Straßenräubern überfallen worden. Nur Ned sollte am Leben bleiben, um den Tathergang zu schildern. Ganz Sydney würde trauern, und niemand würde auch nur den leisesten Verdacht schöpfen.


      Doch der Plan war nicht aufgegangen.


      Ella wich vor der ausgestreckten Hand zurück, drehte sich um und rannte los. Der Mond kam hinter der Wolke hervor und folgte ihr. Nun war er ihr Feind, da sie in seinem hellen Schein keine Möglichkeit hatte, sich zu verstecken. Eine Eule flog über sie hinweg, und Ella stellte fest, dass sie das lächelnde Gesicht einer Frau hatte. Ihr Herz schlug schneller.


      Die beiden Männer waren hinter ihr. Sie konnte sie hören. Sie liefen und holten sie ein, um sie umzubringen.


      »Packt sie!«, rief Ollie McLeod. Die Mordlust in seiner Stimme sorgte dafür, dass sie aufschluchzend nach Luft schnappte.


      Ein Arm kam aus der Dunkelheit und zog sie an sich. Ganz nah. Eine warme Brust und jemand, der ihr sanft ins Ohr atmete. »Ganz ruhig, ganz ruhig, Liebling.«


      Sie lagen auf den Tannenadeln hinter einem feuchten umgestürzten Baumstamm. Die beiden Mörder rannten lautlos vorbei und waren fort. Nach einer Weile folgte ihnen Ollie McLeod schnaufend und fluchend. Neben ihrem Versteck blieb er stehen und beugte sich vor, um Luft zu holen.


      Ella schmiegte sich enger in die warmen Arme und betete, sie möge unsichtbar werden. Ollie McLeod richtete sich auf. Der dunkle Umriss seines Kopfes erstarrte, als ahne er ihre Gegenwart. Über ihnen rief leise die Eule. Und dann ging er weiter, hinter seinen Männern her wie ein Jäger hinter seiner Meute. Im nächsten Moment war alles still.


      »Ella?« Erst streifte seine Stimme ihre Wange, danach sein Mund. »Oh Ella, Liebling, ich habe dich vermisst.«


      * * *


      »Ella? Ella?«


      Jemand rüttelte sie sanft, aber nachdrücklich wach. Als sie, immer noch schlaftrunken, den Klang seiner Stimme, seinen Geruch und seinen Körper wahrnahm, riss sie die Augen auf. Sie hatte von Adam geträumt. Und da war er.


      »Adam?«, flüsterte sie heiser.


      Während sie schlief, hatte die Dämmerung eingesetzt, sodass sich die Gestalt über ihr nur als dunkler Schatten vom Fenster abhob. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und beugte sich so nah herab, dass sie das Funkeln in seinen Augen sehen konnte.


      »Oh Ella, Liebling, ich habe dich so vermisst«, sagte er und küsste sie kurz und leidenschaftlich.


      Sie schlang die Arme um ihn. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, erwiderte sie schließlich.


      Er grinste. »Nun, wir hatten günstige Winde und haben es nahezu in Rekordzeit geschafft.«


      Als sie seine Wange berührte, spürte sie, dass sein Bart gewachsen war. Er wandte den Kopf zur Seite und küsste ihre Handfläche.


      »Wie geht es deinem Kopf?«


      »Zum Glück habe ich einen harten Schädel.«


      Er half ihr beim Aufstehen. Seine Hände waren zwar sanft, aber sie merkte ihm an, dass er in Eile war. Er blickte sich um und nahm den Zustand des Zimmers und die zerbrochene Scheibe zur Kenntnis. Die Tür zum Flur stand offen, und von unten hallten Geräusche herauf. Offenbar hatte Jacko an diesem Abend ein volles Haus.


      »Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte sie und lehnte sich an seine Armbeuge.


      »Nancy ist nicht die Einzige, die weiß, wie ein Mann denkt. Ich kenne Eben. Und deshalb war mir klar, dass er hierher kommen würde, sobald er in Sydney ist. Dieser Gasthof war sein zweites Zuhause. Hier fühlt er sich sicher.«


      »Er war bei meinem … bei Ollie McLeod«, stieß sie hervor. »Anschließend sind sie hergekommen, und Nancy hat ihn zurückbegleitet, um die Belohnung abzuholen. Ist sie schon wieder da?«


      Sie spürte, dass er sie in der Dunkelheit nachdenklich musterte. »Sie ist nicht zurück«, erwiderte er leise. »Aber Freunde von mir haben mir berichtet, Ollie McLeod sei auf dem Weg hierher, und zwar nicht mit guten Absichten. Das heißt, dass wir verschwinden müssen – falls du mit mir kommen willst.«


      Ella fühlte sich seltsam durcheinander, als ob sich ein Sturm zusammenbraute. Allerdings fand dieser Sturm nicht draußen statt, sondern in ihrem Kopf.


      »Ella?«, wiederholte er.


      »Ja«, antwortete sie. »Ja, natürlich.«


      Er drückte ihr die Finger. »Das solltest du auch. Ich habe Eben nämlich ein fürstliches Lösegeld für dich bezahlt.«


      »Du hast für mich bezahlt?«, keuchte sie erschrocken.


      Er lachte. »Was hätte ich anderes tun sollen? Ich habe ihm erklärt, Ollie McLeod wolle dich holen, während Nancy sich mit dem Geld verdrückt habe. Er würde keinen Penny zu Gesicht kriegen. Das hat ihn nicht sehr gefreut. Und als ich ihm ein Angebot gemacht habe, hat er angenommen.«


      »Wie viel?«, erkundigte Ella sich mit erstickter Stimme. Sie zitterte vor Wut.


      »Es war der einzige Weg, dich herauszuholen«, entgegnete er ruhig.


      »Wie viel?«


      Er sah sie forschend an. »Fünfzig Pfund.«


      Fünfzig Pfund. Ein gutes Pferd kostete zwanzig, was hieß, dass fünfzig Pfund eine ziemlich hohe Summe waren. Dennoch fühlte Ella sich beleidigt. Wenn er glaubte, sie für Geld haben zu können, war er auch nicht besser als Ollie McLeod.


      »Ich lasse mich nicht kaufen«, verkündete sie schließlich, ein wenig ruhiger. »Ich bin nicht käuflich. Ich gehöre weder dir noch Ollie McLeod, sondern nur mir selbst. Verstehst du das?«


      Sie hatte den Eindruck, dass es ihm schwerfiel, ernst zu bleiben. »Ja, Mrs Seaton, absolut.«


      Es schmeichelte ihr, dass er ihr zustimmte. »Also gut.«


      »Können wir endlich gehen, bevor Ollie auftaucht und die Tür eintritt, um dich zu mitzunehmen?«


      Der Flur war dunkel, sodass sie sich nur an dem Licht orientieren konnten, das durch die Falltür nach oben drang. Es wurde brüllend gelacht, und eine der alten Hexen kreischte. Jacko rief etwas, das offenbar alle außer Ella verstanden, denn es erhob sich wieder Gelächter.


      Selbst Adam prustete leise, als fände er es komisch.


      »Warst du oft mit Eben hier?«, fragte sie ihn, plötzlich beklommen.


      Er blickte sie an. »Nicht so häufig wie er, nein. Ma hat hin und wieder hier gearbeitet. Als sie deportiert wurde, hat man sie dem Wirt als Dienstmädchen zugeteilt«, erwiderte er spöttisch. »Los, wir müssen weg, ehe Ollie kommt. Ich möchte ihm genauso wenig begegnen wie du.«


      »Ich bin ihm bereits begegnet«, meinte sie niedergeschlagen. »Natürlich habe ich ihn anfangs nicht erkannt, wusste aber, dass er es ist. Adam, er macht mir auf eine Weise Angst, die ich nicht erklären kann.«


      Er umfasste ihre Hand und drückte ihre Finger.


      Als sie sich der Falltür näherten, steigerte sich der Lärm. Dort angelangt, kniete Adam sich auf den Boden und spähte hinunter. Über seine Schulter hinweg konnte Ella die seltsamen Schatten erkennen, die die Öllampe an die Wand malte. Es roch nach Tabakrauch und Rum und außerdem nach Essen. Offenbar kochte Jacko gerade.


      Adam sah sie an. »Ich gehe zuerst, nur für den Fall, dass Eben es sich anders überlegt hat. Du folgst mir.«


      Ella wollte widersprechen, hielt es jedoch für sinnlos. Wenn Eben sie wirklich unten mit einer Waffe erwartete, würde Adam sich besser zur Wehr setzen können als sie. Also nickte sie und beobachtete, wie er die Leiter hinabstieg. Als er unten angekommen war, blickte er zu ihr hinauf und lächelte. Sein Gesicht war so wunderschön, dass Ella die Tränen unterdrücken musste. Unbeholfen raffte sie wie schon auf dem Weg nach oben ihre Röcke und machte den ersten vorsichtigen Schritt. Sie schaute kurz nach unten, um festzustellen, wo die nächste Sprosse war, und kletterte weiter.


      Auf halbem Wege umfasste Adam ihre Taille und wollte sie herunterheben. Im nächsten Moment wurde lautstark an die Tür geklopft. Ella erstarrte und fixierte die Tür, als könne sie das dicke Holz durchdringen und sehen, wer draußen stand. Allerdings war das überflüssig, denn sie wusste es.


      Erneut wurde geklopft und Einlass gefordert. Jedoch dauerte es eine Weile, bis der Radau den berauschenden Nebel aus Rum durchdrang. Jacko war damit beschäftigt, seine Gäste zu bedienen. Seine Augen waren noch kleiner und blutunterlaufener, als Ella sie in Erinnerung hatte. Er schaute nach oben, und sein Lächeln legte sich, als er sie bemerkte. Er beugte sich zur Seite, und Ella erkannte, dass Eben dort im Schatten stand.


      »Adam!«, rief Ella warnend. Doch er hatte seinen Bruder bereits gesehen, schwang Ella von der Leiter und stellte sie auf die Füße. Sein Arm blieb, wo er war: um ihre Taille gelegt.


      »Mit Eben und Jacko werde ich fertig«, sagte er ruhig.


      Vielleicht ja, dachte Ella. Aber was war mit den anderen? Jackos argwöhnische Haltung hatte sich nämlich auch auf einige seiner Kumpane wie zum Beispiel auf Davey übertragen. Sie betrachteten Adam schweigend, was bedrohlicher war, als wenn sie geschrien hätten.


      Wieder wurde angeklopft, dass der Türstock wackelte. Diesmal hatten alle es gehört. »Polypen!«, kreischte eine der alten Hexen am Kamin.


      Sofort brach allgemeine Panik aus. Einige Männer in der Nähe der Tür, die gewürfelt hatten, zerstreuten sich rasch. Ella sah, dass einer von ihnen einen Würfel, zweifellos gezinkt, zwischen den Dielenbrettern versteckte. Eine Frau, die eine tief ausgeschnittene Bluse und einen engen Rock trug, warf sich einem Seemann in die Arme. »Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen, Schatz!« Eine der betrunkenen alten Hexen kroch lautlos unter ihren Stuhl.


      Mit einer Handbewegung bat Jacko um Ruhe. »Wir hören uns an, was sie wollen, bevor wir sie hereinlassen«, verkündete er.


      Das Klopfen an der Tür wurde beharrlicher. Inzwischen schien die ganze Wand zu beben, und der hölzerne Türriegel machte den Eindruck, als würde er nicht mehr lange standhalten.


      »Wer sind Sie?«, rief Jacko und stapfte auf seinen O-Beinen zur Tür. »Was wollen Sie?«


      »Sie haben eine Frau da drin«, ertönte eine gedämpfte, aber klare Stimme. »Wir wollen sie holen.«


      Dieses Anliegen wurde mit Spott begrüßt. »Wären Sie auch mit mir zufrieden?«, kreischte eine der alten Hexen, worauf wieder Gelächter erklang.


      Hinter dem Tresen befand sich eine schmale Tür. Adam schob sich an Eben vorbei und öffnete sie. Nachdem er Ella in den vermeintlichen Schrank bugsiert hatte, schloss er die Tür hinter sich. Nur das Licht, das durch Risse in der Wand hereinfiel, sorgte für ein wenig Beleuchtung.


      »Das sind Ollie McLeods Männer«, stellte Adam mit finsterer Miene fest.


      Ella zitterte heftig.


      Plötzlich schlug jemand gegen die Schranktür und stieß sie in Adams Arme. Er packte sie und stellte sich schützend vor sie.


      Es war nur Eben.


      »Ollie McLeod«, zischte er. »Nancy hat das Geld genommen und mich Ollie zum Fraß vorgeworfen.« Er war nicht nur wütend, sondern schien aufrichtig enttäuscht zu sein. Ella traute ihren Ohren nicht. Nach all seinen Verbrechen, der Entführung, den Drohungen und den Gewalttaten war Eben fassungslos, weil er einer Betrügerin zum Opfer gefallen war.


      »Nun, dann wissen wir jetzt wenigstens endlich, auf wessen Seite du stehst«, merkte Adam ruhig an.


      Eben seufzte auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Erinnerst du dich noch an den Fluchtweg, kleiner Bruder? Dann verschwinde! Und zwar sofort, ehe ich es mir anders überlege.«


      Eine Stimme übertönte den Radau im Schankraum.


      »Sie ist dort! Sie ist dort! Holen Sie sie und lassen Sie uns in Ruhe!«


      Zu Ellas Entsetzen wollte Jacko den Riegel zurückschieben. Eben stürmte auf ihn zu, um ihn daran zu hindern, und die beiden rangelten miteinander.


      »Los«, sagte Adam mit finsterer Miene und schloss die Tür, sodass die Szene nicht mehr zu sehen war.


      Los?, fragte sich Ella. Aber wohin denn? Doch als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass sie sich nicht in einem Schrank, sondern in einem kleinen Zimmer befanden. An der Wand stand ein schmales Bett. Vermutlich Jackos.


      Inzwischen stießen Stimmen lautstarke Verwünschungen aus. Ella versuchte, nicht darauf zu achten. Frauen schrien, und Männer fluchten. Ollie McLeod will mich holen, dachte Ella. Allerdings nicht als liebender Ehemann, sondern um mich zu verschleppen und das zu vollenden, was er an Seaton’s Lagune begonnen hat.


      Ella blinzelte. Der klare Gedanke machte ihr Angst. Die schwarzen Wirbel waren verschwunden, und ihre Vergangenheit tat sich vor ihr auf wie Wolken, die sich teilen und einen blauen Sommerhimmel freigeben. Sie erinnerte sich daran, wer sie war, an ihre Krankheit, an Catherine, daran, wie sie an Seaton’s Lagune verzweifelt um ihr Leben gekämpft hatte, und an Ned.


      Nur eines fehlte: der Grund, warum Ollie beschlossen hatte, sie zu beseitigen.


      Adam zog sie zu einem kleinen Kamin, duckte sich hinein und richtete sich auf. »Komm«, sagte er. Seine Stimme brach sich an den Wänden. »Es gibt einen Geheimgang. Er führt zur Rückseite des Hauses. Dort sind Stufen in den Felsen gehauen, die oben an der Klippe enden.«


      Ella gehorchte, ohne zu wissen, was sie tat. Von dem zurückgewonnen Wissen schwirrte ihr der Kopf. Menschen, Orte und Ereignisse standen vor ihrem geistigen Auge. Und sie erkannte sie wieder.


      »Adam, ich habe mein Gedächtnis wieder«, hauchte sie. »Ich kann mich erinnern!«


      Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Wirklich, Liebling? Komm, stell deinen Fuß dorthin. Und rauf mit dir.«


      Hinten im Kamin befand sich eine unsichtbare Nische. Ella kroch auf allen vieren einen niedrigen, aus Backsteinen gemauerten und stockfinsteren Gang entlang. Als sie sich vorsichtig weitertastete, streifte eine Spinnwebe ihr Gesicht. Sie stieß ein ersticktes Geräusch aus und konnte einen Aufschrei gerade noch unterdrücken.


      »Was ist?« Adam war dicht hinter ihr.


      »Nichts.« Sie schluckte und wischte die klebrigen Fäden weg. Nicht daran denken, sagte sie sich. Stell dir nur vor, dass Ollie draußen auf dich wartet. Wenn er dich erwischt, wird er das nachholen, was er an Seaton’s Lagune versäumt hat.


      Entschlossen kroch sie weiter. Staub rieselte von der Decke, sodass sie husten musste. Weitere Spinnweben verfingen sich in ihrem Haar. Der Boden des Gangs, der offenbar lange nicht benutzt worden war, fühlte sich schmutzig an. Offenbar war er nur für Insekten und anderes Getier, das die Dunkelheit liebte, ein Zuhause. Etwas Weiches huschte über ihre Finger. Es war lange Zeit niemand mehr hier gewesen.


      »Adam …«


      Er war dicht hinter ihr. »Sie sind im Haus«, flüsterte er. »Ich kann sie im Schankraum hören. Vielleicht denken sie, dass wir in der Falle sitzen, und haben deshalb keine Eile. Schnell, Liebling.«


      Sie konnte nichts sehen. Es war so dunkel, dass sie sich fühlte, als hätte sie die Augen geschlossen, obwohl sie weit offen waren. Im nächsten Moment stieß ihre tastende Hand gegen eine Barriere aus rauem, splittrigem Holz.


      Ihr Herz klopfte vor Angst.


      »Adam, der Gang ist zu Ende.«


      Aber er zerstreute ihre Befürchtungen. »Nein, nein, er ist nur verrammelt. Lass mich nach vorn. Ich mache uns den Weg frei.«


      Als er sich an ihr vorbeizwängte, wurde sie gegen die Wand des Gangs gedrückt. Sie spürte seinen Atem auf dem Gesicht und seinen Mund auf ihrem, heftig vor Leidenschaft, für die jetzt keine Zeit war. Dann hörte sie, wie seine Hände an den Brettern zerrten und dagegendrückten.


      »Uff, offenbar ist er schon seit einiger Zeit dicht«, seufzte er schließlich. »Ich werde versuchen müssen, die Bretter einzutreten. Das wird ein wenig Lärm machen und ihnen verraten, was wir vorhaben. Wir wollen hoffen, dass ich nicht zu lange brauche.«


      Kurz schwiegen beide und lauschten. Das Klopfen an der Vordertür hatte aufgehört. Schritte hallten durch den Raum nebenan. Jacko hatte die Stimme erhoben, doch er klang eher prahlerisch als verärgert. Er wusste sicher über den Geheimgang Bescheid. Vielleicht wollte er ihnen einen Vorsprung verschaffen.


      »Bist du bereit?« Adam klang, als bisse er die Zähne zusammen. Sie spürte, wie er sich auf den Rücken legte, die Beine anwinkelte und die Sohlen seiner Stiefel gegen das Holz stemmte.


      »Adam?«, stieß sie hervor, als sie bemerkte, dass er anfangen wollte.


      Er tastete nach ihrer Hand. »Was ist?«


      »Es ist mir wieder eingefallen.«


      Sie hörte ihn leise aufstöhnen. »Heißt das, dass du mit ihm nach Hause gehen willst?«, fragte er bemüht gelassen. »Ist es das?«


      Sie liebte ihn umso mehr dafür, was er für sie zu tun bereit war. Doch grauenhafte Erinnerungen stiegen in ihr hoch und ließen keinem anderen Gefühl Raum. »Nein. Es waren Ollie McLeods Männer, die Ned und mich an Seaton’s Lagune überfallen haben. Er will meinen Tod.«


      »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir so schnell wie möglich verschwinden«, erwiderte Adam mit harter Stimme, zog die Beine an und trat mit aller Kraft zu.


      In dem engen Raum war der Lärm ohrenbetäubend. Bebend hielt Ella sich die Ohren zu, als der Schall sich an den Wänden brach, und fragte sich, ob wohl das Dach einstürzen würde. Währenddessen trat Adam immer wieder schnell und heftig zu.


      Holz splitterte, und plötzlich fiel ein Lichtstrahl herein, in dem Staubwolken tanzten. Adam suchte nach der schwächsten Stelle und holte noch einmal mit dem Fuß aus. Erneut gab das Holz nach.


      Rasche Schritte klapperten über den Boden von Jackos Zimmer. »Dort!«, rief jemand. Als Ella sich ängstlich umblickte, sah sie, dass jemand in den Kamin hineinleuchtete. Noch ein Stück weiter, und sie und Adam würden für jeden, der auf sie schießen wollte, deutlich sichtbare Zielscheiben sein.


      Doch Adam kroch bereits durch die Öffnung. Er streckte die Hand nach Ella aus und zog sie hinter sich her. Ihr Rock blieb an einem Holzsplitter hängen. Panisch zerrte sie daran und hörte, wie der Stoff riss, als sie sich hastig aufrappelte.


      Draußen gab es zwar keine künstliche Beleuchtung, aber die Nacht war sternenklar und erschien Ella nach dem finsteren Tunnel beinahe hell. In tiefen Zügen atmete sie die Nachtluft ein, die sie nach dem Schmutz im Shipwreck als frisch und salzig empfand. Vor ihnen erhob sich eine Steilwand, hinter ihnen die Mauer des Gasthofs. Dazwischen verlief ein schmaler Pfad, der gerade breit genug für eine Person war.


      »Nimm meine Hand!« Wieder streckte Adam die Hand nach ihr aus, und wieder griff Ella danach. Als er einen Schritt nach oben machte, bemerkte Ella die in den Fels gehauenen Stufen. Sie waren steil und schmal und führten zum Rand der Klippe etwa sieben Meter über ihnen.


      Hinter ihnen drang ein Lichtstrahl aus dem Geheimgang und traf die Felswand. Ella hörte ein Rascheln und Scharren, als sich jemand hastig an die Verfolgung machte.


      Obwohl sie den Anstieg kaum begonnen hatten, zitterten ihre Beine bereits. Adam schleppte sie, manchmal zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter sich her. Der Rand der Klippe kam näher, und darüber sah Ella die Sterne funkeln. Dann standen sie oberhalb des Shipwreck. Unter ihnen erstreckten sich die Rocks in schwindelerregenden Tiefen. Hier und da war in der Dunkelheit ein Licht zu erkennen, und leise Musik wehte heran.


      Es war kaum zu fassen, dass dort unten das Leben einfach weiterging.


      »Schaut! Da oben!« Eine Männerstimme. Ella glaubte sie zu erkennen. Es war der junge Mann mit den alten Augen, der Ned getötet hatte und sie ebenfalls hatte ermorden wollen.


      Als sie sich umdrehte, bemerkte sie schattenhafte Gestalten im Schein einer Laterne. Der Mann in der ersten Reihe hob den Kopf, sodass sein Gesicht plötzlich deutlich zu sehen war.


      »Es ist Ollie McLeod«, flüsterte sie. »Er will mich holen.«
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      Nicht, wenn ich es verhindern kann«, murmelte Adam. Mit einem letzten Satz überwand er den Rand der Klippe und zog Ella mit sich. Sie sackte auf dem Boden zusammen und wäre wohl liegen geblieben, wenn er sie nicht auf die Füße gezerrt hätte.


      Ella stellte fest, dass es sich nicht um einen Felsgrat, sondern um eine Straße handelte – oder zumindest das, was in den Rocks als Straße durchging. Es war eher ein schmaler Ziegenpfad, der sich zwischen Treppen und Felsen schlängelte und von willkürlich verteilten Hütten gesäumt wurde. Manche waren alt und verfallen. Ella konnte sich kaum vorstellen, dass jemand darin wohnte.


      Offenbar lag irgendwo ein Kadaver herum, denn Ella stieg ein abscheulicher Gestank in die Nase. Selbst nach ein paar Metern hielt sich der Geruch des Todes hartnäckig.


      »Weißt du, wo wir sind?«, keuchte Ella, während sie neben Adam herrannte und sich an seine Hand klammerte wie an eine Rettungsleine.


      Es war kaum zu glauben, dass Adam in einer solchen Situation lachen konnte. »Ich kenne dieses Viertel wie meine Westentasche.«


      Da fiel ihr ein, dass er ja hier aufgewachsen war. Allerdings kannte sich Ollie ebenfalls in den Rocks aus, denn er hatte mit seiner Schwester Catherine hier angefangen, sein Vermögen zu machen.


      »Ich habe ihm geholfen, einen Gasthof zu führen«, hatte Catherine gesagt. »Dort hat er die dunkle Seite von Sydney kennengelernt.«


      Nach Atem ringend und mit schmerzender Brust eilte Ella weiter.


      Plötzlich ertönte hinter ihnen ein kurzer, lauter Knall. Etwas prallte neben Ella gegen einen Felsen. Ollie McLeod und seine Männer hatten Pistolen.


      Adam zog sie um eine Ecke, eine Treppe hinunter und um noch eine Kurve. Dort war es dunkler, weil hohe Mietskasernen das Licht der Sterne blockierten. Einige Männer schlenderten auf sie zu, suchten aber das Weite, als ein zweiter Schuss erklang. Adam wurde nicht langsamer. Er lief eine in den Felsen gehauene Rampe hinauf und duckte sich unter etwas, das eine Veranda zu sein schien.


      In Ellas Kopf herrschte ein eigenartiges Schweigen, als blendete die Angst die raschen Schritte und Stimmen aus. Adams Herz pochte unter ihrer Wange.


      Das Holz der Veranda über ihnen war verfault, und der Boden bestand hauptsächlich aus Ritzen und gebrochenen Brettern. Übel riechende Flüssigkeiten tropften auf sie herunter. Jemand ging langsam in der Hütte hin und her. Der Bewohner schien alt zu sein.


      Mit angehaltenem Atem drehte Ella den Kopf und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dunkle Gestalten hoben sich kurz vom Himmel ab, bevor sie die Treppe hinunter im Schatten verschwanden. Sie hörte das Scharren ihrer Stiefel und den leisen Fluch eines Mannes, der beinahe gestolpert wäre. Die Männer hasteten an der Rampe vorbei, die Adam hinaufgelaufen war, und rannten die steile Straße hinauf, hinein ins Herz der Rocks. Dann waren sie fort.


      Adam bewegte sich, aber Ella grub die Nägel in seinen Arm. »Nein«, zischte sie.


      »Sie sind weg«, murmelte er.


      »Nein!« Wie sollte sie ihm ihre felsenfeste Überzeugung vermitteln, warum es besser war zu warten? Im nächsten Moment erschien eine Gestalt oben an der Treppe, wie Ella es von Anfang an gewusst hatte.


      Adam erstarrte.


      Der Mann lief polternd die Treppe hinunter und blieb keuchend vor der Rampe stehen, wo er sich vorbeugte, um Luft zu holen. Ella erkannte die Form seines Kopfes und sein Profil.


      Es war ihr Ehemann. Ihr Feind.


      Als Stimmen nach ihm riefen, hob Ollie McLeod den Kopf. »Verfolgt sie«, befahl er. »Ich komme gleich nach.«


      Ella spürte Adams Arm um sich. Obwohl er warm war, fror sie. Ein Tier mit dünnem Schwanz huschte vor ihnen über den Boden. Offenbar hatte Adam ihren Schrei vorausgeahnt, denn er hielt ihr den Mund zu. Ein Kiesel klapperte unter seinem Stiefel.


      Das Geräusch sorgte dafür, dass Ollie sich umwandte. Er starrte auf die Rampe, als habe er sie eben erst bemerkt. Ella beobachtete, wie er sich zögernd aufrichtete. Anscheinend überlegte er, ob er hinauf zu ihrem Versteck gehen oder seinen Männern nacheilen sollte.


      Die langsamen Schritte in der Hütte über ihnen kamen näher. Ella hörte ein rasselndes Husten und eine schrille, zänkische Greisenstimme. »Wer ist da? Könnt ihr einen alten Mann nicht in Ruhe schlafen lassen?«


      Ollie verharrte noch einen Moment auf der Stelle, schien sich aber entschieden zu haben. Er machte kehrt, um seine Männer einzuholen.


      Adam drückte Ella so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb. »Woher wusstest du das?«, flüsterte er.


      Woher? Wie erklärte man eine böse Vorahnung oder die seltsame Mischung aus Gegenwart und Vergangenheit, die sie in ihrem Zimmer im Shipwreck geträumt hatte?


      Doch Adam wartete nicht auf die Antwort, sondern half ihr aus dem Versteck und die Rampe hinunter.


      Sie klammerte sich an Adams Hand. Bald befanden sie sich in einer schmalen Gasse, die mit einer stinkenden Flüssigkeit bedeckt war. Ein Lumpenbündel lag an einer Mauer. Erst im Vorbeihasten wurde Ella klar, dass es sich um einen entweder schlafenden oder toten Menschen handelte.


      Adam führte sie durch einen Torbogen auf einen winzigen Platz, der von düsteren, schäbigen Häusern gesäumt wurde. Sein Atem ging rasch, und Ella fragte sich, ob seine Brust wohl genauso schmerzte wie ihre. Erst jetzt dachte sie wieder daran, wie Moggs ihn erst vor Kurzem zugerichtet hatte.


      Obwohl der Platz verlassen wirkte, spürte Ella eine Luftbewegung. Es war ein Flüstern und Raunen wie von einem Lebewesen. Adam zog sie in einen Durchgang, so schmal, dass er nur seitlich hineinpasste. Vor ihnen wies ein heller Fleck auf das Ende des Ganges hin. Ella schnappte in der bedrückenden Enge nach Luft. »Wo sind wir?«


      »Den richtigen Namen habe ich vergessen. Wir haben ihn den Henkerssteg genannt.« Seine Stimme hatte den üblichen leicht spöttischen Unterton. »Und zwar deshalb, weil auf Verbrechen, wie sie hier stattfanden, normalerweise der Tod durch Erhängen stand.«


      »Glaubst du, mein Mann sucht noch nach mir?«


      »Ja.«


      Darauf gab es nichts zu erwidern. Sie folgte Adam und versuchte, weder die Gerüche wahrzunehmen noch daran zu denken, welche Schreckensereignisse sich hier abgespielt haben mochten. Sie hatten das Ende des Durchgangs fast erreicht, als ihnen ein Schatten den Weg versperrte.


      Ella stockte der Atem.


      »Wer seid ihr?« Die Stimme klang so rau und gefährlich wie das Bellen eines verwilderten Hundes.


      »Wir werden verfolgt«, antwortete Adam in demselben derben Tonfall.


      »Von wem?«


      »Den Polypen.«


      »Was habt ihr gemacht?«


      »Einem Kerl die Kehle durchgeschnitten, weil er zu viel gefragt hat.«


      Beinahe waren sie bei dem Mann angekommen, aber Adam hielt nicht inne, sondern ging schnell und entschlossen weiter. Sein breiter Körper füllte den engen Durchgang aus. Der Mann zögerte eine Weile und verschwand.


      Der Durchgang mündete in einer weiteren Gasse, nur dass diese mit Kopfsteinen gepflastert war. An ihrem Ende stand eine Straßenlaterne, und auf der breiteren Straße dahinter erkannte Ella Pferde, Fahrzeuge und Menschen.


      Adam nahm ihre Hand und legte sie fest auf seinen Arm. Sein warmes Lächeln vertrieb ihre Ängste ein wenig. Langsam, so als hätten sie alle Zeit der Welt, schlenderten sie auf die George Street hinaus.


      Selbst um diese späte Stunde herrschte dort noch geschäftiges Treiben. Eine Kneipe, deren Kundschaft hauptsächlich aus grölenden Goldgräbern bestand, machte gute Umsätze. Einige Akrobaten führten an einer Straßenecke ihre Kunststücke vor und verlangten von den Passanten Bezahlung. Ein paar betrunkene Schürfer preschten in wildem Galopp vorbei und riefen, sie hätten Flüsse voller Gold entdeckt. Ein Mädchen mit scharlachrotem Schal und ebensolchen Lippen beobachtete die Passanten mit geschultem Blick.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Ella. Sie hatte das Gefühl, jeder auf der Straße merke ihnen an, dass sie auf der Flucht waren, und ihre Haut prickelte, da sie unsichtbare Augen im Rücken spürte.


      »Ich versuche, eine Schiffspassage für uns zu buchen.«


      Allerdings war der Hafen der erste Ort, wo Ollie McLeod nach ihnen suchen würde, wenn er sie in den Rocks nicht fand. Der Hafen war zu gefährlich, die Rocks waren zu gefährlich, Sydney war zu gefährlich. Ellas Gedanken überschlugen sich, während sie darüber nachgrübelte, wo sie unterschlüpfen konnten. Im nächsten Moment wurde sie ganz ruhig, denn ihr war eingefallen, wo sie in Sicherheit sein würden.


      Ella zog Adam am Arm, bis er endlich stehen blieb und sie verwirrt ansah.


      »Ich kenne jemanden, der uns helfen wird«, sagte sie. »Sie war – ist meine Freundin.«


      Adam zögerte zwar, aber sie spürte, dass er ratlos genug war, um das Risiko einzugehen.


      »Catherine McLeod«, fuhr sie fort. »Ollies Schwester. Sie wird uns unterstützen.«


      »Warum sollte sie das tun?«, fragte er.


      »Sie stand immer auf meiner Seite, und ich glaube, dass sie auch jetzt zu mir halten wird.«


      Adam schaute sich um, als rechne er jeden Augenblick damit, dass sich Ollie und seine Männer auf sie stürzen würden. »Wo wohnt sie?«, erkundigte er sich schließlich leise.


      »Ich zeige es dir«, erwiderte Ella.


      Verglichen mit Ollies Villa war das Haus bescheiden. Es hatte einen Blick auf den Hyde Park und stand in einem alten gutbürgerlichen Stadtviertel. Durch die Vorhänge schimmerte Licht und fiel auf die Bäume und Sträucher im Garten. Ella betrachtete die schmucklose georgianische Fassade. Sie wusste, dass sie bei Catherine immer willkommen wäre und dass diese ihr auch heute helfen würde. Catherine liebte Ollie zwar, doch sie hatte Eleanor ebenfalls ins Herz geschlossen. Sicher würde sie verstehen, dass es für Ella unmöglich, wenn nicht sogar lebensgefährlich war, zu Ollie zurückzukehren.


      Obwohl sich Adam dicht hinter ihr befand, berührte sie ihn nicht und drehte sich auch nicht zu ihm um. Allein und bebend stand sie auf der Schwelle einer gewaltigen Erkenntnis. Da war ihre Vergangenheit, und sie war im Begriff, sich ihr wieder zu stellen.


      Aber um welchen Preis?


      Der Türklopfer bestand aus polierter Bronze und war einer Distel nachempfunden. Ella legte die Hand darauf und sah Adam an. Er lächelte ihr aufmunternd zu.


      »Sie wird uns helfen«, wiederholte Ella, doch sie klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor.


      Adam tippte auf seinen Gürtel. »Ich habe eine Pistole«, meinte er. »Wenn mir die Sache komisch vorkommt, schieße ich uns den Weg frei.«


      Ella nickte, ein wenig beruhigt. Bisher hatte sie ihre Probleme selbst lösen müssen und sich nur hinter Kälte und Stolz verschanzen können. Nun hatte sie Adam. Er war stark und selbstbewusst und liebte sie genauso wie sie ihn. Sie betätigte den Türklopfer, und Schritte erklangen auf dem Marmorboden.


      Sie wusste, dass er aus Marmor war, und auch, was sie gleich zu Gesicht bekommen würde. Eine geschwungene Treppe, die an einem Buntglasfenster endete. Eine Reihe blank polierter, geschlossener Türen. Einen kleinen Tisch mit einer von Blumen überquellenden Vase, deren bunte Farben selbst das kälteste und einsamste Herz erwärmten.


      Die Tür öffnete sich.


      Das junge Mädchen war ordentlich gekleidet und hatte die Augen unter der weißen Haube vor Furcht weit aufgerissen. Sie hieß Letty. »Mrs McLeod!«, rief sie aus und erbleichte. Als sie Adam bemerkte, wirkte sie noch verängstigter.


      »Ich möchte Miss McLeod sprechen«, verkündete Ella mit befehlsgewohnter Stimme.


      »Miss McLeod? Aber …« Das Mädchen blickte sich um.


      Eine Frau stand in der Vorhalle. Sie trug ein graues Kleid, das den Marmorboden streifte. Ihr dunkles Haar war ordentlich aufgesteckt, ihr Gesicht gleichzeitig vertraut und faszinierend.


      »Eleanor?«


      Ella lief auf die Frau zu und stützte sie, damit sie nicht fiel. Catherine legte den Kopf auf Ellas Schulter und holte tief Luft. »Eleanor«, keuchte sie. »Wir dachten … Gott sei Dank, Gott sei Dank.« Allmählich fasste sie sich wieder, richtete sich mühsam auf und reckte das Kinn. Sie war größer als Ella und hatte eine majestätische Haltung. Dennoch zitterten ihre Lippen, als ihre hellen Augen Eleanor liebevoll musterten.


      »Können wir uns irgendwo unterhalten, Miss McLeod?«, unterbrach Adam mit leiser Stimme.


      Catherine betrachtete ihn, als nehme sie ihn jetzt erst wahr, und ihr Blick wurde argwöhnisch. Langsam betrachtete sie seine breiten Schultern, das blonde Haar, seinen lächelnden Mund und die warmen, klugen Augen und erkannte, wie anziehend er war. Vielleicht verstand sie schon in diesem Moment, was sie zu ihr geführt hatte.


      »Mach die Tür zu«, wies sie das Dienstmädchen streng an. »Wir möchten nicht gestört werden. Hast du das verstanden, Letty?«


      Das Mädchen nickte gehorsam.


      Catherine ging voraus in eines der Zimmer, die von der Vorhalle abzweigten. Ella folgte ihr und blieb auf der Schwelle stehen. Hohe Fenster, die Bäume, die nun hinter dicken roten Vorhängen verborgen waren, der Spiegel mit dem geschwungenen vergoldeten Rahmen über dem Kamin. Es war alles so wie immer.


      Sprachlos drehte sich Ella zu Adam um, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie spürte, wie seine warmen Finger ihre Hand umfassten. Hinter ihnen schloss das Dienstmädchen die Tür.


      Catherine schenkte Brandy ein und sah sie lächelnd an. »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass dir nichts zugestoßen ist, Eleanor.«


      Als sie Adam ein Glas hinhielt, trat er vor, um es entgegenzunehmen. Ihr Blick war beinahe feindselig. »Ich weiß, wer Sie sind«, stellte sie fest. »Sie sind doch der Sohn von Frances Hart, richtig? Ich kannte Frances damals gut. Wir haben zusammen im Shipwreck gearbeitet. Sie hat immer auf sich geachtet, doch die Armut kennt keine Gnade, nicht einmal mit Frauen wie Frances Hart. Die Nachricht von ihrem Tod hat mich sehr bestürzt.«


      Adam lächelte sie träge an. Er wippte auf den Absätzen und wirkte völlig sorglos und entspannt. Allerdings wusste Ella, dass das nur Theater war, mit dem er und Eben ihre Nervosität überspielten.


      »Ja, ich bin der Sohn von Frances Hart.«


      »Sie konnte Geschichten erzählen, die einen wirklich mitgerissen haben«, murmelte Catherine seufzend. »Ich dachte, dass sie eine Hexe war, die alle in ihren Bann schlug.« Die hellen Augen verloren ihren träumerischen Ausdruck. »Sie haben für Ollie gearbeitet, oder?«


      »Im Laufe der Jahre war ich immer wieder einmal bei Ihrem Bruder beschäftigt und habe Sie gesehen, Miss McLeod. Ich erinnere mich an Sie.«


      Obwohl das wie eine Drohung klang, lächelte Catherine nur spöttisch.


      »Sie haben nicht nur für ihn gearbeitet, Adam. Sie sind einer seiner Bastarde. Ollie hat sich für gewöhnlich nie um sie gekümmert, doch er mochte Frances – mehr als die anderen.«


      Adams Augen schimmerten hart wie Granit. »Er mochte sie so sehr, dass sie bei ihrem Tod nur noch die Kleider besaß, die sie am Leibe trug, und in einer von ihren Söhnen gezimmerten Kiste beerdigt wurde. Ja, ich weiß, was es bedeutet, wenn Ollie McLeod jemanden gernhat, Miss McLeod.«


      Catherine lächelte weiter, als seien seine Worte an ihr abgeprallt. »Sie sind ihm ähnlich, das fand ich schon immer. Wenn ich beobachtete, wie Sie Ihre Botengänge machten, dachte ich immer: ›Wie Ollie in jungen Jahren!‹ Sie haben auch seine Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Er walzt alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt. Und Sie sind genauso, richtig, Adam Hart?«


      Adam lachte zornig auf.


      »Ich frage mich nur, was Sie wollen«, fuhr Catherine fort. »Geld und Macht? Möchten Sie über das Leben anderer bestimmen so wie Ollie? Oder ist es etwas Einfacheres?« Ihr Blick wanderte zu Ella.


      Ella errötete, obwohl sie wusste, dass sie sich nichts anmerken lassen und nichts sagen durfte. Früher einmal war sie eine Meisterin darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen und die stolze Tochter des Großgrundbesitzers zu spielen. Doch diese Fassade war nach dem Mordversuch an Seaton’s Lagune niedergerissen worden. Dadurch, dass sie auf andere angewiesen gewesen war, um zu überleben. Und durch ihre Liebe zu Adam.


      Sie wollte die Vergangenheit nicht zurück. Eleanor McLeod war fort und würde nie wiederkehren.


      Catherine setzte sich. Über ihrem dunklen Haarschopf hing ein Gemälde, das Jagdhunde beim Zur-Strecke-Bringen eines verwundeten Hirschbocks zeigte. Es war ein grausames Bild. Ollie hatte es immer gefallen.


      Adam reichte Ella ein Glas Brandy. »Sprich mit ihr. Du hast gesagt, sie würde uns helfen. Mich mag sie nicht, aber für dich wird sie es tun. Sorge dafür!« Er wich zurück, und sie war allein und blickte in Catherine McLeods helle wissende Augen.


      »Ich war ja so in Angst, Liebes«, meinte Catherine leise, und ihre Stimme zitterte. »Warum bist du einfach von Lochlyn weggelaufen? Mir war klar, dass du unglücklich bist. Ich wusste es besser als jeder andere. Doch du hättest nicht allein fortgehen dürfen.«


      »Ich hatte Ned.«


      Catherine schüttelte den Kopf. »Warum hast du es mir nicht erzählt?«, drängte sie. »Wir haben einander immer alles anvertraut, Eleanor. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du fliehen willst?«


      Etwas an ihrer Beharrlichkeit erschien Ella gekünstelt. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zwar anteilnehmend, aber die hellen Augen logen.


      »Warum ich davongelaufen bin, habe ich vergessen«, erwiderte Ella zögernd. »Nachdem ich von Lochlyn fort bin, bin ich überfallen worden und – habe Adam getroffen. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich an mein früheres Leben zu erinnern, und der Grund für meine Flucht ist das Einzige, was mir noch nicht eingefallen ist.«


      Catherine starrte sie an. Trotz der kühlen Nacht standen Schweißperlen auf ihrer Oberlippe.


      Ella holte Luft und sprach weiter. »Ich kann nicht zu Ollie zurück, Catherine, und brauche deine Hilfe. Er will mich umbringen. Er hat es schon einmal versucht, als ich von Lochlyn fortgelaufen bin, und nun versucht er es wieder.«


      Ella sprach schnell und atemlos. Doch Catherine wimmelte sie nicht ab, wie Ella befürchtet hatte. Stattdessen schien sie damit gerechnet zu haben, so als hätte sie es längst gewusst. Ihr Tonfall war hart und bedrückt.


      »Ich weiß, dass Ollie vieles getan hat, wovon er besser die Finger gelassen hätte. Ich habe weggeschaut, weil die Geschäfte seine Sache sind und weil ich ihn liebe. Er ist mein Bruder, Eleanor.«


      »Er wird auf dich hören. Ihm ist es wichtig, dass du zufrieden bist, Catherine. Kannst du uns nicht helfen? Das, was ich seiner Ansicht nach verbrochen haben mag, dass er nun meinen Tod will, bedeutet mir nichts. Ich interessiere mich nicht für seine Geheimnisse. Ich will mit Adam fortgehen. Ganz weit weg.« Plötzlich bemerkte sie, dass sie für ihn sprach, und sah ihn fragend an.


      »So weit weg, wie du möchtest«, antwortete er und lächelte.


      »Du bist mit Ollie verheiratet«, hielt Catherine ihr streng vor Augen.


      »Ich bin mehr Adams Frau, als ich je die Frau von Ollie McLeod gewesen bin«, rief Ella.


      Catherine neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Du hast dich verändert«, meinte sie leise und ein wenig traurig. »Ich habe dich immer für ein verwöhntes Vögelchen gehalten, das in einem goldenen Käfig sitzt. Inzwischen wirkst du nicht mehr so umsorgt – und du bist frei.«


      Sie hatte es so genau getroffen, dass Ella nach Luft schnappte. »Oh Catherine«, flüsterte sie. »Bitte, bitte hilf mir.«


      »Du ahnst nicht, was du da von mir verlangst«, entgegnete Catherine abweisend und beugte sich vor, um das leere Glas aufzuheben. Ihr Dutt ruhte schwer im Nacken. Sie hatte dichtes, dunkles Haar, das einige graue Strähnen aufwies. Ella wusste, dass es offen fast bis zur Taille reichte …


      Die Erinnerung kam ohne Vorwarnung und erfüllte ihren ganzen Verstand. Ella stand wie erstarrt auf und nahm die Gegenwart nicht mehr wahr, während die Szene vor ihrem geistigen Auge ablief.


      Sie war in dem dunklen Flur. Der Läufer unter ihren Füßen zog sie vorwärts in Richtung Tür. Die Luft raunte ihr Geheimnisse zu.


      Sie war auf Lochlyn. Auf Lochlyn in der Nacht vor ihrer Flucht. Sie war in dem dunklen Haus aufgewacht und hatte Stimmen gehört.


      Die Tür befand sich direkt vor ihr. Der Lichtkegel berührte ihre nackten Füße. Sie beugte sich vor und spitzte die Ohren, um etwas zu verstehen. Warum ergaben die Worte keinen Sinn? Und dann, plötzlich, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


      Es war ein Lied! Ein leidenschaftliches Lied. Der Gesang von einem Mann und einer Frau, die sich liebten.


      Da Ella das nun wusste, konnte sie es deutlich hören – die tiefere Stimme des Mannes, die höhere der Frau. Ihre Stimmen mischten sich und vereinten sich zu einem prachtvollen Höhepunkt. Dann wurden sie leiser und verwandelten sich in Geflüster, Seufzer und schließlich in Schweigen.


      Sie trat in die Tür und ins Zimmer. Und fühlte sich wie ein Schmetterling auf einer Stecknadel.


      Die Frau lag ausgestreckt auf dem Sofa. Ihre Röcke hingen schimmernd bis hinunter zum Boden und umrahmten schlanke Beine und den Mann, der dazwischenlag. Er war noch bekleidet, als sei die Leidenschaft so groß gewesen, dass keine Zeit zum Ausziehen geblieben war.


      Es war Ollie. Natürlich war es Ollie.


      Sie sagte sich, dass es Ollie war, selbst als ihr Blick über die Frau wanderte, die Ollies Gesicht mit einer schrecklich besitzergreifenden und fast mütterlichen Geste an ihre Brust drückte. Ihr langes Haar breitete sich über beide wie eine dunkle Welle, durchzogen von silbrigem Schaum.


      Offenbar hatte sie Ella bemerkt. Sie hob die Hand, und ihre hellen Augen schimmerten durch das dunkle Haar. Im nächsten Moment weiteten sie sich ebenso schockiert wie Ellas. Dennoch war ihr Ausdruck schicksalsergeben. »Ich habe dich gewarnt«, schienen sie zu sagen. »Ich habe dir erklärt, wie gefährlich Neugier sein kann, Liebes.«


      Wie erstarrt und betäubt stand Ella einen Moment da. Dann fuhr Ollies Kopf herum. Sein attraktives Gesicht verzerrte sich vor Furcht und Hass. »Was hast du hier zu suchen?«, schrie er sie an. »Wie kannst du es wagen!«


      Als ob sie die Schuldige sei.


      Er brüllte Ella die übelsten Verwünschungen nach, während sie wortlos über den gemusterten Teppich lief, um vor Ollie McLeod und seiner Schwester zu fliehen.


      Es war noch dunkel, als sie und Ned Lochlyn verließen.


      »Jetzt weißt du es, oder?«, fragte Catherine leise.


      »Ja.« Ella hörte, dass ihre Stimme vor Schreck tonlos klang.


      »Wie lange vor Lochlyn warst du im Bilde?«


      »Erst seit jener Nacht, als ich euch beide ertappt habe. Deshalb bin ich geflohen. Ich wollte nach Melbourne, um einen sicheren Ort zu finden und mich dort zu verstecken.«


      Catherine ging nicht darauf ein. »Ollie glaubte, du wärst schon früher dahintergekommen. Er sagte, er wolle auf Lochlyn mit dir reden, damit du verstehst, wie wichtig es sei, Stillschweigen zu bewahren. Mich hat er gebeten, dich zu überzeugen, weil du auf mich hören würdest.«


      Ella wandte sich von den hellen Augen ab. Ihr schwindelte von dem Wissen dessen, was sie zur Flucht getrieben und ihr das Gedächtnis geraubt hatte, bis sie in der Lage gewesen war, sich ihm zu stellen, ohne den Verstand zu verlieren. Ollie und seine Schwester waren ein Paar. Als Catherine ihr von der anderen Frau in seinem Leben erzählt hatte, hatte sie sich selbst gemeint.


      »Ich wusste es erst, als ich euch ertappt habe«, wiederholte Ella, mehr an sich selbst als an Catherine gewandt. Sie hatte einen faden Geschmack im Mund.


      Als Catherine die Hand nach ihr ausstreckte, drehte Ella sich weg. Die Hand landete schlaff auf der Sessellehne. »Ich habe beteuert, du seist ahnungslos und krank und wüsstest nicht, was du redest. Aber er hatte solche Angst. Anfangs hatte Ollie nicht viel zu verlieren, doch als er im Laufe der Zeit reicher und mächtiger wurde, gewann die Sache an Bedeutung. Falls es herausgekommen wäre, wäre er ruiniert gewesen, und dessen war er sich bewusst. Allerdings konnte er sich einfach nicht von mir trennen. Ich habe ihn so oft darum gebeten. Oh, Eleanor, so oft!«


      »Waren die Männer deshalb auf Lochlyn?«, fragte Ella. »Um sicherzustellen, dass ich Ollie nicht ruinieren kann?«


      Catherine schlug die Hand vor die Augen. »Ja. Nachdem du fort warst, hat er es mir anvertraut. Ihm war klar, dass ich das niemals zugelassen hätte.« Als sie den Kopf hob, war ihr Gesicht bleich und eingefallen. »Ganz gleich, was du auch von mir halten magst, Liebes, ich beteilige mich nicht an einem Mord.«


      Aber Ella wollte sie nicht bemitleiden und sprach gnadenlos weiter. »Und als ich mit Ned davongelaufen bin, hat er mir seine Männer auf den Hals gehetzt. Leider haben sie es vermasselt, Ned getötet und mich liegen gelassen. Und Adam hat mich gefunden.«


      Catherine lächelte erschöpft. »Ich war froh, dass du lebtest. Ollie hat seine Männer zurückgeschickt, doch es war zu spät. Du warst weg. Ich habe darum gebetet, dass dir die Flucht glückt, Eleanor. Ich habe für dein Leben gebetet und war bereit, mein eigenes zu opfern.«


      Ella wollte das nicht hören. »Ollie hat eine Nachricht nach Lochlyn geschickt, er wolle mich zurück, jedoch ohne Aufsehen. Wusstest du das? Er hat gehofft, er könnte mich finden und beseitigen. Und beinahe wäre es ihm geglückt.«


      Catherine schüttelte den Kopf. »Nein«, formten ihre bleichen Lippen das Wort, aber kein Geräusch war zu hören.


      »Erinnerst du dich, dass ich dich einmal gefragt habe, warum Ollie mich geheiratet hat und nicht die Frau, die er so liebt? Du hast mir erzählt, sie sei unpassend.«


      »Eleanor, ich wusste nicht, was er im Schilde führte!«


      »Wie denn auch!«, zischte Ella. »Es ging doch die ganze Zeit nur um dich. War das der Grund, warum du Schottland verlassen hast? Du hast gesagt, es sei wegen eines Mannes gewesen. Ekelt es dich nicht an, was du getan hast und was du bist, Catherine?«


      Der Widerwille, der sich in ihren Worten zeigte, verzerrte auch ihre Lippen. Sie war abgestoßen und fühlte sich gleichzeitig verraten. Catherine hatte sich als ihre Freundin ausgegeben, obwohl sie die ganze Zeit ihre Nebenbuhlerin gewesen war.


      »Eleanor«, flüsterte Catherine, und Schmerz stand in ihrem Blick. »Ich habe euch beide geliebt, kannst du das nicht verstehen? Ich habe euch beide geliebt.«


      »Nun, und ich hasse dich!«


      Als Adam sich vor sie stellte, konnte sie ihn im ersten Moment nicht klar sehen. Erst als sie blinzelte, war sein Gesicht nicht mehr verschwommen. Sein breiter wie zum Lächeln geschaffener Mund und seine weichen dunklen Augen.


      »Hör auf«, murmelte er. »Sie sagt die Wahrheit, Ella. Sie liebt dich, und du musst ihr verzeihen.«


      Das gewaltige Zugeständnis, das er von ihr verlangte, verschlug ihr den Atem, und sie blickte ihn aus großen Augen an.


      »Verzeih ihr«, wiederholte er. Dann drehte er sich zu Catherine um. »Helfen Sie uns, eine Schiffspassage zu bekommen, damit wir Sydney verlassen, bevor Ollie McLeod sein Werk vollenden kann«, sagte er mit fester Stimme.


      Catherine starrte ihn zornig an. »Ich kann Eleanor beschützen.«


      Adam schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das können Sie nicht, Miss McLeod. Ollie ist mit Vernunft nicht mehr zu erreichen. Er jagt sie und wird nicht aufgeben. Und wenn er von mir erfährt, wird er sich ebenso an mir schadlos halten. Das wissen Sie wahrscheinlich besser als jeder andere.«


      Schweigend dachte sie über die Wahrheit nach, die in seinen Worten lag. Dann erhob sie sich mühsam aus dem Sessel. Sie wirkte gealtert, und ihr ausdrucksstarkes Gesicht war plötzlich angespannt und eingefallen. Ella bemerkte, wie die Belastung der letzten Wochen an ihr gezehrt hatte. Adam hatte recht. Sie musste Catherine ihre Schwäche und ihre Liebe verzeihen.


      »Ja, ich helfe euch«, verkündete Catherine schließlich mit Nachdruck. »Morgen in aller Früh sticht eines von Ollies Schiffen in See. Dort könnt ihr eine Passage bekommen. Es heißt The Gull. Der Name des Kapitäns ist Mr Ingram. Ich kenne ihn. Er wird euer Geheimnis hüten und euch mitnehmen.« Als sie aufschaute, leuchteten ihre Augen aus dem bleichen Gesicht. »Braucht ihr Geld?«


      Adam schüttelte den Kopf. »Wir haben genug, vielen Dank. Ein Freund hat uns Startkapital für einen Neuanfang gegeben.«


      Catherine nickte, ging zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke und holte einen kleinen Beutel aus einer Schublade. »Hier drin ist ein Ring«, erklärte sie und hielt ihn Adam hin. »Zeigen Sie ihn Mr Ingram. Er wird ihn erkennen und wissen, dass er von mir ist. Richten Sie ihm aus, ich möchte, dass er euch kostenlos an Bord nimmt.«


      Adam steckte den Beutel ein.


      »Danke«, flüsterte Ella. Ihr wilder Hass war Trauer und Verwirrung gewichen.


      »Jetzt bist du doch auf der Flucht.« Catherine seufzte. »Wie Margaret Catchpole. Du lässt alles hinter dir.«


      Ella schnappte nach Luft und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie sah sich in dem prachtvoll ausgestatteten Zimmer um. Sie gab alles auf, und plötzlich erkannte sie, wie wenig es ihr im Vergleich mit der Zukunft bedeutete, die ihr bevorstand.


      Draußen auf dem Flur erklangen Geräusche. Schritte hallten, und der Besucher schien zornig, verängstigt oder auch beides zugleich zu sein. Als Ella aufspringen wollte, packte Catherine sie so fest am Arm, dass sich ihre Nägel in die Haut gruben, und schüttelte den Kopf. Sie hörten Lettys zitternde Stimme.


      »Miss McLeod möchte nicht gestört werden, Sir.«


      »Was! Ich muss sie aber sofort sprechen«, brüllte Ollie McLeod. Ella hörte Wut und Verzweiflung in seiner dunklen Stimme.


      Catherine erbebte. »Hinter euch ist eine Tür«, raunte sie. »Sie führt ins Esszimmer. Wartet dort, bis Ollie bei mir ist, und verschwindet dann.«


      Adam nahm Ellas Hand, doch sie blieb stehen. »Was hast du vor?«, fragte sie voller Furcht. »Was willst du ihm erzählen?«


      Mit einem sanften Lächeln drehte Catherine sich zu ihr um. »Ich verrate dich nicht, Liebes.«


      Tränen stiegen Ella in die Augen. »Das weiß ich, Catherine.« Als Adam wieder an ihrer Hand zog, rührte sie sich nicht von der Stelle und betrachtete ihre Freundin.


      Catherine tätschelte ihr die Wange. »Ollie hat in der Gosse von Sydney angefangen und sich nicht davon beeinflussen lassen. Er sagte, er verachte die Männer, mit denen er sein Geld verdiene, und ihre Laster brächten ihn zum Lachen. Aber er hat sich verändert. Inzwischen stört es ihn nicht mehr, seine Gegner zu töten, um sich ein paar Bestechungsgelder zu sparen. Und er schreckt nicht davor zurück, seine eigene Frau umzubringen, und zwar wegen etwas, das er selbst getan hat … was wir beide getan haben. Er ist zu einem jener Menschen geworden, auf die er herabgeschaut hat. Das weiß ich, und ich kann es nicht ertragen.« Catherine holte tief Luft. »Geh, Eleanor.« Sie wandte sich zum Schreibtisch hin ab, und Ella wurde klar, dass das der Abschied war.


      Adam zerrte Ella zur Esszimmertür. Als sie sich noch einmal umdrehte, griff Catherine tief in eines der Fächer des Schreibtischs, schloss die Finger um einen Gegenstand und holte ihn vorsichtig heraus. Bevor die Tür zufiel, sah Ella das matte tödliche Schimmern einer Pistole.


      »Adam«, stieß sie hervor, aber er umklammerte sie so fest, dass sie sich nicht wehren konnte.


      »Still«, zischte er scharf, sodass sie schlagartig verstummte.


      Zornige Schritte marschierten ins Nebenzimmer. Das Geräusch ließ Ella an Lieutenant Moggs denken. Nun wusste sie, an wen er sie erinnert hatte.


      »Catherine«, sagte die Stimme, erfüllt von einem Gefühl, das Ella nicht verstehen wollte.


      »Mir ist bekannt, was du getan hast«, murmelte Catherine gleichzeitig liebevoll und tadelnd. »Komm zu mir, Ollie.«


      Schweigen entstand, und Ella malte sich aus, wie der große Ollie McLeod sein Gesicht an Catherines Schulter vergrub und wie sie den Kopf über ihn beugte.


      Adam schob sie hinaus auf den Flur. Dann hasteten sie zur Eingangstür. Letty sah sie aus großen Augen an und flüchtete die Treppe hinauf.


      »Catherine hat eine Pistole«, keuchte Ella und sträubte sich, als er die Tür schließen wollte.


      »Ich weiß.«


      »Wir müssen etwas unternehmen!«


      »Unmöglich.«


      »Ich habe nicht von ihr verlangt, dass sie das tut. Das habe ich nicht gewollt.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Im Garten streifte sie ein Zweig Winterjasmin, von dessen starkem Duft ihr schwindelig wurde. Und dann hörten sie den gedämpften Knall der Pistole. Adam zog sie zur Straße, ohne stehen zu bleiben.


      Da ertönte der zweite Schuss.


      Der Mond schwebte über ihr und spähte zwischen Stämmen und Ästen hindurch, als wären sie die Masten und Sparren eines Schiffs. Sie rannte, und ihre Füße flogen über weiche Tannennadeln. Eine zarte Brise zauste ihr helles Haar.


      Die Wolken waren wie dunkle Haarlocken. Der Mond betrachtete sie, und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln. Catherine, dachte sie. Catherine ist da oben und achtet auf mich.


      Ihre Füße liefen weiter und ließen die rufenden Stimmen, die Männer, die sie verfolgten, und Moggs’ eiskalte Wut hinter sich zurück. Vor ihr lag eine Lichtung, die vom Mondlicht erfüllt war wie von Goldstaub.


      Die Strahlen des Mondes wärmten ihr Hände und Arme. Sie hob das Gesicht, schloss die Augen und spürte, dass jemand sie so sanft küsste wie dunstiger Regen. »Adam?«, fragte sie. »Bist du es, Adam?«


      »Ja«, flüsterte er und griff nach ihrer Hand.


      »Wo bringst du mich hin?«


      »Ich nehme dich mit auf eine Reise.« Sie hörte das spöttische Lachen in seiner Stimme. »Ein großes Abenteuer.«


      »Werden wir glücklich sein?«, murmelte sie und dachte an das, was gewesen war und was kommen würde.


      »Ja, wir werden sehr glücklich sein«, antwortete Adam. »Für immer und ewig.«
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